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  Dunkle Spiegel


  … Wie weit würdest du gehen?


  Books on Demand


  Das Buch


  Die beiden Detectives Jason Crocket und Ricardo Ramirez arbeiten in einer internen Sonderabteilung an außergewöhnlichen Mordfällen.


  Ein besonders harter Fall raubt ihnen schon seit Monaten förmlich den Schlaf. Die Opfer sind allesamt junge, unschuldige Frauen, zwischen denen es scheinbar keinerlei Verbindung zu geben scheint. Erst durch einen Zufall und die Hilfe eines neuen Kollegen gelangen sie auf das Territorium des Täters, in dem er allein die Regeln bestimmt – und schnell werden aus den Jägern die Gejagten!


  Den Detectives wird klar, dass sie ihre eigenen Grenzen überschreiten müssen, um seinem Treiben ein Ende setzen zu können. Als dann auch noch das FBI und ein Kopfgeldjäger auf der Bildfläche erscheinen, wird die Situation immer komplizierter.


  Doch ein Zurück gibt es jetzt nicht mehr! Was werden sie sehen, wenn sie in ihren innersten, dunklen Spiegel sehen?


  Wie weit werden sie gehen?
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  *** 1 ***


  Ich möchte wehrlos sein!


  Gebannt starrte sie auf den Bildschirm. Sie konnte kaum glauben, dass sie das gerade wirklich geschrieben - und es dann auch noch tatsächlich abgeschickt hatte!


  Seit mehreren Stunden saß sie nun schon vor ihrem Computer. Wie so oft an einem Samstagabend war sie alleine zuhause. Sie verspürte nicht das geringste Bedürfnis, sich in den Samstag-Nacht-Trubel zu stürzen. Selten genug hatte sie jemanden getroffen, den sie wirklich als sympathisch hätte bezeichnen können. Mit dem sie Spaß haben, sich fallen lassen, einfach sie selbst sein konnte. Außerdem konnte der Großteil der Männer, die man so in den Clubs antraf, ihrem Anspruch, was Intelligenz, Charme, Witz und Freundlichkeit betraf, einfach nicht gerecht werden. Zugegeben, sie war in dieser Hinsicht auch etwas anspruchsvoll. Aber die meisten Gespräche mit diesen Typen waren meist flach und anzüglich und endeten recht schnell in plumpen Bemerkungen über ihre Figur, das sexy Kleid oder - im besten Fall - ihr schönes Haar. Und das langweilte sie.


  Vor einigen Wochen hatte sie schließlich durch einen belanglosen Zufall die Weiten des Internets entdeckt. Und das Chatten! Seitdem zog es die attraktive Brünette regelmäßig am Wochenende an ihren Computer. Wie auch an diesem Abend. Lange Zeit hatte sich nichts ereignet. Nichts, bis auf die immer wieder kehrenden billigen und geschmacklosen Anmachsprüche einiger Männer, die in ihrer Ausdrucksweise teilweise sogar weit unter die Gürtellinie gingen.


  Bis er aufgetaucht war. Sein gewählter und respektvoller Umgangston war ihr gleich aufgefallen. Vielleicht gab es doch noch einen Mann mit Niveau, hatte sie bei sich gedacht. Nach dem üblichen Smalltalk spürte sie, wie sie ihr Chatpartner immer mehr in seinen Bann schlug. Er war auf eine bestimmte, unaufdringliche Art direkt und gleichzeitig wieder zurückhaltend. Er versprühte Charme, Romantik und Versuchung - selbst durch ein solches Medium wie das Internet.


  Und: nur durch Worte.


  Sie achtete schon lange nicht mehr darauf, das wievielte Glas Rotwein sie beim Lesen seiner Zeilen geleert hatte. Sie spürte die belebende Wirkung des kalifornischen Cabernets, den sie “für besondere Anlässe” aufgehoben hatte. Nun, sie war zu der Ansicht gelangt, dass dies ein Anlass der besonderen Art war, und so hatte sie die Flasche kurzerhand geöffnet.


  Sie hatte es ihm erzählt. Und er hatte direkt Interesse an Farbe und Bukett des Weines geäußert. Sie hatte ihm ihre Eindrücke beschrieben. Etwas ungeschickt zwar, immerhin war sie der “Weinsprache” nicht mächtig, doch er hatte sie ermutigt, ihre Gedanken sprudeln zu lassen, ihren Quell der Versuchung, wie er es genannt hatte.


  Der Alkohol tat langsam seine Wirkung. Ihre Worte wurden immer freier. Immer deutlicher spürte sie den Reiz, dieses Prickeln bei der Frage, wie weit dieses Spiel noch gehen würde. Sie hatten die Ebene gewechselt.


  Nach ein paar Gesprächen, die den ersten sympathischen Eindruck verstärkt hatten, fragte er sie schließlich, ob sie es in diesem öffentlichen Chat noch “gemütlich” fände … beobachtet von allen anderen Chattern, darunter auch viele Voyeure. Sie hatte sofort gewusst, was er damit sagen wollte - doch es war eindeutig, dass er ihr mit dieser Formulierung die Kontrolle über das Spiel überließ!


  Lass uns in einen Privatchat gehen.


  Schon als sie diese Worte getippt hatte, spürte sie dieses Kribbeln in ihrem Körper. Es war ihr, als hätte sie ihn in ihr eigenes Reich gelassen, in einen Raum, nur mit ihr. Intimitäten waren jetzt möglich … oder sogar wahrscheinlich? - Ja! Sogar wahrscheinlich!


  Es war der letzte Moment, in dem leise Zweifel in ihr aufgekeimt waren, die sich dann aber sehr schnell wieder verflüchtigt hatten. War es Neugierde? War es der Reiz des Unbekannten? Oder einfach das Gefühl dass sie begehrt wird, welches sie schon lange nicht mehr hatte so leise erzittern lassen wie in diesem Augenblick?


  Sie hatte sich zuvor ein paar Kerzen angezündet; er hatte sie höflich dazu überredet, obwohl sie ohnehin den Schein einer Kerze liebte. Es war warm im Zimmer. Und sie spürte darüber hinaus auch diese innerliche Wärme, die sich langsam in kribbelige Hitze verwandelte. Sie atmete schwer unter ihrer halb offen stehenden Seidenbluse. Sie waren über Albereien auf das älteste und gleichzeitig interessanteste Thema überhaupt gekommen. Unbewusst, wie sie sich im Nachhinein eingestehen musste, hatte sie das Gespräch in dieser Richtung beeinflusst. Sie wollte es so!


  Im Hintergrund lief leise ihre Lieblingsmusik, bei der sie am besten von allem loslassen konnte. Auch von jedem Gefühl der Vernunft. Oder der Vorsicht. Sie war einfach schon zu lange allein. Dabei wäre es für sie kein Problem gewesen, ein schönes Abenteuer zu finden. Hässlich oder schüchtern war sie bei weitem nicht! Aber das passende Gegenstück zu ihrer offenen, teilweise auch sehr direkten Art hatte sie bisher selten gefunden.


  Doch er war anders. Obwohl sich alles nur über das Internet abspielte, spürte sie seine Anziehungskraft, diese Erotik, die in seinen sorgfältig gewählten Worten lag. Wie wohl seine Stimme klang, überlegte sie für eine Sekunde.


  Sie spürte dieses verheißungsvolle Kribbeln. Eine innere Unruhe hatte von ihr Besitz ergriffen. Diesen süßen Schmerz des Verlangens nach mehr hatte sie schon lange nicht mehr gefühlt. Sie wollte sich ihm preisgeben. Cybersex!


  Immer wieder hatte sie sich selbst über ihre weiche Haut an den Schenkeln gestreichelt, wenn sie auf seine Antworten gewartet hatte.


  Sie hatten über Romantik gesprochen. Über Erotik. Über Vorlieben.


  Sie hatte sich beschrieben. Er hatte geradezu zärtlich nach allen Details gefragt. Nach ihrem Haar, ihren Augen, ihrem Gesicht, ihrer Haut. Welches Parfum sie gerade trug. Was sie gerade an hatte.


  Und sie hatte ihm alles, mehr als nur bereitwillig, genau beschrieben. Erst jetzt fiel ihr auf, dass sie ganz versäumt hatte, ihn nach seinem Aussehen zu fragen.


  Der Cursor blinkte in dem Fenster, wo sie bald seine Antwort erwartete.


  Ich möchte wehrlos sein!


  Noch nie hatte sie jemandem ihren geheimsten und intimsten Wunsch anvertraut. Sie hatte schon soviel darüber gelesen. Darüber fantasiert. Davon geträumt. Aber noch nie den Partner gefunden, mit dem sie …


  Da erschien seine Antwort auf dem Bildschirm.


  Sie atmete tief ein und schnell wieder aus, nahm noch einen Schluck Wein, stellte das Glas langsam auf den Tisch und richtete ihren Blick auf die Zeilen, die in violetter Farbe als Antwort unterlegt waren.


  Wehrlos? Es gibt viele Arten, wie man sich ´wehrlos´ fühlen kann - was genau meinst du damit, meine Süße?


  Sie überlegte kurz, las die Zeilen noch einmal. Wenn sie nun weitermachte, würde das Spiel wohl beginnen.


  War sie bereit dazu? Ja! Ja, sie war mehr als bereit dazu. Seine Worte hatten in ihr Emotionen ausgelöst, die sie jetzt unmöglich einfach übergehen konnte.


  Ich möchte blind sein, die Welt um mich herum vergessen können … und gefesselt sein!


  Ohne ihre Worte noch einmal zu lesen schickte sie ihre Nachricht ab. Sofort erschien sie auf dem Bildschirm unter seinen letzten Worten in gelber Schrift. Wieder nahm sie das Glas Rotwein, nahm einen kleinen Schluck. Als sie das Glas wieder abstellte, hatte er ihr auch schon geantwortet. Das Tempo erhöhte sich, dachte sie. Er will jetzt auch mehr! Er wird mehr bekommen!


  Ich könnte deine Augen mit einem Tuch verbinden. Sanft. Und doch so, dass du nichts mehr um dich herum erkennst. Dann spürst du mehr … von allem.


  Wovon spüre ich dann mehr? tippte sie.


  Jede Berührung, jedes Streicheln deiner weichen Haut, jeden Kuss auf deine empfindlichsten Stellen … einfach alles … kam die Antwort.


  Ich kann es förmlich fühlen! Sie begann schneller zu atmen.


  Und dann fessele ich dich …


  Wie…?


  Mit Seidentüchern … an deinen Armen und Beinen … dann gehörst du mir!


  Aber ich gehöre dir doch schon! Tu mit mir was du willst…..


  Das werde ich … und ich freue mich schon auf dich……


  Ich wünschte, du wärest jetzt bei mir! Mein Körper vibriert schon, es kribbelt so. Beschreib mir, was du mit mir machen würdest….


  Ja, dachte sie, jetzt beginnt der Dirty Talk. Endlich!


  Doch eine Antwort blieb aus. Der Cursor blinkte weiter. Es erschien keine neue Zeile. Das konnte doch nicht sein! Er würde jetzt doch keinen Rückzieher machen, oder? Sie wollte mehr! Jetzt! Also schrieb sie noch einmal, diesmal auffordernder:


  ICH WÜNSCHTE, DU WÄREST JETZT BEI MIR!


  Wieder nahm sie ihr Rotweinglas zur Hand, schwenkte es leicht. Doch der Wein hatte schon etwas zu viel Luft bekommen. Der intensive Geruch des Gerbstoffes trat zu sehr in den Vordergrund. Trotzdem trank sie einen Schluck. Doch er hatte seine Frische und Fruchtigkeit etwas eingebüßt. Alkohol und Säure hinterließen einen fast faden, pelzigen Geschmack auf ihrer Zunge. Als sie das Glas abstellte sah sie, dass sie eine Antwort erhalten hatte. Ungläubig starrte sie auf den Bildschirm. Sie las die Zeile noch einmal. Und noch ein drittes Mal.


  ABERICH BIN DOCH SCHON DA!!


  Hob er jetzt ab? War es doch nur so ein kleiner Perverser? Auf jeden Fall hatte das nichts mehr mit der verführerischen, romantischen Art gemein, die sie anfangs so in Versuchung geführt hatte.


  Leichter Zorn stieg in ihr auf, prallte wie kaltes Eis auf die Hitze, die sich in ihrem Innersten ausgebreitet hatte. So hatte sie es sich nicht vorgestellt. Das brauchte sie sich nicht gefallen zu lassen!


  Kurzerhand schloss sie den Chat und schaltete den Computer aus. Das Summen verstummte langsam. Dann trat völlige Stille ein. Nur die Kerzen knisterten leise.


  Doch da war noch etwas anderes. Ein Knarren. Oder vielmehr ein kratzendes Geräusch wie von einer Tür, die über den Boden schleifte. Oder wie von einem Holzpanel, das bei jedem Schritt unter dem Gewicht des Körpers leicht nachgab. Schritte? War jemand in ihrer Wohnung?


  Vorsichtig drehte sie sich um. Ihr Computer stand im Wohnzimmer, dem größten Raum ihrer Wohnung. Es war schon völlig dunkel, so dass sie die Umrisse der Kommode an der gegenüber liegenden Wand nur schemenhaft wahrnehmen konnte. Nichts!


  “Dummes Mädchen!” schimpfte sie sich selbst. Laut schlug sie mit der flachen Hand auf den Schreibtisch, suchte ihre Pantoffeln, knöpfte ihre Bluse wieder zu. Es war ihr kühl im Ausschnitt geworden. Hinter ihr verlöschte eine Kerze. Sie war völlig heruntergebrannt. Mit einem leisen Zischen verabschiedete sie sich, glimmte noch einmal schwach auf und hüllte sich dann in Dunkelheit. Eine Kerze, links von ihr, brannte noch. Das Licht genügte ihr.


  “So”, sagte sie laut zu sich, “und jetzt gehen wir schlafen!”


  Sie war in einem Bauernhaus aufgewachsen, in dem es nachts häufig geknarrt und geknackt hatte. Als Kind hatte ihre Mutter dann immer zu ihr gesagt, sie müsse nur etwas laut sein, etwas Lärm machen, dann würde jedes Geräusch seinen Schrecken verlieren und man fühle sich sicher. Als Kind hatte sie das sehr oft getan, etwas Lärm gemacht, um den Geräuschen den Schrecken zu nehmen. Nachdem sie ausgezogen war, hatte sie es aber nie wieder gemacht. Sie hatte es schon fast vergessen. Bis heute.


  Sie gähnte und streckte sich. Etwas lauter als gewöhnlich. Dann ging sie in Richtung Schlafzimmer. Sie fühlte sich etwas verspannt. Ein heißes Bad wäre jetzt doch nicht schlecht, oder? dachte sie bei sich. Plötzlich blieb sie stehen. Sie hörte etwas. Ein Gluckern. Der Klang von fließendem Wasser.


  Vorsichtig ging sie zur Tür, legte ihre Hand auf den Türgriff. Geräuschlos ließ sie sich die Tür öffnen. Sie horchte in den Flur. Das Gluckern war jetzt deutlicher zu vernehmen. Sie sah zur Badezimmertür. Sie war verschlossen, so wie sie sie zuletzt auch in Erinnerung hatte. Kein Lichtschein unter der Tür.


  Vielleicht badete der Student in der Wohnung über ihr? Das hatte er schon häufiger getan. Und das hörte man dann auch in ihrer Wohnung. Dabei hatte sie sich gewundert, zu welch ungewöhnlichen Zeiten er sich schon ein Bad eingelassen hatte. Aber vielleicht waren das dann immer ganz besondere Momente, in denen er nicht alleine war?!


  Ein leiser Anflug von Neid schlich sich für einen kurzen Augenblick bei ihr ein. Aber so schnell, wie er sich gezeigt hatte, war er auch schon wieder verschwunden. Der Gedanke an den Student und die besonderen Bade-Sessions entlockte ihr jetzt sogar ein verschmitztes Lächeln.


  Entschlossen streckte sie ihren Körper, hob den Kopf. Mit festen Schritten ging sie durch den dunklen Flur zur Badezimmertür. Noch einmal atmete sie ein - und öffnete. Das Wasser lief. An der Badewanne. An ihrer Badewanne!


  Ein wenig heißer Dampf lag schon in der Luft. Der Raum war völlig dunkel. Hatte sie vergessen, das Wasser abzudrehen? Und es dann - sie war ja lange abgelenkt - nur nicht gehört? Wie dem auch sei, jedenfalls musste das Wasser wieder abgestellt werden. Beherzt tastete sie nach dem Lichtschalter auf der linken Seite - als sie grob am Handgelenk gepackt wurde.


  Sie erstarrte! Sie wollte schreien, doch ihr wurde der Mund zugehalten. Sie wehrte sich, wollte austreten, doch der feste Griff lockerte sich keinen Millimeter. Sie konnte sich nicht entwinden! Wer auch immer in diesem Raum war, zog sie nahe an sich heran. Sie spürte den warmen Atem des Mannes, als er zu sprechen begann: “Hallo, meine Süße! Überrascht, mich zu sehen?”


  Sie versuchte, ihm in die Hand zu beißen, die ihren Mund verschloss. Doch sie schmeckte nur bitteres Leder, kam nicht bis zu seiner Haut durch.


  Er packte sie fester. Verdrehte ihr einen Arm auf dem Rücken. Schmerz durchzuckte ihren Körper. “Sei nicht so ungezogen”, sagte er mit einer rauchigen, fast schon sanften Stimme. “Ich bin hier”, fuhr er langsam fort, “um dir deinen Wunsch zu erfüllen.”


  Kalter Schweiß brach auf ihrem Körper aus. Sie riss die Augen weit auf und versuchte vergeblich, ihren Gegner irgendwie in der Dunkelheit zu erahnen. Dieser aber zog sie nur noch enger an sich, und flüsterte ihr dann zärtlich ins Ohr: “Heute Nacht … wirst du wehrlos sein!”


  *** 2 ***


  Die frühmorgendlichen Nebel krochen noch träge über den kalten Asphalt der Straßen von Solem. Ich spürte die Kühle auf meiner Haut und sie tat mir verdammt gut. Sie wirkte erfrischend. Um diese Zeit war noch kein Mensch zu sehen. Ich ging langsam an schlafenden Häusern vorbei, wo erst hier und da ein zaghaftes Licht anzeigte, dass auch hier der Tag für jemanden schon begonnen hatte. Rhythmisch nahm ich den Klang meiner Schritte war, die sich wie von allein ihren Weg suchten. Die große, sich langsam drehende Uhr auf dem gegenüberliegenden Bankgebäude zeigte noch nicht ganz auf sieben Uhr, als ich die große Tür zum Police-Department aufzog und eintrat.


  Das Erdgeschoss war bis auf einen jüngeren, diensthabenden Police Officer völlig menschenleer, der aber sofort aufstand, ein respektvolles Salutieren andeutete und mich mit einem strammen “Guten Morgen, Detective Crocket.” begrüßte.


  Ich hob zwei aneinander gelegte Finger, tippte kurz gegen meine Stirn in seine Richtung. Zu mehr Freundlichkeitsaufopferung reichte es an diesem Morgen einfach nicht. Verschlafen und träge schlurfte ich in Richtung Aufzug, blickte unter mich und gähnte herzhaft, während ich auf den Aufzug wartete.


  Doch dann bemerkte ich etwas aus den Augenwinkeln rechts von mir.


  Ein Mann, etwa meine Größe, dunkle Jeans, helles Hemd, die Hände locker in den Hosentaschen, eine zerknitterte Lederjacke in der Armbeuge liegend. Ich drehte den Kopf etwas weiter zur Seite, um mehr zu erkennen. Das dunkle Haar hatte eigentlich einen Schnitt, bei dem es einfach, lässig und modern nach oben frisiert werden konnte. Aber selbst diese einfachen Handgriffe schienen für ihren Besitzer an diesem Tag schon zu anstrengend gewesen zu sein. Stattdessen standen sie nur steil nach oben, was das Gesicht etwas mehr als nötig in die Länge zog. Die schmalen Lippen lächelten nicht, obwohl es zusammen mit den kleinen, schwarzen Stoppeln auf Wange, Oberlippe und Hals sicher ein wenig verwegen gewirkt hätte.


  Er kam mir irgendwie bekannt vor! Ich trat einen Schritt vor, auf den Mann zu.


  Er sah mich jetzt direkt an.


  Diese Augen unter den dichten, dunklen Augenbrauen. Sie wirkten müde, abgespannt, ihr dunkles Braun war verschlossen. Und ich entdeckte die leichten Ringe darunter, die sich wie kleine Gräben von einer Seite zur anderen zogen. Dieser Mann wirkte müde, überarbeitet, etwas ratlos. Verloren? Ja, vielleicht wirkte er sogar ein wenig verloren.


  Ich kannte diesen Mann. Sehr gut sogar! Auch wenn ich zugeben musste, dass es mich erschreckte, ihn so zu sehen. Das war ich!


  Mein Spiegelbild an der gläsernen Säule.


  In diesem Augenblick zeigte mir ein leises Klingeln die Ankunft des Fahrstuhls an. Wortlos trat ich ein und fuhr nach oben.


  Kaum hatte sich der Fahrstuhl in Gang gesetzt, spürte ich wieder dieses Gefühl in meiner Magengegend. Dieses leise und doch anhaltende Ziehen unterhalb der Rippen. Und wieder schlich sich die Frage in meinen Kopf, ob ich denn wirklich dahin wollte, wo ich gerade hinfuhr. Nun, wenn ich ehrlich war - und das war ich, soweit es mir möglich war, eigentlich meistens - war es eine Art von quälender Freude, die mich dorthin zog. Ich wusste, was mich dort erwartete. Und genauso wusste ich auch, dass ich es lieber nicht wüsste.


  Dort lauerten sie nämlich auf mich, Tag um Tag: die neusten Abscheulichkeiten, die sich merkwürdige, schattenartige Kreaturen einfallen gelassen und auch ausgeführt hatten. Und diese Kreaturen waren auch Menschen, und das war eine Tatsache, die ich mir selbst oft genug wieder ins Gedächtnis rufen musste - man vergaß es bei meinem Job einfach zu schnell. Denn mein Job war es, genau diese Schatten zu jagen!


  Und das war es auch, was mir neben diesem quälenden Ziehen wieder eine gewisse Vorfreude entlockte, so merkwürdig das auch klang. Es war der Triumph, wenn man dann mit Abschluss eines Falls wieder einmal gesiegt hatte. Doch leider gehörte zu unserer Jagd inzwischen auch eine Unmenge von Papierkram und Konferenzen mit zum Geschäft - ein leidiges Thema, dem ich mich so oft wie möglich zu entziehen versuchte. Nicht etwa, weil ich keinen Wert auf Kooperation zwischen den einzelnen Dienstgraden und Zuständigkeitsbereichen legte, sondern einfach weil ich zu häufig die Erfahrung gemacht hatte, dass mit solchen Sachen viel Zeit verschwendet wurde.


  Zuviel Zeit.


  Und Zeit war ein Luxus, den man sich heute weniger denn je leisten konnte. Doch statt dass im Zeitalter moderner Kommunikation und immer neuer Technologie alles etwas schneller laufen würde, wurden die Dienstwege immer länger und der Papierkram erreichte Stapelhöhen, die jedes Jahr auf´s neue für einen neuen Eintrag im Guiness-Buch der Rekorde gereicht hätten.


  Als der Aufzug mein Stockwerk erreichte, entließ er mich wiederholt mit einem leisen Klingeln, bevor er sich fast geräuschlos wieder schloss und gnadenlos verschwand. Die typische Geräuschkulisse aus Geklimper auf Computertastaturen und Telefongeklingel neben leisem Stimmenwirrwarr hüllte mich ein. Hier waren schon einige Detectives bei der Arbeit.


  Von der einen oder anderen Stelle bekam ich einen kurzen Gruß zugeworfen, den ich brummend mit einer leichten Handbewegung erwiderte. Mir war, als hinge ein Zentnergewicht an meinem Handgelenk, so dass jede Bewegung einer enormen Kraftanstrengung gleichkam. Einige dieser Männer hatten ihre Nachtschicht bald hinter sich, würden nach Hause fahren, sich ins Bett legen und schlafen, bevor sie sich vermutlich mittags ein großes Steak in die Pfanne hauen und ein Budweiser genehmigen würden.


  Ein leises Gefühl von Neid beschlich mich, wenn ich vor allem an ihren Schlaf dachte!


  Ich hatte schlecht geschlafen.


  Oder besser gesagt: überhaupt nicht, wieder einmal. Wie so häufig in den letzten zweieinhalb Monaten. Wie lange konnte ein Mensch bei klarem Verstand bleiben, ehe er an Schlaflosigkeit seinen Verstand verliert? Ich musste mal jemanden fragen, der sich damit auskannte. Oder es “googeln”, wie das jetzt alle sagten.


  Ich schlurfte müde an den Schreibtischen vorbei, bis ich den langen, eintönig cremegelben Gang erreichte, der mich in den Teil des Gebäudes brachte, von wo aus die Mordkommission tätig war. Hier trennte sich nun die Welt der Polizisten, die ihre Schreibtische mehr liebten als ihre Waffe und ihrem Kugelschreiber mehr vertrauten als ihrem Spürsinn, von der der Detectives und Spezialisten, die sich täglich neue Tatorte ansehen mussten und die immer wieder auf´s Neue mit Schrecken feststellen mussten, dass es immer noch eine Steigerung an verbrecherischem Intellekt gab. Ich war froh, dass es sie gab, die braven, vielbeschäftigten Schreibtischarbeiter - denn schließlich musste ja auch diese Arbeit von irgendjemandem erledigt werden.


  Ob ich das lieber gemacht hätte, wenn ich je vor die Wahl gestellt worden wäre? Noch ehe ich mir mehr Gedanken über eine Antwort auf diese Frage machen konnte, drangen eigenartige und ungewöhnliche Töne an mein Ohr. Musik, wie ich verwundert feststellte.


  Musik? Hier? Und dann noch um diese Zeit?


  Ich ging den Gang weiter entlang. Als ich um die Ecke kam öffnete sich der Gang in eine Art Vorraum, der Zugang zu mehreren Türen gab. Die Büros und Arbeitsräume der anderen Detectives. Ich blieb stehen. Ganz eindeutig hörte ich Musik. Rhythmisch. Schnell. Und dazu recht laut. Salza?


  Ich reckte den Kopf vorsichtig um die Ecke in die Richtungen der einzelnen Türen. Jetzt konnte ich die Quelle ganz klar lokalisieren. Sie kam aus dem Raum, in dem ich seit nunmehr zweieinhalb Monaten fast ununterbrochen täglich war. Ein Arbeitsraum, in dem die Fakten über einen aktuellen Fall zusammengetragen wurden.


  Ich ging vorsichtig näher. Die Tür war nicht ganz geschlossen, sondern einen kleinen Spalt weit geöffnet. Nun konnte ich die Musik deutlich hören.


  Es waren Songs, die ich aus dem Kultfilm Dirty Dancing kannte. Den mochte sogar ich! Dreimal hatte ich ihn im Kino gesehen. Und ein Exemplar stand als Videokassette neben meinen Büchern über Ermittlungstechniken.


  Mit dem Zeigefinger gab ich der Tür einen leichten Schubser. Unhörbar schwang sie nach innen auf. Die Tische, die für gewöhnlich in dem kleinen Raum standen, waren zusammengeschoben worden. An der Wand hingen die mir nur allzu bekannten Aufzeichnungen und Fotos, verschiedene Post-its waren durch rote Fäden mit bestimmten Punkten auf einer Landkarte und Fotos verbunden. Auf dem Tisch in der Ecke stand ein großer Bassbooster, aus dem die Musik ertönte. Und vorne - ja, ich traute meinen Augen kaum.


  Miles Chapler, ein junger, talentierter Mann, der meinem Team vor etwa einem halben Jahr zugeteilt worden war, tanzte vor der Tafel mit einer imaginären Dame im Arm. Die Augen waren geschlossen, sein Mund halb geöffnet. Schwungvoll drehte er sich im Kreis, wippte mit dem Hinterteil und machte eigenartige Fußbewegungen.


  Gerade war der Titel zu Ende gegangen, er bedankte sich noch bei seiner unsichtbaren Tanzpartnerin, und als er seine Augen öffnete - fiel sein Blick auf mich! Augenblicklich schien er wie aus Stein gemeißelt zu sein, zu jeder Bewegung unfähig. Alle Farbe seines ohnehin sehr hellhäutigen Gesichts war sofort gewichen. Erschrocken starrte er mich mit offenem Mund an.


  Ich musste innerlich etwas grinsen, denn bisher war er mir immer etwas verschlossen und unterkühlt vorgekommen. Ich hatte ihn noch nicht richtig einzuschätzen gewusst. Diese Vorstellung gab mir ein völlig neues Bild meines neuen Kollegen, für das ich sehr dankbar war. Ich versuchte, mein inneres Lächeln auf meine Lippen zu übertragen - aber dafür war ich leider einfach noch zu müde.


  “Gu … guten Morgen, Detective Crocket.”


  “`n Morgen.” brummte ich leise vom Türrahmen.


  “Sie sind aber früh dran, Detective.” sagte er etwas lauter, als er es vermutlich beabsichtigte, tat einen Sprung zum Rekorder und schaltete ihn hastig ab, gerade noch rechtzeitig bevor der nächste Song beginnen konnte. Er versuchte, aus meiner Miene meine Laune zu lesen, was ihm aber ofensichtlich nicht gelang, was ihn noch mehr verunsicherte.


  “Wir haben ja auch noch genug zu tun.” sagte ich und deutete mit einem Kopfnicken auf die Tafel hinter ihm, während ich den Raum durchschritt.


  “Ja, natürlich!” meinte er schnell und griff sich einen Stapel Aufzeichnungen vom Schreibtisch, mit denen er zunächst orientierungslos stehen blieb. Ich hatte meinen Jackett ausgezogen, es ohne Hast an den Haken gehängt und sah aus dem Fenster auf die vernebelte Grünfläche hinter dem Haus. Die fadenartigen Gebilde stoben langsam auseinander und flüchteten vor dem jetzt immer wacher werdenden Tag. Ich wünschte, letzteres würde auch auf mich zutreffen! Die Sekunden verstrichen. Keiner von uns sagte ein Wort.


  “Sie wollen jemandem imponieren, was? - Einer Frau, richtig?” fragte ich leise über die Schulter mit einer Stimme, als würde ich einen Mörder verhören. Meine Laune hatte sich in den letzten Sekunden schlagartig gebessert. Die Müdigkeit legte sich langsam.


  “Wie bitte? - Ach so … ja, Sie haben recht. Sie ist nett. Und sie findet mich auch nett. Sie würde ja gerne mit mir ins Havanna´s Best gehen … aber ich…”


  “Aber Sie …,” vollendete ich seinen Satz, “… glauben, dass Sie nicht gut genug tanzen können?!”


  “Oh, ich habe schon viel gelernt!” erwiderte er stolz.


  “In einer Tanzschule? Dafür braucht man doch normalerweise mehrere Wochen, oder?”


  “Tanzschule? Nein, hiermit habe ich es gelernt: einem Tanzkurs auf DVD.”


  Ich drehte mich um und runzelte die Stirn. Chapler stand noch immer mit seinem Stapel Papieren an Ort und Stelle und deutete mit seinem Kinn auf den gegenüber stehenden Schreibtisch, auf dem eine DVD mit dem Titel “Südamerikanische Tänze in 5 Schritten für jedermann” lag.


  “Ach so.” meinte ich und überlegte, ob ich die nächsten Worte, die mir auf den Lippen lagen, auch noch hinzufügen sollte. Ich suchte nach einer passenden Formulierung.


  “Darf ich eine Anmerkung machen?” fragte ich vorsichtig und sah ihn freundlich an.


  “Ich weiß schon - das gehört nicht zu unserer Arbeit und hat hier nichts zu suchen. Es tut mir leid und es wird auch nicht wieder vorkommen, Sir.”


  “Davon gehe ich aus. Aber ich meine etwas anderes.” Fragend sah er mich an.


  “Haben Sie zeitgleich die Vorführung auf dem Bildschirm und Ihre Bewegungen in einem Spiegel beobachten können?”


  Noch ein verdutzt-fragender Blick.


  “Was ich meine, ist … na ja … darf ich offen sein?”


  “Aber … Bitte, Detective Crocket. Natürlich.”


  “Ihr … Ihr Hüftschwung ist … so gut wie nicht vorhanden. - So, jetzt ist´s raus!”


  “Mein Hüftschwung?” fragte Chapler langsam und verdattert.


  “Ja! Womit schwingen Sie denn? Mit den Hüften? Oder womit?”


  “Na ja, eigentlich…,” erwiderte er und begann langsam die eben schon vorgeführten Bewegungen zu wiederholen.


  “So wird das nichts!” sagte ich, stapfte zum Recorder und drückte die Play-Taste. Sofort begann der nächste Song.


  “Ein Mambo-Song. Großartig! Dabei wurden im Film auch schön die Hüften kreisen gelassen.” sagte ich aufmunternd zu ihm.


  “Stellen Sie sich neben mich. Etwas Abstand, bitte, sonst endet das alles noch mit blauen Flecken. So. Und nun im Takt. Schwingen Sie! Nicht mit dem Hintern! Nur die Hüften. Ja, so ist es besser. Und nun entspannt … schließen Sie die Augen, wenn´s für Sie dann besser ist. Ja … spüren Sie es … das ist der Hüftschwung-Mambo!”


  “Also ich spüre es auf alle Fälle.” erklang plötzlich eine volle Stimme mit leichtem Akzent von der Tür. Ich öffnete die Augen. “Da wird mir ja ganz warm um´s Herz!”


  “Guten Morgen, Ricardo! Schön, dass du auch schon da bist!” begrüßte ich ihn lächelnd. Er sah in seinem grauen, italienischen Anzug, dem weißen Hemd und seinen braun gebrannten Armen adrett und smart wie immer aus. Wir arbeiteten schon lange zusammen und hatten schon so manchen Psychopathen dingfest gemacht. Gleichzeitig verband uns aber mehr als nur der gleiche Job. Wir waren Freunde.


  “Und gerade noch rechtzeitig, wie es mir scheint.”


  “Ach komm, unser junger Freund will eine junge Dame beeindrucken. Ich hab nur …”


  “Das meinte ich nicht.” schnitt er mir freundlich lächelnd das Wort ab und schüttelte den Kopf. Er sah mir grinsend in die Augen und ich sah es in seinen blitzen. Was dachte er wohl gerade?


  “Ich meine das, was du ihm gerade gezeigt hast. Oder viel mehr: was du versucht hast, ihm zu zeigen!”


  Ich runzelte die Stirn und sah ihn nun meinerseits fragend an.


  “Dein Hüftschwung!” fügte er genüsslich hinzu.


  “Was ist mit meinen Hüften?”


  “Mit den Hüften ist soweit alles in Ordnung - jedenfalls soweit ich das von hier aus feststellen kann. Ich meine ja nur … die waren schon mal schwungvoller, meinst du nicht?”


  “Hey, ich bin ja auch nicht mehr der Jüngste. Ich meine …”


  “Und genau deshalb ist es gut, dass ich gerade gekommen bin. Du erlaubst?” Er trat zum Recorder, wobei das Geräusch der Absätze seiner gelackten Schuhe durchdringenden in den Raum hallten, wählte ein Lied aus und stellte sich neben uns.


  “So und nun: das Kreuz strecken, Arme angewinkelt, den Kopf nach oben - und los! Nicht nach unten sehen. Beine so wenig wie möglich drehen, Pobacken zusammenziehen. Hüfte kreisen lassen. So ist es gut, Chapler. Siehst du, Jason, er kann´s. Und du auch noch einigermaßen. Und nun - drehen. Um hundertachtzig Grad bitte. Weiter kreisen lassen. Ja … das bringt das Blut in Wallung.”


  “Ja - und meines gleich mit!” erklang eine tiefe Bass-Stimme hinter uns. Wir drehten uns um. Unser Chief of Detectives stand in der Tür.


  Knapp eins-sechzig hoch, Halbglatze, dickes Gesicht, dicker Hals, kräftiger Leib - nein, nicht der richtige Tanzpartner für unsere Gruppe, ging es mir durch den Kopf. Ich musste grinsen - leider dieses Mal nicht nur innerlich.


  “Gibt´s da was zu lachen? Soll ich sie drei vielleicht gleich zur Show in Las Vegas schicken? Wäre bestimmt ein Knaller.”


  Bei den letzten Worten warf er schwungvoll die Tür zu und rückte die Tische wieder zurecht. Wir halfen ihm, während Ramirez und ich uns ein verstohlenes Grinsen zuwarfen. Diese Tanzeinlage hatte auf mich richtig erfrischend gewirkt.


  Nachdem Tische und Stühle wieder an Ort und Stelle standen, setzten Ramirez und ich uns lässig auf die beiden vordersten Tischplatten, machten ein leicht schuldbewusstes Gesicht und ließen die Beine etwas baumeln. Chapler blieb in respektvoller Haltung und gefalteten Händen an dem dritten Tisch der vordersten Reihe gelehnt stehen. Erwartungsvoll richteten wir unsere Blicke auf Chief Whealer.


  Seine untersetzte Gestalt, sein breiter Kopf und seine zum Teil barsche und respektlose Art hatte im den Spitznamen “Bulldozer” eingebracht. Hinzu kam, dass er noch eine Eigenschaft verkörperte, die ihn mit diesem Spitznamen verband: er war es gewohnt, Probleme oder Störenfriede so schnell wie möglich “aus dem Weg zu räumen”, und das im wahrsten Sinn des Wortes. Besonders beliebt war er nicht im Department, was aber mehr damit zu tun hatte, dass ihn kaum jemand richtig kannte.


  Ich betrachte ihn ruhig und aufmerksam, während er versuchte, es sich auf dem harten Plastikstuhl bequem zu machen und seine vor sich liegenden Papiere zu ordnen begann.


  Schon oft hatte ich versucht mir vorzustellen, was sich jemand wohl dachte, der ihm zum ersten Mal begegnete - und nicht wie ich, der ihn jetzt schon seit fast vierzehn Jahren kannte. Damals war er einer der besten und gleichzeitig gefürchtetsten Detectives des ganzen Bezirks. Seine Aufklärungsquote war enorm hoch. Und dass er zur Lösung seiner Fälle manchmal seine Kompetenzen und die Regeln etwas dehnte war allen bekannt. Aber der Zweck heiligte die Mittel, und so wurde es stillschweigend geduldet.


  Tatsächlich vertraten viele die Meinung, dass man damals wie heute nur zwei Möglichkeiten hat: entweder alles streng nach Vorschrift - dann ging es lediglich den kleinen Fischen an den Kragen, aber an die Großen ranzukommen, hieß einen Sechser im Lotto zu erleben. Oder die Regeln etwas zu den eigenen Gunsten zu verändern. Mit entsprechendem Schneid, einer Portion Unverfrorenheit und viel Selbstvertrauen konnte man dann schon wesentlich mehr erreichen.


  So ein Typ war auch Chief Whealer. Er ging schon auf die Sechzig zu, hatte aber von seinem Biss noch nichts verloren. Auch wenn sein Wirkungskreis heute eher auf dieses Gebäude beschränkt war und er kaum noch auf der Straße dienstlich zu tun hatte, war er über alles, was da draußen vorging, bestens informiert. Er hielt Distanz zu den Kollegen und Vorgesetzten gleichermaßen, ließ niemanden zu dicht an sich heran und blaffte eher schon mal rum, ehe er sich zu einem Kompliment oder einem freundlichen Wort herabließ. Seine Autorität war unantastbar. Er hatte sich den Respekt bei den Detectives und Cops erarbeitet. Und selbst wenn sich im Stillen der Eine oder Andere über ihn beschwerte und fluchte, so war es doch auch immer eine Art Bewunderung, die ihm von vielen Seiten zuteil wurde - so wie auch ich ihn damals bewundert hatte, als ich ihm in Form eines jungen und noch unerfahrenen Streifenpolizist begegnet war und mir meine Anerkennung bei ihm schwer erarbeiten müssen. Doch hatte ich es als Ansporn empfunden, was mich letztenendes zu dem gemacht hatte, was ich heute war: ein entschlossener Detective, der seine Fälle unbedingt aufklären wollte - auch unter Einbeziehung größerer Mühen, mehr Blut und Schweiß als nach Vorschrift üblich.


  Nun saß Chief Whealer vor uns, über die Papiere gebeugt, hatte seinen Unterkiefer nach vorn gereckt und schien die Seiten über seine Brille nur kurz zu überfliegen. Ich vermutete, dass er sich diese Seiten schon ein dutzend Mal sehr genau durchgelesen hatte, und nun nur nach dem richtigen Ansatz suchte.


  Ruckartig hob er den Kopf und sah uns der Reihe nach an.


  “Soweit wieder bei der Sache?” fragte er knurrend. Sein Blick wanderte zu mir und verharrte einen Augenblick. “Für Sie war das der letzte Spaß für die nächsten zweieinhalb Monate, nur damit das klar ist.”


  Autsch, das war Salz in meiner Wunde. Chief Whealer wusste genau, wie hart wir an unserem letzten Fall arbeiteten, ohne auch nur einen einzigen wirklich brauchbaren Hinweis zu finden. Er wusste, dass ich mir die Nächte um die Ohren schlug, inzwischen Tage vor diesen Aufzeichnungen an der Tafel verbrachte und praktisch kaum noch etwas aß. Aber so war der Chief. Ich schluckte kurz, räusperte mich und fragte:


  “Gibt es neue Ansatzpunkte?”


  “Es gibt etwas viel Besseres, meine Herrschaften.” Er machte eine kurze Pause, lehnte sich zurück und sah uns mit einem fast schon mitleidigen Blick an. “Es gibt einen neuen Mord.” sagte er ohne die geringste Andeutung einer Wertung.


  “Wer? Und Wo?” fragte Ramirez sofort. Whealer zog eine Akte unter seinem Stoß von Papieren hervor, die gewiss schon die ganze Zeit dort lag, aber nie sichtbar war.


  “Eine junge Frau. Adriana Lion, sechsundzwanzig Jahre alt. Gefunden durch eine aufmerksame Nachbarin. Gute Wohngegend.”


  “Schon jemand von unseren Leuten dort?” fragte ich.


  “Nein,” antwortete Whealer, “ich habe die Meldung gerade erst bekommen. Aber es sieht nach unserem Mann aus. Ich würde sagen, dass Sie gleich loslegen!”


  Wir nickten. Ramirez nahm die Akte aus Chief Whealers Hand, überflog die erste Seite und sagte, ohne mich dabei anzusehen:


  “Team 2?”


  “Jal! Und zwar schnellstens.” Ramirez schlug den Deckel wieder zu, griff zum Hörer und drückte eine Tastenkombination. Dann lauschte er eine Sekunde und legte auf. Der Hörer lag noch keine fünf Sekunden auf der Gabel, als es klingelte. Sofort nahm Ramirez ab.


  “Team 2, Messington Road 18, komplette Besatzung. Und schnell. Wir treffen uns dort.” Dann legte er auf und sagte zu mir: “Gehen wir.”


  “Ach,” schaltete sich Whealer dazwischen, “nehmen Sie den Junior doch gleich mit. Er kann da bestimmt noch was lernen. Und wenn man seine erste Leiche gleich zum Frühstück sieht, muss man den ganzen Tag über nicht mehr kotzen!”


  Ohne uns noch eines Blickes zu würdigen stand er auf und verließ den Raum. Sofort setzte sich auch Chapler in Bewegung, noch bevor ich ihm einen Blick in die Augen werfen konnte, um zu erkennen, wie er die letzten Worte des Chiefs aufgenommen hatte. Ramirez folgte ihm langsam. Im Türrahmen blieb er stehen und drehte sich zu mir um. Ich saß noch immer auf meiner Bank und starrte, wie schon so oft zuvor, auf die Wand vor mir.


  “Du kommst wohl einen Kaffee später, was?”


  “Ich brauche noch ein paar Minuten.” murmelte ich. Ramirez verließ den Raum und schloss leise die Tür hinter sich. Aus der entstandenen Ruhe schöpfte ich meine Konzentration und richtete meinen Blick wieder auf die Bilder vor mir. Meine Blicke wanderten von links nach rechts und wieder zurück. Was hatten wir übersehen? Wo war das Muster?


  Angelina Cooks, Alter: 23, Todesursache: Erdrosselung mit Lederband


  Sarah Hine, Alter: 29, Todesursache: Ersticken


  Anna Calisay, Alter: 24, Todesursache: Ersticken


  Insgesamt sechs solcher Tafeln hingen zu beiden Seiten der Karte. Jede war mit den wichtigsten Details und einem Bild des Opfers am Tatort und einem privaten Foto ausgestattet. Rote Fäden verliefen von den Tafeln zu verschiedenen Punkten auf der Karte. Was hatten sie gemeinsam? Wieder ging ich meinen Katalog durch, den ich mir nach und nach zusammengestellt hatte.


  Erstens: sie waren alle jung. Das älteste Opfer war 29, sah aber auf dem Foto wesentlich jünger aus. Außerdem waren sie alle auch überdurchschnittlich hübsch gewesen.


  Zweitens: alle wurden sie Zuhause getötet. Nicht in einem Hotel, nicht auf der Arbeit, nicht auf dem Weg zur Arbeit oder nachts im Park. Wobei auch jedes Opfer, obwohl teilweise nur knapp über der Volljährigkeit, in seiner eigenen Wohnung lebte und nicht etwa in einer Wohngemeinschaft oder bei den Eltern.


  Drittens: Keine Zeugen. Sooft wir das nähere Umfeld auch durchleuchtet hatten, gab es in keinem Fall irgendwelche Zeugen, die etwas gesehen oder gehört hatten.


  Viertens: Keine Spuren. Unser Täter ging sehr gewissenhaft und gründlich vor, hinterließ keinerlei DNS-Rückstände in Form von Blut, Gewebe oder sonstigen Körperflüssigkeiten.


  Und es gab keinerlei Verbindungen zwischen den einzelnen Frauen! Sie alle hatten ein unterschiedliches Aussehen, sie lebten in verschiedenen Wohngebieten, pflegten unterschiedliche soziale Kontakte, gingen privat in unterschiedliche Bars und pflegten unterschiedliche Hobbys. Über die Eltern gab es auch keine auffälligen Verbindungen.


  Also: wie fand der Mörder seine Opfer? Wählte er sie nach einem bestimmten Schema aus? Und wenn ja, nach welchem?


  Mir waren sogar schon ernsthafte Zweifel gekommen, ob es sich wirklich nur um einen einzelnen Täter handelte. Am Anfang der Ermittlungen wiesen die Indizien recht zielstrebig in die Richtung der weitläufigeren Familien. Doch der Verdacht war so schnell verpufft, wie er aufgekommen war. Tatsächlich gab es zwar bei jedem Mord mindestens ein Familienmitglied oder einen Freund, eine Freundin oder eine soziale Konkurrentin, der man ein Motiv hätte nahe legen können. Doch bei der Überprüfung von Alibis und näheren Umständen stellte sich auch das immer wieder als Einbahnstraße heraus.


  Wir mussten von einem Serienmörder ausgehen.


  Und genau hier gab es die eine einzige Gemeinsamkeiten: jede der Frauen starb auf eine Art, die äußerst ungewöhnlich und für alle Verwandten und Bekannten nicht nachzuvollziehen war. Die besonderen Umstände der Fesslungen, Kneblungen, die Schläge mit Peitschen - für die nächsten Angehörigen passte das nie in das Bild des Opfers, so wie sie sie gekannt hatten. Und dann natürlich auch die Tatsache, dass nie eine Spur zurückgeblieben war! Aber manchmal konnte keine Spur eben auch eine Spur sein! Es musste eine Spur sein!


  “Ich kriege dich, du Bastard! Das schwöre ich dir!” murmelte ich zu mir selbst. Ich verließ den Raum, nahm mir noch schnell einen Kaffee am Automaten und ging zum Parkplatz, wo Ramirez und Chapler schon im Wagen auf mich warteten. Ich war kaum eingestiegen, als Ramirez auch schon aufs Gaspedal trat.


  *** 3 ***


  Wir saßen einige Minuten schweigend nebeneinander. Ramirez überwachte den Verkehr und steuerte den Ford ruhig durch die Straßen. Ich beobachtete die Schaufenster und wie sie mal schneller und dann wieder langsamer an uns vorbeizogen. Die Sonne ging langsam auf. Das Leben kehrte auf die Straße zurück. Das helle Leben. Das alltägliche Leben.


  “Eine Frage,” kam es plötzlich von der Rückbank, “was ist eigentlich das Team 2?”


  Ramirez antwortete: “Ganz einfach, das ist das Kommando zur Absperrung und Spurensicherung am Tatort. Mein Partner hat das sozusagen ins Leben gerufen.”


  “Ins Leben gerufen? Aber solche Abteilungen gibt es doch schon, oder?”


  “Das ist richtig. Aber wir waren da vor etwas mehr als einem Jahr an einer ziemlich üblen Sache dran. Und wir hätten dringend Unterstützung von der einen oder anderen Stelle gebraucht. Die hätten eigentlich nichts weiter als ihren gottverdammten Job machen müssen. Was dann aber passierte, war gleich null. Sie schickten meist Nieten raus, die irgendwie an diese Aufgabenbereiche gekommen waren und nur theoretisch etwas davon verstanden. Mein Gott, diese Arroganz und Überheblichkeit, die wir mit denen so oft erleben mussten. Und das Schlimmste war: so etwas wie eine produktive Zusammenarbeit gab es nicht. Getreu dem Motto: das ist mein Tanzbereich und das ist deiner - komm´ mir ja nicht in meinen Bereich.”


  Bei diesen Worten grinste er mich von der Seite an. Ich kannte dieses Zitat aus dem Film Dirty Dancing sehr gut, was sowohl auf die Situation, in der wir uns damals befanden, als auch auf unsere eben dargebotene Tanzeinlage im Büro sehr zutreffend war.


  “Und dann?” erkundigte sich Chapler neugierig.


  “Nun,” fuhr ich fort, “wir haben uns in allen Abteilungen die Besten herausgesucht, sie zusammengetrommelt und ihnen erklärt, worum es uns ging: die Formung von festen Teams jedes Tätigkeitsbereichs, die mit uns zusammenarbeiteten und auch untereinander kooperierten. Und das hat uns seitdem schon oft viel Zeit gespart und brenzlige Situationen entschärft.”


  “Und wieviele Teams gibt es?” hakte Chapler mit Begeisterung nach.


  “Also: da ist einmal Team 1. Einfache, aber stramme und sehr zuverlässige Streifenpolizisten. Die sind praktisch für alles gut.” erklärte ich. “Und dann gibt es schon erwähntes Team 2 für die Einsätze in Sachen Absperrung, Spurensicherung und Gerichtsmedizin. Team 3: Wenn`s was aufzubrechen oder zu knacken gibt, rufen wir unsere Freunde von Team 3 an. Kräftige und sehr intelligente Jungs, die Bomben entschärfen, Safes oder Türen knacken, Geheimkammern finden oder Tunnel anlegen können - wenn nötig.” fügte ich schnell noch hinzu, als ich Chaplers verdutzten Blick sah. “Und dann natürlich noch Team 4.”


  “Oh ja, Team 4.” sagte Ramirez mit einem bewundernden Ausdruck in der Stimme. Dabei schlug er zum Nachdruck leicht aufs Lenkrad. “Team 4, ja, das sind die Besten der Besten. Immer dann, wenn`s besonders brenzlig wird!” bekräftigte mein Partner noch einmal.


  “Team 4”, erklärte ich,” ist unser Aufräumkommando. Scharfschützen, Schläger, breite Schränke mit Muskeln aus Stahl. Bissige und zum Teil grimmige Gestalten, aber zutraulich wie ein Pittbull - außer du gibst ihnen ein Ziel. Die Jungs sind auch Sprengstoffexperten - aber nicht im Entschärfen. Verstehen Sie?”


  Chapler nickte stumm. “Wow.” gab er nur leise von sich.


  “Oh ja, Team 4.” sagte Ramirez schwärmerisch.


  “Was denn? Du wärst wohl selber gerne in der Truppe, was?” fragte ich ihn gespielt vorwurfsvoll.


  “Na klar, was sonst. Aber die sagten, ich sei zu schmächtig.”


  Ich sah meinen Freund von der Seite an. Ich wusste, welche Kraft dieser Körper hatte. Er war sehnig, gut einsachtzig groß und sportlich. Sein kleiner Kinnbart und die dunklen Augen erinnerten an das spanische Temperament, dass er von seiner Familie vererbt bekommen hatte. Sein dunkles Haar war kurz geschnitten und sah nicht selten so kurz aus, dass jeder Soldat der Army daneben blass geworden wäre. Und ich wusste, was diese Hände anstellen konnten; ich hatte sie in Aktion erlebt. Sollte er seine Antwort auch nur halb ernst gemeint haben, so war das für mich völlig unverständlich; er hätte hervorragend ins Team gepasst.


  “Und außerdem”, fügte er nach einer kurzen Pause hinzu, “wollte ich dir diesen ganzen Spaß doch nicht alleine lassen. Wir sind doch Freunde. Wir teilen. So muss das doch sein.” Ich grinste.


  Ein paar Minuten später parkten wir unseren Ford in einer kleinen Seitenstraße. Schon von weitem war die Ansammlung von Polizei- und Medienfahrzeugen zu erkennen gewesen, weshalb ich Ramirez angewiesen hatte, etwas weiter davon entfernt anzuhalten. Nun schritten wir zu Fuß und damit fast unbemerkt von den Journalisten die letzten Meter zum Haus entlang. Ein leichtes Ziehen ließ sich in meiner Magengrube verspüren, als ich diese sensationsgierigen Männer und Frauen mit Mikrofonen in der Hand sah, die stets von einem Kameramann wie von einem zweiten Schatten verfolgt wurden. Natürlich hatte sich außerhalb der Absperrung auch schon eine Menschentraube angesammelt.


  Schaulustige, Nachbarn, Spaziergänger. Das übliche Bild.


  Mich verwunderte das schon gar nicht mehr. Es spielte für diese Menschen nicht die geringste Rolle, warum und unter welchen Umständen jemand umgekommen war. So etwas war eben immer eine große Sensation, die für Aufmerksamkeit sorgte, in den wohlhabenden Wohngegenden ebenso wie in den ärmeren Vororten.


  Das dreistöckige, breite Haus hatte eine weiß getünchte Fassade und einem schmalen Vorgarten, der sich aber über die gesamte Breite des Hauses dahinzog. Zum Gehsteig bildeten Zwergfichten eine Art Begrenzung des Grundstücks. Der Weg zur Haustür war mit Braschen in der Breite sowie größeren Kieselsteinen an den Seiten angelegt.


  “Sehr ordentlich. Sehr sauber. Sehr hübsch.” raunte Ramirez mir zu.


  Ich nickte. In der Tat machte alles einen sehr gepflegten Eindruck. Alles hübsch und ordentlich. Zu ordentlich für meinen Geschmack. Mann möge mich einen Pessimisten nennen, aber ich hatte nur zu oft die Erfahrung gemacht, dass sich die widerlichsten und unglaublichsten Dinge nur zu gerne hinter ordentlichen und gepflegten Fassaden versteckten.


  Wir gingen die leicht geschwungene Treppe empor in den ersten Stock. Ich hatte am Eingang 4 Klingeln gezählt. Ich vermutete spontan, dass es sich hier um Eigentumswohnungen der gehobenen Klasse handelte.


  Der Flur war breit und hatte hohe Fenster. Luftige, dünne Blumengardinen ließen ihn vom Sonnenlicht des beginnenden Tages hell durchfluten. Die Türen der jeweiligen Wohnungen lagen etwas zurückversetzt und verfügten so über eine Art Vorraum, breit genug um drei Personen Platz zu bieten.


  Ich hörte schon von weitem das vertraute Klicken der Kameras der Spurensicherung. Als ich den Eingang zur Wohnung erreicht hatte, standen zwei Polizisten direkt respektvoll stramm. Die beiden waren noch jung und hatten wohl gerade erst mit ihrer Ausbildung angefangen. Nun gut, hier vor der Tür hatten sie das Grauen nicht direkt vor Augen, aber sie wussten, dass es nur ein paar Meter entfernt war. Förmlich greifbar. Meiner Meinung nach eine gute Lehre, eine wertvolle Erfahrung.


  Ich zeigte kurz meine Marke und betrat die Wohnung, Ramirez und Chapler folgten mir langsam. Der hohe, breite Flur in den wir traten war gut sechs Meter lang. Uns gegenüber am Ende waren zwei Lamellentüren zu sehen, die wohl in eine Art Vorratsraum führten. Rechts davon war das Klicken am lautesten - der Tatort, wie ich vermutete.


  Ich ging langsam den Flur entlang. Die erste Tür links gab den Blick auf einen großen Raum frei, der wohl als Arbeits- und Wohnzimmer genutzt wurde. Ein helles Sonnengelb vermittelte einen sehr freundlichen Eindruck. Die meisten Möbel waren aus hellem Holz. Sie verteilten sich ihrerseits recht großzügig im Raum, so dass zwischendurch immer wieder große Lücken entstanden, die mit Palmen oder blühenden Kakteen dekoriert waren. An der Wand hing Efeu, ein gemütlicher Kronleuchter aus schwarzem Metall und kerzenförmigen Glühbirnen hing über dem Esstisch. Kleine Kunstdrucke zierten eine Wand. In der hintersten Ecke, gleich am zweiten, großen Fenster, konnte ich einen Schreibtisch und einen zugeklappten Laptop sehen. Daneben stand ein halbvolles Rotweinglas und eine zu zwei Drittel geleerte Flasche. Ihnen leisteten zahlreiche gelbe Aufsteller mit Nummern Gesellschaft.


  Ich konnte mich nicht dagegen wehren, dieses Zimmer strahlte Glück und Gemütlichkeit aus. Es war geschmackvoll und zum Wohlfühlen einladend ausgestattet und strahlte Wohlbehagen aus.


  “Detective Crocket?” ertönte es hinter mir. Ich trat wieder in den Wohnungsflur. James Gulwin, der Chef der Spurensicherung, stand da, die Kamera um den Hals, die Stirn in krause Falten gezogen. Sein lockiges, graues Haar schien heute noch nicht ganz wach zu sein und stand förmlich in alle Richtungen ab. Ich ging zu ihm und schüttelte seine Hand. Er sagte nichts. Stattdessen wies er mit einer Kopfbewegung einfach nur in Richtung Bad.


  Ich bereitete mich innerlich schon auf das Schlimmste vor.


  Der ganze Raum war mit hellen, cremefarbenen Fliesen bedeckt. Eine große Eckbadewanne füllte den rechten Winkel vollständig aus. Das Bad war groß, etwa sechs mal vier Meter. Die Ausstattung konnte fast schon als luxuriös bezeichnet werden. Ein großer Spiegel hing über dem kunstvoll gearbeiteten Waschbecken. Dezente, in die Decke eingelassene Halogenstrahler erhellten den Raum durch ein warmes Licht. Ein kleines Fenster wurde von leichten, blumigen Vorhängen verdeckt, ähnlich denen, wie ich sie auch schon im Hausflur entdeckt hatte. Hinter der Tür befand sich eine Art Sitzecke aus mattiertem Metall. Dann erst, als ich näher trat, entdeckte ich den kleinen Gully in einer Vertiefung im Boden, sowie die kleinen, unauffälligen Düsen an der Wand. Das war eine Dusche! Der Duschvorhang war in einer Art Klappbox an der Wand versteckt. Ich korrigierte meinen ersten Eindruck: dieses Bad war luxuriös! Fast hätte man ein bisschen neidisch werden können.


  Ich drehte mich noch einmal um die eigene Achse. Die Leute von Team 2 waren schon dabei, alles auf Fingerabdrücke zu untersuchen. Auch hier standen an verschiedenen Stellen auf dem Boden und den Ablagen an der Wand die kleinen gelben Aufsteller.


  Für einen Moment ließ ich den Raum auf mich wirken.


  Kein Blut. Das war schon mal ein gutes Zeichen.


  Es sah aber auch nicht nach einem Kampf aus. Ich entdeckte keine Beschädigungen im Raum oder Glasscherben auf dem Boden. Und doch: mein Gefühl sagte mir, dass etwas fehlte. Aber was? Ich drehte mich noch einmal.


  “Sie sehen aber müde aus. “sagte Gulwin im Tonfall aufrichtiger Anteilnahme.


  “Vielen Dank. “entgegnete ich trocken. „Leider kann ich noch nicht einmal das Gegenteil behaupten. Heute nicht! - Gulwin, helfen Sie mir. Was stimmt hier nicht?”


  “Hm,” raunte er, “hier soll etwas falsch sein? Sind Sie sicher?”


  Noch einmal ließ ich meinen Blick durch den Raum gleiten. Da fiel es mir wie Schuppen von den Augen! Über all die Schönheit der Einrichtung hatte ich das Wichtigste doch fast übersehen.


  “Hier ist keine Leiche.” sagte ich erstaunt. Bei all den Mitarbeitern der Spurensuche war ich schlicht und einfach davon ausgegangen, dass sich in diesem Raum die Tat zugetragen haben könnte. Und wäre ich auch nur annähernd bei wachem Verstand gewesen, wäre mir auch sofort aufgefallen, dass – was meine These vom Tatort gleich eindeutig widerlegt hätte – eindeutig etwas Wichtiges fehlte: ein toter Körper!


  “Sehen Sie, daran habe ich gemerkt, dass Sie heute nicht ausgeschlafen sind. - Das hätten Sie sonst sofort gemerkt, noch ehe Sie den Raum betreten hätten.”


  “War das eben ein Kompliment?” erwiderte ich grinsend. Statt einer Antwort wiegte er nur leicht den Kopf.


  “Wo ist die Leiche?” fragte ich.


  “Im Schlafzimmer.” antwortete er kurz und ging voraus. Er führte mich in den großen Wohnraum, ging an dem Schreibtisch vorbei und bog nach rechts ab.


  Dieser Bereich war mir durch einen kleinen Mauervorsprung verborgen geblieben, der von beiden Seiten etwas in den Raum hineinragte.


  Wir durchschritten eine Art Fernsehecke mit einer gemütlichen, hellen Eckcouch, auf der fast ein dutzend Kissen ordentlich aneinander gereiht lagen. Dann erreichten wir eine weitere Tür. Der Raum dahinter war abgedunkelt; die Spurensicherung hatte Halogenstrahler aufgestellt, um genug sehen zu können und doch nichts am Tatort verändern zu müssen. Der Rollladen am Fenster auf der gegenüber liegenden Seite des Raums war geschlossen. Kein Lichtstrahl drang von dort durch.


  Das Zimmer war etwas größer als das Badezimmer. Eine Kommode aus hellem Holz und vielen großen und kleinen Schubladen standen links von uns. Ein großzügiges Regalsystem verlief an der Wand und über der Tür entlang. Es war vollgestellt mit Büchern unterschiedlichster Größe. Vor den Buchrücken entdeckte in an verschiedenen Stellen kleine Bilderrahmen in unterschiedlichen Farben, in denen Fotos von lächelnden und frohen, sich amüsierenden Menschen zu sehen waren. Diesen Bildern würde ich später noch mehr Aufmerksamkeit widmen müssen. Doch jetzt gab es etwas anderes, das meine volle Konzentration in Anspruch nahm.


  Ich ging näher an das Bett heran, dessen Kopfende an der rechten Wand stand. Es war, ähnlich wie der Leuchter über dem Esstisch, aus schwarzem Metall und mit leichten Ornamenten verziert. Das Kopfteil war noch etwas höher als das Fußteil, obwohl schon das mehr als hüfthoch war.


  Die Frau, die darauf lag, war jung und sehr schön. Sie lag auf dem Rücken, völlig nackt. Die Kollegen der Spurensicherung hatten ihren Scharmbereich respektvoll mit einem weißen Tuch abgedeckt, das in diesem Halbdunkel fast unnatürlich rein strahlte.


  Sie war gefesselt.


  Mit Seidentüchern hatte der Täter ihre Arme und Beine an den Metallstreben des Kopf- und Fußteils festgebunden. Ich sah die Striemen an ihren Hand- und Fußgelenken. Sie hatte sich also gewehrt. Auch die Augen hatte der Täter ihr verbunden. Ein buntes Seidentuch mit goldfarbenen Ornamenten. Sah irgendwie orientalisch aus. Ihr langes Haar war wüst zerstrubbelt und umwallte ihren Kopf bis zu den Schultern. Der Mund war leicht geöffnet, die Lippen hatten eine bläuliche Verfärbung angenommen. Der ganze Körper lag in einer Art S-Kurve da, die Arme weit durchgestreckt, die Beine angewinkelt, der Oberkörper in sich leicht gedreht.


  Qualen, ging es mir durch den Kopf. Sie hatte gelitten, ich konnte das förmlich spüren. Im ersten Moment konnte ich keine größeren Blutergüsse oder Quetschungen an ihr entdecken. Keine Spuren von Schlägen am Körper.


  Dann aber sah ich das Seidentuch um ihren Hals. Der Knoten musste sich irgendwo hinter ihrem Kopf befinden.


  Erdrosselt! Ich hätte weinen können. Sie war so jung. So schön. Wohl auch mit sich selbst im Einklang, so jedenfalls spiegelte es sich in der Art der Ausstattung und Einrichtung dieser Wohnung wider.


  “Adriana Lion. 26 Jahre alt. Ledig. Keine Kinder. Arbeitet seit zwei Jahren als Rechtsberaterin in der Kanzlei Miles & Miles. Geregeltes Einkommen. Keine Vorstrafen. Die Nachbarin hat sie gefunden. Sie hatte sich über die offen stehende Tür gewundert und war in die Wohnung gegangen. Danach hat sie sofort die Polizei verständigt. Sie befindet sich jetzt in psychologischer Behandlung. Eine Zeugenaussage kriegen wir also erst später. Noch Fragen?” Ramirez hatte sich unbemerkt neben mich gestellt.


  “Wer macht so etwas? Und warum?” fragte ich leise. Ich konnte den Blick nicht von der geschundenen Schönheit lenken.


  Wortlos gab mir mein Partner ein Bild in die Hand. Sie war darauf zu sehen. Das Bild war bei Nacht aufgenommen worden. Im Hintergrund sah man ein Meer von Lichtern und die Umrisse des Eifelturms in Paris. Die junge Frau lachte ausgelassen in die Kamera und hielt eine andere, blonde Frau im Arm, die mir deutlich geröteten Wangen ebenfalls den Betrachter anlachte. Keine Frage, Adriana Lion war eine sehr hübsche und attraktive Frau gewesen.


  “Inzwischen habe ich eine ernst zunehmende Theorie über dieses Arschloch. Ich glaube, er macht es einfach - weil er es kann!” meinte Ramirez mit einem Anflug von Trotz in der Stimme.


  “Weil er es kann? Ja, das zeigt er uns ja ganz offensichtlich. Aber warum? Ausübung von Macht?! - Vielleicht. Perversion? - Auf jeden Fall. Sex? - Spielt wohl auch eine große Rolle für ihn. Aber keine 08/15-Nummer, wie es mir scheint. Und jetzt die große Preisfrage: wo finden wir ihn? Und wie findet er diese jungen Frauen? Hatte er vorher Kontakt zu ihnen? Studierte er sie? - Wir wissen praktisch immer noch nichts, Ricardo. Und das nach all der Zeit…”


  “Oh Gott!” erklang es hinter uns. Chapler hatte den Raum betreten und verlor schon zum zweiten Mal an diesem Morgen jede Farbe aus seinem Gesicht. Wir gingen zu ihm und führten ihn wieder ins Wohnzimmer.


  “Geht´s wieder?” fragte ich leise.


  “Tja, kotzen muss ich nicht, also kann ich mir das wohl für später aufheben.” Er lächelte schwach bei dem Versuch, einen Scherz zu machen. Er war wohl doch taffer, als ich gedacht hatte.


  “O.K. Wir müssen da jetzt wieder rein und uns die Spuren ansehen. Warten Sie ruhig hier auf uns.”


  “Gut, gut, dann suche ich hier draußen nach Spuren.” entgegnete er wie selbstverständlich.


  “Das ist eine gute Idee.” Meinte ich nachdenklich. “Aber nach was speziell würden Sie hier suchen, Chapler?”


  Er sah sich kurz um. Dann fiel sein Blick auf den Computer.


  “Vielleicht hat sie ein elektronisches Tagebuch geführt. Oder ihren Freundinnen über Begegnungen oder Männerbekanntschaften per E-Mail etwas erzählt.” Entschlossen nickte er zur Selbstbestätigung. “Ich werde mir den Computer vornehmen.”


  Ich nickte ihm anerkennend zu. Ich war ehrlich beeindruckt. Er versuchte, sich nach seinen Möglichkeiten für uns nützlich zu machen, was ich sehr gut fand.


  “Einverstanden. Aber wenn Sie in zwanzig Minuten noch nichts Greifbares gefunden haben, lassen wir den Computer stehen und suchen andere Anhaltspunkte.” Ich drehte mich um und ging zurück ins Schlafzimmer. Ramirez folgte mir wie ein großer Schatten.


  “Du setzt ihn unter Zeitdruck. Meinst du, das ist gut für ihn?” raunte er mir zu.


  “Ich will ihn nur ein bisschen fordern. Es kann nicht schaden, ihn ein bisschen anzutreiben.”


  “Ach was,” entgegnete er, “du willst nur Chief Whealer spielen.”


  Ich grinste. Ricardo kannte alle meine Geschichten um und mit Chief Whealer sehr genau, deshalb konnte ich seinen Verdacht auch nicht ganz entkräften. Vielleicht hatte er sogar Recht.


  “Also,” wandte ich mich an David Baker, unseren Gerichtsmediziner, “was haben wir?”


  “Die Frau wurde gefesselt. Die Augen verbunden. Und sie hatte vor ihrem Tod Geschlechtsverkehr.” sagte er in seinem ruhigen Tonfall ohne jede Andeutung von Emotion. Nur in seinen Augen blitzte es verdächtig. “Die Spuren sind allerdings etwas zweideutig.” fügte er schließlich noch hinzu.


  “Zweideutig? Wie meinen Sie das?” schaltete sich Ramirez dazwischen.


  “Wir vermuteten zunächst eine Vergewaltigung. Aber es sieht nicht nach einer hundertprozentigen Ablehnung aus! Es scheint, als hätte sie sich anfangs gewehrt, es dann aber doch mitgemacht - um sich danach wieder gegen den Täter zu stemmen.”


  “Das ist ja interessant. Woraus schließen Sie das?”


  “Nun, ich habe zum Beispiel am rechten Handgelenk einen etwas größeren und kräftigeren Bluterguss entdeckt, der sich nahe den Reibespuren und Abschürfungen befindet, die durch die Tücher verursacht wurden. An dieser Stelle wurde sie wohl sehr kräftig festgehalten. Erstaunlich ist, dass sie Geschlechtsverkehr hatte - und zwar ohne Gegenwehr! Zunächst jedenfalls. Es sind keine direkten Spuren oder Verletzungen einer typischen Vergewaltigung festzustellen. Genaueres muss aber noch die Autopsie ergeben.” An dieser Stelle machte er eine kleine Pause. “Vielleicht hat sie es auch einfach ohne Gegenwehr geschehen lassen in der Hoffnung, dass es schnell passiert und er dann von ihr ablässt.” Er ging zu der Leiche, schob das Tuch leicht zur Seite und wies auf die Innenseite der Schenkel.


  “Diese Spuren aber deuten eindeutig darauf hin, dass sie versucht haben muss, ihn mit den Oberschenkeln zu verletzen, vielleicht auch mit den Knien. Sehen Sie diese Hautabschürfungen? Und diese feinen Schnitte? Die könnten durch ein Messer kommen, das der Täter verwendet haben muss. Einem kleinen, sehr scharfen Messer, wie ich vermute.”


  “Aber zu Tode kam sie doch nicht durch ein Messer, oder?”


  Stumm schüttelte Baker den Kopf und deutete mit dem Kopf in Richtung Kopfteil. “Er hat ihr ein Tuch um den Hals gebunden und das mit einem speziellen Knoten hinter ihrem Kopf an der länglichen Metallstange festgebunden. Was dann geschah, kann man nur mutmaßen. Vielleicht hat er ihr das Tuch umgelegt, als sie sich vor Erschöpfung oder Angst nicht wehren konnte. Dann könnte ich mir vorstellen, dass er sie verließ. Vielleicht ist er aber auch noch da geblieben und hat sie beobachtet.”


  “Wobei beobachtet?” fragte ich leise, obwohl ich mir die Antwort schon denken konnte.


  “Sie musste versucht haben, sich von den Tüchern loszureißen. Nachdem der Körper wieder etwas Kraft gesammelt hatte, hatte sie wohl nur noch einen instinktiven Gedanken: alle Kraft darauf zu konzentrieren, sich zu befreien. Sie musste dabei an den Fesselungen gezerrt und gerissen haben. Dabei entstanden wohl die stärksten Abschürfungen an den Handgelenken. Am Hals aber war sie mittels dieses speziellen Knotens im Tuch am Bett gefesselt. Je mehr sie mit dem Kopf zerrte, umso mehr … zog sich die Schlinge zu. Sie löste sich nicht mehr, wurde immer fester. Sie musste Panik bekommen haben - und zerrte wohl immer heftiger. Bis sie erstickte.” Er betrachtete traurig die Frau. “Was für ein qualvoller Tod! Furchtbar!”


  Wortlos stimmten wir ihm zu. Und da spürte ich sie wieder, diese unbändige Wut in mir, die mich nun schon seit Wochen begleitete und immer stärker wurde. Ich hatte am liebsten auf irgendetwas eingeschlagen, weil ich mich in diesem Moment so nutzlos und hilflos fühlte. Ramirez legte mir die Hand auf die Schulter und drückte sie leicht, aber kräftig genug, um mich aus meinen Gedanken herauszureißen.


  “Haben wir Hinweise auf den Täter?” fragte ich mit fester Stimme.


  “Wir haben ein bisschen was. Also, wenn es sich hierbei um den gleichen Täter wie in den anderen Morden der jungen Frauen handelt, dann macht er jetzt langsam Fehler.” Er führte uns zu der Kommode gegenüber des Betts, so dass wir diesem scheußlichen Anblick eine kurze Zeit den Rücken zudrehen konnten. Triumphierend hielt er ein paar kleine Tütchen der Spurensicherung hoch, jedes mit Nummern beschriftet.


  “Hier haben wir ein kleines Stück raues Leder. Wir fanden es an einem ungewöhnlichen Ort - nämlich in ihrem Mund. Genauer gesagt, in ihrer linken Wange. Hier haben wir ein weiteres Seidentuch. Es lag auf dem Boden, zusammengeknüllt. Und dann noch ein Stück Fußnagel … wobei der auch vom Opfer stammen könnte. Und im Bad zwei Fußabdrücke, aber jeder nur halb vorhanden.”


  “Kein Sperma - trotz Geschlechtsverkehr? Kein Blut, nichts?”


  “Nein, tut mir leid. Vielleicht ergibt die pathologische Untersuchung im Labor etwas - aber bis dahin müssen wir leider davon ausgehen, dass er wieder einmal `nichts` zurückgelassen hat. Und selbst, wenn der Fußnagel vom Täter stammen würde, bräuchten wir noch eine Vergleichsprobe wenn sich meine Vermutung als richtig erweist und unser Mann nicht schon früher augenfällig geworden und deshalb in unserem System registriert wäre.”


  “Zeitpunkt des Todes?”


  “Wir gehen davon aus, dass der Tod in den frühen Morgenstunden des gestrigen Tages eingetreten ist. So zwischen fünf und sechs Uhr am Sonntagmorgen.”


  “Und heute morgen wurde sie erst entdeckt.” Ramirez machte sich eine kleine Notiz, sagte aber sonst nichts dazu. Dann verließen wir dieses Zimmer und kehrten ins Wohnzimmer zurück.


  Chapler saß am Computer, die Hände sorgfältig durch Handschuhe geschützt. Er tippte wie wild auf der Tastatur und verfolgte die Meldungen auf dem Bildschirm. Er schien uns gar nicht zu bemerken.


  “Wie sieht es aus? Haben Sie etwas für uns?” Ohne ein Wort zu sagen oder uns eines Blickes zu würdigen, wies er mit der linken Hand auf einen Stapel Seiten, die feinsäuberlich im Auswurffach des Druckers lagen. Noch während wir versuchten, etwas lesen zu können, kam eine neue hinzu und verdeckte die darunterliegende.


  “Was ist das?” fragte ich. Jetzt erst drehte er sich zu uns und lehnte sich bequem im Chefsessel zurück.


  “Ich habe, wie gesagt, die vorhandenen Dokumente und ihre elektronische Post überprüft. Leider ohne großen Erfolg. Keine Briefe, kein Tagebuch - nichts. Aber als ich die E-Mails überprüfen wollte, fiel mir etwas auf. Nämlich: dass keine da waren.”


  “Na und? Was sagt uns das?” fragte ich verwundert. Chapler nahm die unterste Seite des Stapels und gab sie mir. Eine Reihe von Namen und Emailadressen standen darauf. Die ganze Seite war von unten bis oben voll damit. Oben rechts bemerkte ich den Hinweis Seite 1 von 3. Ich runzelte die Stirn und sah ihn erstaunt an.


  “Es ist ganz einfach. Sie hatte - ihrem E-Mail-Adressfach zu urteilen - sehr viele Freunde oder Bekannte, mit denen sie sich regelmäßig E-Mails austauschen konnte. Ihr Emailfach ist auch auf einen extra großen Speicherplatz für möglichst viele Nachrichten ausgelegt. Aber: es befindet sich nicht eine Nachricht darin! Keine einzige!”


  “Aber das ist doch nichts Ungewöhnliches. Vielleicht hat sie die E-Mails einfach gelöscht.” entgegnete ich.


  “Stimmt. Aber wenn man E-Mails löscht, findet man sie für gewöhnlich in einer Art elektronischem Mülleimer, für den man einen separaten Befehl benötigt, um ihn zu leeren. Außer,” und hier machte er eine kleine Pause, um seine nächsten Worte besser wirken lassen zu können, “außer, wenn jemand einen Befehl zur dauerhaften Löschung aktiviert.”


  “Und? Ist das hier der Fall?”


  Chapler nickte. Auf meinen fragenden Blick hin fügte er rasch hinzu: “Man kann sogar zurückverfolgen, wann der Befehl aktiviert worden ist. Und das eigentlich so Interessante ist, dass das … gestern um 17.46 erfolgt war. Wenn ich eben die Worte Ihres Kollegen richtig mitbekommen habe, war sie zu diesem Zeitpunkt aber schon tot, oder?”


  “Scheiße!” entfuhr es mir.


  “Das heißt also, dass der Täter diesen Befehl gegeben hat, um E-Mails zu löschen, in denen vielleicht etwas über ihn zu lesen war?” fragte Ramirez sofort.


  “Vermutlich. Es scheint völlig sicher gehen zu wollen, dass es keine Spuren geben könnte, die auf ihn hinweisen. Alles, was er getan hat, deutet darauf hin, dass er sehr vorsichtig und umsichtig ist.”


  “Was meinen Sie? Was hat er denn noch getan?”


  “Nun, ich habe mir Ihre letzten Telefonrechnungen angesehen und bemerkt, dass sie recht viel und häufig im Internet war - besonders am Wochenende. Also habe ich mir den `Verlauf´ im System angesehen. Das ist eine Datei, die besuchte Websides mit dem Titel speichert, damit man später nur auf einen bestimmten Button drücken muss und sich die entsprechende Seite heraussuchen kann. Sie wird dann schneller geöffnet, das spart Zeit und ist bequemer. Aber …,” wieder machte er eine verheißungsvolle Pause, “aber auch dieser Verlauf ist leer!”


  “Das könnte durchaus etwas zu bedeuten haben.” stimmte ich nachdenklich zu.


  “Außerdem hat er auch die Cookies gelöscht - gehen wir jetzt mal davon aus, dass er es war, wofür man im Labor gewiss noch Anhaltspunkte finden wird.”


  “Anhaltspunkte? Und was sind Cookies?”


  “Eine schmierige Substanz, die auf bestimmten Tasten und der Maus Rückstände hinterlassen hat. Der Täter muss zwar versucht haben, alles wieder zu reinigen, aber in den Ritzen der Maus sowie an Vertiefungen verschiedener Tasten sind noch Rückstände auszumachen.” Ich hatte eine Vermutung und hielt meine Nase dicht über die Tastatur.


  “Ich habe schon etwas von dieser Substanz von Team 2 sicherstellen lassen.” Erwähnte Chapler über meiner Schulter eifrig.


  “Seife…” murmelte ich. “Und Reinigungsmittel; irgendwas Scharfes!”


  “Was sind Cookies?” schaltete sich Ramirez ungeduldig dazwischen.


  “Einfach ausgedrückt: Spionageprogramme.” erklärte Chapler mit einer gewissen Begeisterung. Man merkte gleich, dass das ein Bereich war, in dem er sich sicher fühlte und Kompetenz beweisen wollte. “Jede größere und insbesondere unanständige oder unseriöse Website schickt so etwas an den Computer raus, von dem aus diese Seiten besucht werden. Diese Cookies helfen dabei, die Seite bei nochmaligem Besuch schneller aufzubauen, sammeln ihrerseits Informationen über Surfverhalten und Dauer der Internetnutzung und schickt das an den Absender zurück. Mit Hilfe dieser Infos wird zum Beispiel gezielt Werbung verschickt: für Sachen, auf dessen Seiten man irgendwann mal war, wo man mal etwas gekauft hatte oder ähnliches. Diese Cookies sind meist harmlos - und man bemerkt sie eigentlich so gut wie gar nicht.” Er drehte sich wieder zum Bildschirm, der inzwischen dunkel war. Zu seinem eigenem dunklen Spiegelbild murmelte er: “Eigentlich wissen sogar nur wenige, dass es sie überhaupt gibt - oder wie man sie los wird.” Und wieder zu uns gewandt fügte er hinzu: “Aber auf diesem Computer befindet sich kein einziger Cookie mehr!”


  “Also nehmen Sie an, dass alle Informationen gelöscht wurden, die Aufschluss darüber geben, was sie so an E-Mails geschrieben hat und welche Seiten sie besucht hat?”


  Chapler nickte. “Er hat versucht, seine Spuren so gut wie möglich zu verwischen. Aber … es gibt noch ein paar Dinge, an die er hoffentlich nicht gedacht hat … Ich würde auf jeden Fall davon ausgehen, dass eine hohe Wahrscheinlichkeit besteht, dass unser Mann sich mit Computern und dem Löschen von Informationen auskennt.”


  “Klingt plausibel. Es wäre eine Spur, die man weiterverfolgen könnte - wenn er nicht alles beseitigt hätte.” stöhnte Ramirez etwas missmutig.


  “Nein, Ricardo, ich glaube, dass Chapler noch eine Chance sieht. Oder?” meinte ich mit einem Seitenblick.


  Chapler grinste breit und nickte.


  “Ich glaube, dass ich noch Cookies und Verzeichnisse über Seiten finden kann, die an anderen Orten im System abgespeichert werden - und für die man mehr Zeit braucht, um sie zu beseitigen, als er vermutlich hatte. Aber dafür muss ich den Laptop mitnehmen.”


  Wir nickten beide zustimmend.


  Chapler erhob sich, nahm den Computer unter den Arm. Dann drehte er sich noch einmal um und ging langsam in Richtung Schlafzimmer. Verwundert sahen wir ihm nach. Im Türrahmen zögerte er kurz, dann trat er ein. Nach ein paar Sekunden kam er wieder heraus. Leichenblass.


  “Alles o.k.?” fragte ich ihn. Er nickte. Er sah nun wieder genauso geschockt aus wie in dem Moment, als er die Leiche zum ersten Mal gesehen hatte. Doch etwas hatte sich in seinen Augen verändert. Sie hatten einen eigenartigen, harten Schein angenommen. War es Wut oder Zorn, was ich da in seinem Blick aufglimmen sah? - Ich konnte es ihm nicht verübeln, wusste aber, dass diese Gefühle bei den Ermittlungen nicht immer förderlich waren. Gleichfalls waren sie aber auch häufig die Energie, die uns anspornte und immer weiter vorwärts trieb.


  Nachdem ich noch ein paar Worte mit unseren Kollegen von Team 2 gewechselt hatte, gingen wir zurück zum Auto. Ich war froh wieder an der frischen Luft zu sein. Der Morgen war klar und frisch, der Himmel graublau.


  “Wohin fahren wir als nächstes?” fragte mich Ramirez.


  Ich nahm ein Foto aus der Tasche, das ich im Schlafzimmer auf einem der Regale gesehen hatte. Es war das einzige Foto, das nicht eingerahmt gewesen war. Ich hielt es meinem Partner unter die Nase. Ein junger Mann war darauf zu sehen, lächelnd, mit Blumen in der Hand und mit einem warmherzigen Blick.


  “Ihr Freund vielleicht?” meinte er.


  Ich nickte zustimmend. “Auf der Rückseite ist seine Adresse. Er hat dieses Foto auf eine Postkarte geklebt und ein wenig Text dazu geschrieben. Und so wie es aussieht, hat er sie irgendwie sehr gern gehabt.”


  “Auf geht´s.” brummte Ramirez.


  Als wir eingestiegen waren, sagte Chapler mit fester Stimme: “Setzen Sie mich bitte vorher am Department ab. Ich möchte gleich mit der Arbeit am Computer beginnen. Und … dürfte ich auch die Akte mitnehmen?”


  Verwundert drehte ich mich zu ihm um.


  “Natürlich können Sie sie bekommen. Aber wozu?”


  “Ich habe das Gefühl, dass ich Informationen über sie finden kann, die nicht in diesen Akten stehen. Vielleicht ein bisschen was Geheimnisvolles … sehr privates, wer weiß?!” Ich nahm das Foto des Opfers aus dem Ordner und gab den Rest dann zur Rückbank.


  Chapler begann gleich, ihn durchzublättern und darin zu lesen.


  “Verlassen Sie sich auf Ihren ersten Eindruck.” sagte ich nach ein paar Minuten zu ihm. “Was sagt Ihnen die Akte? Welchen Eindruck haben Sie?” Chapler überlegte kurz, wie er es wohl am besten und zutreffendsten formulieren konnte. Dann meinte er leichthin:


  “Zu sauber, finde ich. Viel zu sauber! Keine Ecken und Kanten! Diese Frau scheint die Unschuld in Person zu sein.” Dann schwieg er wieder und studierte die Akte weiter.


  Ich nickte in den Rückspiegel.


  Ramirez grinste und sagte anerkennend: “Willkommen im Team!”


  *** 4 ***


  Ihr werdet nichts finden, ihr dummen Wichte!


  Fast schon vergnügt stand er in der Menge gegenüber des Hauses, vor dem sich ein halbes Dutzend Polizeifahrzeuge kreuz und quer aufgestellt hatten. Er fiel überhaupt nicht auf in diesem Pulk aus Hausfrauen, die wild durcheinander schwatzten und krähten, stehen gebliebenen Passanten, die sich eine solche Attraktion nicht entgehen lassen wollten und Anwohnern, die von dieser Straßenseite eine bessere Sicht auf das ganze Spektakel hatten.


  Attraktion! Ja, das war seiner Ansicht nach sogar die beste Bezeichnung für das, was sich hier abspielte. Kopfschüttelnd stand er neben einer älteren, dicklichen Dame, die ihren Dackel auf dem Arm tragend schon seit guten zehn Minuten über die “nutzlose Polizei” wetterte, wie sie es nannte. Nun, dachte er bei sich, die Polizei kann einfach nicht viel machen - schon mal so betrachtet?


  “So eine Sauerei! Und das in unserer schönen Wohngegend! Eine Schande ist das! Jawohl.” Sie hatte sich nun ruckartig von ihrer bisherigen Gesprächspartnerin, einer älteren Dame mit Hörgerät und Lockenwicklern im Haar abgewandt und sah ihn nun mit einem herausfordernden Blick an, der nur allzu deutlich zeigte, dass sie jetzt nichts anderes als Zustimmung seinerseits akzeptieren würde. “Da muss ich Ihnen recht geben.” meinte er daraufhin mit einem mitleidigen Blick. Die Mischung aus übermäßig scharfem Parfum und Gebissreiniger, dazu noch ihr dickes Make-up, das auch bei den leichtesten Bewegungen fast schon von ihren Wangen zu blättern drohte und ihre leicht quietschige Stimme ließen in ihm so etwas wie Ekel aufkeimen. Nach Möglichkeit vermied er es, sie direkt ansehen zu müssen oder sich von ihr anhauchen zu lassen. “Was genau ist denn eigentlich passiert?”


  “Ach, irgend so ein Flittchen hat sich da oben auf eine dieser schmutzigen Orgien eingelassen - und das ging wohl etwas zu weit.” Das Flittchen hatte sie stark betont und scharf ausgesprochen; die Orgie hingegen hatte sie so locker hinzugefügt, als handele es sich dabei um etwas völlig alltägliches.


  Orgie. Na ja, Mütterchen, das trifft es ja dann doch nicht ganz. Obwohl … dieser Gedanke könnte bei näherer Betrachtung durchaus inspirierend sein.


  Es begann in seinen Adern zu pochen. Eine süße Erinnerung kroch in seine Gedanken. Ein dunkles Zimmer. Etwas Lavendelduft, den er mit Räucherstäbchen gezaubert hatte. Er sah sie deutlich vor sich. Nackt. Köstlich. Wehrlos, wie sie es sich gewünscht hatte. Das feuchte Haar auf dem Kopfkissen, wo es nasse Spuren hinterließ. Er erinnerte sich daran, wie er sie gebadet hatte, ihren Körper und das Haar eingeseift hatte. Er sah ihren Mund vor sich, wie sie an ihrer Unterlippe knabberte. Sachte. Und wie sie dann später seine Berührungen genossen hatte, seine Küsse. Er sah deutlich vor sich die zarten Fesseln, mit seidenen Tüchern umschlungen. Ihre verbundenen Augen suchten sein Gesicht, und er konnte sich nur mit Mühe zurückhalten, es ihr nicht vom Kopf zu ziehen. Sich ihr zu offenbaren. Doch dann - warum nur, hatte er sich danach immer wieder gefragt - hatte sie angefangen, mit den Beinen zu strampeln. Doch er hatte in diesem Moment ein kleines Messer in der Hand gehalten, kaum länger als ein Zeigefinger, dessen kalte Klinge er mit der Breitseite über ihre Haut wandern gelassen hatte. Hätte sie sich doch nur nicht so gewehrt, dachte er und Entrüstung stieg in ihm auf. Er versuchte ruhig zu bleiben und fragte weiter: “Und … hat man schon einen Verdächtigen?”


  Daraufhin schnaubte die dicke Dame nur laut und verächtlich in seine Richtung. Sein Magen hob sich wieder leicht und er drehte schnell den Kopf zur Seite, als sich ihre Atemluft seiner Nase näherte. Da entdeckte er ein paar junge Frauen, die sich weinend in den Armen lagen.


  Ach ihr dummen Dinger. Ihr wisst ja nichts! Gar nichts! Ihr wisst nicht das Geringste über sie und ihre Wünsche, ihre Sehnsüchte und Leidenschaften! Ich hingegen weiß alles!


  Er beobachtete wieder das Haus. Rund um ihn herum wurden die wildesten Spekulationen und Vermutungen geflüstert. Einmal vernahm er sogar, wie ein Mann meinte, den Dreckskerl - oder vielmehr die Dreckskerle, denn es müsse auf jeden Fall mehr als einer gewesen sein! - werde man sehr schnell haben. Er musste sich beherrschen, um nicht zu grinsen.


  Man werde ihn schnell haben … von wegen! Aber ein gewisser Reiz war das schon … der Gedanke eines Katz und Maus-Spiels verursachte ein Kribbeln unter seiner Haut. Es war genau dieser Reiz, der ihn dazu bewegt hatte, hierher zurückzukehren. Zum ersten Mal. Anfangs war er noch etwas unruhig und unsicher gewesen. Aber nun genoss er förmlich dieses Bad in der Menge. Sie sprachen alle nur über ihn. Und über sein Werk. Seine Attraktion, die er diesen sensations- und blutgeilen Gaffern geboten hatte.


  Wer sollte ihm schon etwas anhaben? Wer?


  Da bemerkte er drei Männer, die aus dem Haus traten. Er sah ihre ernsten und betretenen Mienen. Sie sahen gar nicht in seine Richtung. Aber warum auch? Sie hatten bestimmt schon so oft Menschenaufläufe gesehen, die einfach nur da standen und glotzten - warum sollten sie hier schon besonders hinsehen?


  Sie sahen an der Fassade des Hauses empor. Dann unterhielten sie sich kurz, bevor sie in einen großen Wagen stiegen und vorsichtig davon fuhren.


  Ja, lasst euch nur Zeit! Kriecht dahin wie die Schnecken! Ihr seid mir nicht gewachsen! Ihr habt keinen blassen Schimmer, wer oder was ich bin! Schade eigentlich. Dabei könnte ich euch soviel von mir erzählen …


  Er schlug den Kragen hoch und ging die Straße in die entgegen gesetzte Richtung entlang, in der das Auto gerade verschwunden war. Noch einmal sah er verstohlen zu dem Haus. Die Polizisten standen stramm und blickten mit grimmigen Gesichtern um sich. Sie warfen auch einen Blick auf ihn, da war er sich absolut sicher. Er erzitterte innerlich. Jetzt nur nicht schneller gehen, ermahnte er sich leise. Er sah wieder vor sich die Straße hinunter. Er war nichts als ein Fußgänger. Ein Fußgänger, der sich vor dem kühlen Wind mit dem hoch geklappten Kragen seines Mantels schützte.


  Warum sollte ich für euch interessant sein? - Ach, wenn ihr wüsstet!


  Er freute sich schon auf die Nacht. Er würde wieder spielen. Er würde wieder eine Sie finden. Eine zauberhafte Sie, deren Wünsche er erfüllen konnte. So, wie er es schon so oft getan hatte. Ein böses Lächeln lag auf seinen Lippen.


  *** 5 ***


  Die Sonne hatte ihren Zenit schon lange überschritten, als wir den Hauseingang eines zehnstöckigen Gebäudes am südlichen Ende der Stadt betraten. Eine Unzahl von Briefkästen bedeckte fast die gesamte linke Wand des Flurs. Einige davon quollen vor Werbung und Prospekten fast über. In den meisten steckten Namensschilder in den teilweise schon gelben Plastikfensterchen, jedes in einer anderen Handschrift geschrieben, einige wenige sogar mit einem Computer. Die meisten Namen waren einigermaßen leserlich geschrieben, bei anderen aber war die Ähnlichkeit mit Hieroglyphen größer als mit den Buchstaben des Alphabets.


  Der typische Geruch von gebohnertem Linoleumboden stieg mir in die Nase. Für einen kurzen Augenblick fühlte ich mich in meine schon etwas länger vergangene Schulzeit zurückversetzt. Die hohen Gänge, das zarte Grün an den Wänden, dieser Geruch, eine breite Treppe aus weißem Stein und einem metallenen Geländer mit schwarzem Gummiüberzug - fast wie früher.


  “Wie heißt unser Auserwählter eigentlich?” fragte ich meinen Partner. Er kramte kurz in einigen Papieren.


  “Oliver McLucky.”


  “McLucky? Doch hoffentlich nicht der Sohn von James McLucky, oder?” James McLucky war durch Grundstücksgeschäfte und Aktien zu Reichtum und Ansehen gelangt, und seine Familie zählte in unserer Stadt zu den einflussreichsten überhaupt.


  “Doch,” meinte Ramirez nickend, ließ seinen Zeigefinger weiter über die aufgeschlagene Seite wandern und schüttelte dann langsam den Kopf.


  “Scheiße. Das könnte eine harte Nuss werden.”


  “Vielleicht haben wir Glück und er hat rein gar nichts damit zu tun.” Entgegnete ich.


  Immer dann, wenn Verdächtige in reichen oder einflussreichen Verhältnissen lebten, machte uns das die Ermittlung nicht gerade einfacher. Inzwischen hatte ich mich aber an dieses gewisse Maß an Arroganz gewöhnt, die wohl ab einem gewissen gesellschaftlichen Stand zu einer Art Selbstschutz dazugehörte. Doch auch ich hatte mir eine harte Schale angeschafft, die speziell in solchen Situationen zum Einsatz kam, wenn es nötig wurde.


  Nachdem wir den Stock und die Zimmernummer ausfindig gemacht hatten, stiegen wir langsam die Treppe empor. Einen Aufzug gab es bedauerlicherweise nicht.


  “Was wissen wir über unseren Oliver McLucky?”


  “Er ist vierundzwanzig Jahre alt und ledig. Er studiert Biologie, hat ausgezeichnete Noten, zeigte bisher keine Auffälligkeiten, hat keine Vorstrafen. Aber unter seinem Namen sind drei Adressen angegeben. Einmal diese hier - für die Zeit während des Studiums, nehme ich an. Dann eine weitere in direkter Nachbarschaft seines alten Herrn - vielleicht ein Nebenhaus mit eigenem Pool und Briefkasten?” witzelte er.


  Ich lächelte schwach. “Und Nummer drei?”


  “Tja, eine Adresse weiter draußen. Ich würde vermuten, dass es sich um eines der kleinen Häuser in der Nähe des Lake Moon handelt. Die sind sehr beliebt. Sehr abgelegen und ruhig Man kann sich dort wunderbar zurückziehen und hat jede Menge Möglichkeiten für laute Partys … und auch noch ganz andere Sachen.”


  Ich nickte. “Ich möchte dich um einen Gefallen bitten. Hast du eine Sonnenbrille dabei?”


  Ramirez sah mich verdutzt von der Seite an. Er steckte langsam seine Hand zuerst in die linke, dann in die rechte Tasche seines Mantels. Schließlich grinste er breit.


  “Die muss mir Sammy heut morgen in die Tasche gesteckt haben.”


  Ich lächelte. Ich hatte gleich das Bild seiner süßen, kleinen Tochter vor Augen. Die Stupsnase, die kleinen Sonnensprossen, das haselnussbraune Haar mit den Naturlocken. Der freche Blick und die Hände vor den Augen, wenn sie etwas angestellt hatte und es genau wusste.


  “Gut. Schlag dir bitte den Kragen hoch und zieh sie auf! Und sei so wortkarg wie möglich.” Sofort verwandelte sich Ramirez in einen düster dreinblickenden Hünen. Er streckte noch das Kreuz und ließ die Schultern noch etwas breiter aussehen.


  Wir hatten die Tür der Wohnung mit der Nummer 412 erreicht. Von drinnen ertönte laute Musik. Etwas Hartes, mit viel Bass. Jemand sang den Refrain mit, wenn auch nicht gerade sehr begabt. Ich betätigte die Klingel. Augenblicklich verstummte die Musik. Schritte näherten sich schnell der Tür.


  Als sie geöffnet wurde, sahen wir in ein schlankes, frisch rasiertes Gesicht. Die Haare waren kurz geschnitten und leicht gekräuselt, die Augen strahlten in einem warmen Braun, auch wenn in diesem Moment ein wachsames Funkeln in ihnen zu erkennen war. Ich erkannte ihn sofort wieder. Er war der junge Mann auf dem Foto.


  Ich sah ihm mit ernstem Blick direkt in die Augen. Dann sah ich kurz über die Schulter zu Ramirez, der nur kurz nickte. Dann brummte ich: “McLucky? Oliver McLucky?”


  “Ja … der bin ich.” antwortete er zurückhaltend und etwas verdutzt.


  “Special-Agent Jason Crocket. Das hier ist Special-Agent Ricardo Ramirez. Wir hätten ein paar sehr dringende Fragen an Sie.” Ich näherte mich seinem Kopf noch ein wenig und flüsterte: “Sehr dringende!”


  Ohne ein Wort des Widerspruchs öffnete er die Tür weiter und ließ uns ein. Wir gingen stramm und rasch an ihm vorbei in den nächsten Raum.


  “Special-Agents?” raunte mir Ramirez zu. “Cool!”


  “Eines der wirksamsten Mittel, um sich bei vielleicht verwöhnten Kindern von mächtigen, reichen Vätern Respekt zu verschaffen.” erwiderte ich schnell.


  Wir standen in einem Zimmer, das offenbar als Wohnzimmer genutzt wurde. Ein großer Fernseher, eine Stereoanlage mit überdimensionalen, schwarzen Boxen und schätzungsweise hunderten von CDs und DVDs auf den Regalen links und rechts des Hifi-Centers aufgereiht. Dem gegenüber eine geschmackvolle, cremefarbene Couch und ein niedriger Tisch, auf dem eine halbgeöffnete Pizzaschachtel und eine offene Coladose zeigten, dass wir ihn wohl gerade beim Essen gestört hatten. In einem Regal, das vom Boden bis zur Decke reichte und fast anderthalb Meter breit war, waren eine Unmenge an Büchern der unterschiedlichsten Richtungen untergebracht. Überwiegend rein wissenschaftliches Material, was für einen Biologiestudenten von Nutzen sein könnte, aber auch Lexika über Literatur, Kunst und Architektur sowie eine in Leder gebundene Bibel. Zwischen den dicken Buchrücken, von denen die wenigsten auch nur die Andeutung einer Knickfalte aufwiesen, blickten aber immer wieder Umschläge verschiedener Comics hervor. Ich erkannte Gruselgeschichten in Bilderform, Mickey Maus und sogar einige Mangra-Hefte mit aufreizenden Japanerinnen in kurzen Röcken und in Kampfpositionen auf dem Cover.


  Ich musste innerlich grinsen. Es war klar, dass die großzügige Ausstattung von den Eltern finanziert worden war und sowohl dies wie auch die Literatur in den Regalen ihm die besten Chancen bieten sollten, auf seiner beruflichen Laufbahn so erfolgreich wie nur irgendwie möglich zu sein. Und doch lebte er - wie jeder andere Student auch - nicht nur in der Welt der Wissenschaft und Bildung, was seine Eltern aber sicher viel eher erwartet hätten als die Tatsache, dass sich seine Interessen auch noch auf ganz andere Gebiete bezogen. Aber Geld allein machte nun mal nicht glücklich!


  Ramirez und ich sahen uns schweigend im Zimmer um. Ich betrachte besonders genau die Wände, die Regale und den Ausblick aus dem Fenster. Mein Partner hatte einen Kugelschreiber in der Hand, durchschritt langsam das Zimmer wie ein Mienenfeld, hob hier und da eine Seite Papier an und runzelte brummend die Stirn.


  Oliver McLucky war in der Zwischenzeit fast unhörbar in den Raum gekommen, blieb aber unschlüssig in der Nähe des Türrahmens stehen. Er beobachtete jeden unserer Schritte und jede unserer Handbewegungen sehr genau.


  Ob er vielleicht etwas zu verbergen hatte, was wir nicht finden sollten, fragte ich mich.


  Ich sah zu Ramirez und zeigte mit dem Kinn kurz in die Richtung McLuckys. Er nickte nur und ging dann langsam auf den etwas verdutzt dreinblickenden Mann zu, der sofort einen Schritt zur Seite machte. Ramirez nahm seinen Platz ein, stellte sich breit in den Türrahmen und verschränkte seine Arme vor der Brust, die dichten Augenbrauen über dem Rand der dunklen Sonnenbrille finster zusammengezogen.


  Oliver McLucky versuchte ein Lächeln in meine Richtung. Offenbar machte ich auf ihn den `harmloseren` Eindruck.


  “Bitte, setzen Sie sich doch. Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?” fragte er freundlich.


  “Nein danke”, gab ich reserviert zurück, “wir stehen lieber. Wir möchten Sie auch nicht lange stören. Aber … vielleicht setzen Sie sich besser für einen Augenblick.”


  Ohne Widerrede setzte er sich knapp auf die Sitzkante der Couch. Ich beobachtete ihn genau. Ich glaubte, kleine Schweißperlen auf seiner Stirn erkennen zu können. Seine Hände waren gefaltet. Er rieb immerzu die Handinnenflächen aneinander. Wieder fragte ich mich, ob es wohl etwas gäbe, was er vor uns auf alle Fälle verbergen oder verstecken wollte.


  “Wie laufen die Geschäfte?” fragte ich mit einem fast schon gelangweilten Unterton.


  “Geschäfte? Welche Geschäfte denn?” entgegnete er entrüstet, blickte mich an und ich hatte nun eindeutig den Eindruck, dass er etwas verheimlichen wollte.


  “Die Geschäfte Ihres Vaters. Die meine ich. Und wie geht es Ihrem Großvater? Hat er immer noch das hübsche Haus in Kalifornien?”


  Ich sah ein leichtes Stirnrunzeln und ein deutliches Fragezeichen auf dem Gesicht meines Partners.


  Dass ich seinen Großvater noch aus meinen Kindertagen kannte, behielt ich an dieser Stelle wohlwissend für mich, denn es waren nur zum Teil angenehme Erinnerungen; schließlich hatte ich mir mit den Kirschen von seinem Bäumen den Bauch vollgeschlagen – und das mehr als einmal in all den Jahren!


  McLucky schien sich wieder zu entspannen, auch wenn er jede Hoffnung zu verlieren schien, uns zu durchschauen und den Grund unseres Besuchs selbst ergründen zu können und sich eine geeignete Verteidigung aufzubauen, bevor es für ihn unangenehm werden würde.


  Nun, ich hatte ohnehin vor, die Katze bald aus dem Sack zu lassen. Aber noch nicht sofort.


  “Meinem Vater geht´s gut, und seine Geschäfte laufen auch gut … glaube ich jedenfalls … und, ja, mein Großvater lebt noch immer in seinem kleinen Haus. Aber sagen Sie bitte … was ist los? Was wollen Sie von mir? Ist etwa … ist jemandem aus meiner Familie etwas zugestoßen?”


  Ich sah ihn kurz schweigend an und mahlte mit dem Kiefer. “Nein,” entgegnete ich schließlich leichthin, “mit Ihrer Familie ist soweit alles in Ordnung.” Ich ließ eine etwas größere Pause entstehen. “Kennen Sie eine gewisse Adriana Lion?”


  “Ja,” meinte er zögernd und mit einem Anflug von Misstrauen, “ja, die kenne ich. Warum fragen Sie?”


  “Welche Art von Beziehung haben Sie zu Miss Lion, Mr. McLucky?”


  Er begann, an seiner Unterlippe zu knabbern und sah unter sich. Er schien sich die passende Antwort gut überlegen zu wollen.


  “Wir … wir kennen uns aus dem Kino. Sie ist die Freundin einer Kommilitonin aus einem meiner Kurse. Wir waren ein paar Mal in der Gruppe weg. Das war´s aber eigentlich auch schon.”


  Ich sah unübersehbar angestrengt zu Ramirez rüber. Dieser machte nur einen einzigen Schritt, stand dann vor McLucky, griff in seine Manteltasche und holte einen durchsichtigen Beutel hervor, in dem die Postkarte mit seinem Bild zu sehen war. Er ließ sie direkt vor seiner Nase auf den Tisch fallen.


  “Wirklich? Das war´s schon?” fragte er mit einer tiefen, rauchigen Stimme. Er spielte seine Rolle phantastisch, obwohl ich nun sicher war, dass uns der Junge auch so alle nötigen Informationen gegeben hätte.


  McLucky nahm den Beutel vorsichtig in die Hand, drehte sie vorsichtig um, dann drehte er sie wieder, so als würde er sie heute zum ersten Mal sehen. Dann huschte ein Lächeln über seine Lippen. “Ja … die ist von mir. Ich hätte nicht gedacht, dass sie sie wirklich aufgehoben hat.”


  “Und warum nicht? Warum haben Sie diese Karte geschrieben?” fragte ich.


  “Nun, ich wollte … ja, ich wollte etwas mehr von ihr. Ich fand sie echt süß. Und sie schien mich auch nett zu finden. Wir waren auch ein- oder zweimal alleine aus. Sie wissen schon … das Übliche.” meinte er, wobei seine Augen bei seinen letzten, schon fast kumpelhaften Worten einen eigenartigen Glanz bekommen hatten.


  “Nein, ich weiß nicht, was Sie meinen. Beschreiben Sie es doch bitte noch etwas genauer.” entgegnete ich ungerührt.


  “Wir haben halt … geknutscht … ein bisschen gefummelt … was weiß ich … scheiße.” Langsam schlich sich ein barscher Tonfall in seine zunächst ruhige Stimme ein. Er strich sich nervös durchs Haar, dann sah er mich erwartungsvoll an.


  “Wann haben Sie sie das letzte Mal gesehen?” setzte ich nach.


  “Und wie lange waren Sie beide zusammen?” fügte Ramirez hinzu.


  McLucky sah schnell von einem zum anderen. Dann antwortete er: “Gar nicht. Wir waren gar nicht zusammen. Leider. Also, jedenfalls nicht richtig. Wir hatten ein bisschen Spaß … wie gesagt … ein- oder zweimal. Aber das war´s dann auch schon. Ich war nicht ihr Typ. Und ich habe sie zum letzten Mal gesehen … also direkt und persönlich … warten Sie mal … vor etwa zwei Wochen. Ja genau, wir sind noch einen Kaffee trinken gegangen. Und da hat sie mir dann endgültig einen Korb verpasst!”


  Ich runzelte die Stirn.


  “Das war ein paar Tage, nachdem diese Karte bei ihr angekommen war. Mit diesem kleinen Liebesgedicht und ihrem Foto. Danach haben Sie sie also nicht mehr getroffen. Aber … was genau meinten Sie mit Ihren Worten `direkt und persönlich`?”


  Jetzt streckte sich der Oberkörper des jungen Mannes. Er stellte die Beine auseinander und sah mich fest an, die Hände zu Fäusten geballt und aneinander reibend. Ich spürte, wie sich deutlich eine Emotion in ihm aufbaute, die er nur schwer kontrollieren konnte.


  “Könnten Sie mir jetzt endlich sagen, was das alles hier soll? Ist etwas mit Adriana?” fragte er plötzlich aufbrausend.


  Ich zögerte kurz, jedoch ohne eine Regung nach außen zu zeigen. Seine nächste Reaktion würde entweder jeden Verdacht entkräften, oder eine intuitive Vermutung bestätigen. “Mrs. Lion wurde ermordet. Wir fanden diese Karte in ihrer Wohnung. Wo waren Sie in der Nacht von Samstag auf Sonntag, Mr. McLucky?”


  Sein Mund öffnete sich langsam und verharrte Und selbst seine Augen waren offenbar nicht mehr in der Lage zu blinzeln. Doch dann schien er wie aus einer Art Starre zu erwachen, ließ sich hart gegen die Rückenlehne der Couch fallen und legte die Hände aufs Gesicht. Er atmete mehrmals tief ein. Ich sah seine Halsschlagader, wie sie geschwollen wild pochte. Nach ein paar Minuten verlangsamte sich seine Atmung. Er nahm die Hände aus dem Gesicht. Es war feuerrot. Seine Augen hatten einen glasigen Blick. Er sah zur Decke.


  “Oh nein.” flüsterte er. Wieder und wieder sagte er diese Worte leise. Erst nach ein paar Minuten richtete er seinen Blick auf den großen Bildschirm seines Fernsehers, aber er sah keinen von uns beiden direkt an.


  “Ich glaube … ich habe sie mehr gemocht, als ich mir selbst eingestehen konnte und wollte. Hätte ich es ihr doch bloß gesagt! Und wissen Sie, warum ich es nicht getan habe? Wissen Sie warum? Weil ich ein elender Feigling bin. Hätte ich es ihr doch bloß gesagt.” Er begann zu schluchzen.


  Ricardo sah zu mir herüber. Unmerklich schüttelten wir schwach den Kopf. Wir waren uns einig.


  “Wo waren Sie in der Nacht von Samstag auf Sonntag?” wiederholte ich leise meine Frage. Ich setzte mich ihm gegenüber in einen Sessel. Ramirez blieb unbeweglich stehen.


  “Ich war … ich war … hier. Ich hab mit meinen Kumpels ein paar Horrorstreifen geguckt. So bis drei Uhr etwa. Wir hatten was getrunken. Bier und Desperados. Uns war danach tierisch schlecht …” Er schnaubte und schluchzte abwechselnd bei dem Gedanken daran.


  “Was meinten Sie mit `direkt und persönlich`?” fragte Ramirez von der Tür her.


  McLucky holte tief Luft, bevor er antwortete.


  “Na ja … ich hab sie noch einmal gesprochen … sozusagen.”


  “Sie haben miteinander telefoniert?”


  “Nein. Wir haben nie miteinander telefoniert. Wir haben uns anders ausgelassen.”


  Ich sah ihn fragend an.


  “Im Chat. Wir haben gechattet!” stieß er darauf genervt hervor und Speichel landete auf der Pizzaschachtel.


  Ramirez und ich sahen uns kurz stumm an. “Könnten Sie das etwas weiter spezifizieren?”


  “Wir haben halt gechattet. Erst über ganz banale Sachen. Smalltalk und sowas.” erzählte er stockend. “Und dann … ging sie weiter. Sie erzählte mir von bestimmten Chats, in denen sie gerne war. Sie wollte mich überreden, sich gewissermaßen mit ihr dort zu treffen.” Er hielt inne. “Einmal habe ich das dann auch gemacht. Aber … Scheiße … ich hätte ja nicht an sowas gedacht! Wäre mir nicht im Traum eingefallen! Aber sie … sie hatte ja ganz offensichtlich Spaß daran, wie ich feststellen musste.”


  “An was? An welchen Sachen hatte sie besonderen Spaß?” Langsam wurde ich innerlich etwas unruhig. Ich spürte, dass wir uns einem wichtigen Punkt näherten. Einem Detail aus Adriana Lions Leben, das wir bisher nicht kannten. Das vielleicht so gut wie niemand kannte.


  Oliver McLucky machte eine größere Pause, knabberte wieder an seiner Unterlippe und sah unter sich auf die hölzerne Tischplatte. Dann lehnte er sich wieder zurück, sah zuerst zur Decke, dann mir direkt ins Gesicht. “Sie wollen´s wirklich wissen, was? Sexchats! Harte, versaute Sexchats! Richtige Orgien im Internet!”


  Auch ich lehnte mich im Sessel zurück. Vor meinen Augen tauchte das Bild von Adriana Lion auf. Nackt. Gefesselt. Vermutlich zu Dingen gezwungen, die sie nicht wollte. Es hat den Anschein, dass sie zu einem bestimmten Zeitpunkt mitgemacht haben musste - und sich dann erst gewehrt hatte, gingen mir die Worte des Gerichtsmediziners durch den Kopf.


  Die Knoten. Die Seidentücher.


  Kein normaler Mord. Keine normale Vergewaltigung.


  Kein normales Opfer! Vielmehr eine Frau mit zwei Gesichtern, wie es nun schien.


  “Sind Sie sich da völlig sicher?” fragte ich.


  Er nickte deutlich.


  “Und Sie haben sich mit ihr auf diesen Seiten im Internet getroffen?”


  Wieder Nicken, dieses Mal schwächer.


  “Schreiben Sie uns die Seiten auf, von denen Sie wissen und auf denen Sie sich mit ihr hätten treffen sollen. Jetzt. Sofort.”


  Er nickte leicht, sah wieder unter sich. Er schien wirklich erschüttert zu sein - oder einer der besten Schauspieler zu sein, die ich je gesehen hatte.


  “Agent Ramirez, rufen sie Ed Vonholen an. Er soll so schnell wie möglich hierher kommen.”


  Wortlos griff Ramirez nach seinem Handy und sprach kurz darauf leise hinein. Ich betrachte Oliver McLucky noch einmal genauer. “Was denken Sie gerade?” fragte ich.


  Er sah zu mir hoch. Der Blick fragend, verdutzt. “Ich? Ich weiß nicht. Ich … ich hatte schon ein bisschen Angst um sie. Ich meine … im Chat ist ja alles anonym und so. Aber sie ist - war - der Typ, der sich dann vielleicht auch mit einem getroffen hätte … vielleicht. Ich hätte es ihr auf jeden Fall zugetraut. Aber sie war normalerweise so … süß, lieb und eher … ach, ich weiß nicht. Würde ich es nicht selber erlebt haben und ein anderer würde es mir erzählen, hätte ich ihn kurzerhand für verrückt erklärt!” Dann begann er wieder zu schluchzen.


  Ein paar Minuten verbrachten wir schweigend. McLucky hatte seinen tränenverschwommenen Blick wieder gegen die Decke gerichtet. Er schien von uns keinerlei Notiz mehr nehmen zu wollen. Langsam flossen ihm die Tränen über die Wangen und landeten auf seinem T-Shirt. Dann klingelte es an der Tür. Ramirez verschwand kurz und öffnete. Oliver McLucky machte keinerlei Anstalten, sich zu erheben oder den Besucher zu betrachten. Regungslos und schwer atmend verharrte er, den glasigen Blick auf die Deckenlampe gerichtet.


  Vonholen war ein untersetzter, etwas breiter Mann mit Halbglatze und Schweinsaugen und unser Spezialist für Computerangelegenheiten aller Art. Ich ging mit ihm zurück in den Flur, wo noch zwei Polizisten warteten, die Ed Vonholen mitgebracht hatte.


  “Der junge Mann hat einen Computer. Ich brauche eine Sicherung aller Daten, die sich darauf befinden - restlos alle!”


  “Kein Problem, Detective Crocket. Ich mache einfach ein Backup seiner Festplatte. Dann haben wir alles.” antwortete er. Wie immer war er bester Laune. Für mich ein Phänomen - zumal in unserem Job!


  “Gut. Wenn du alles hast, geben Sie die Sachen bitte an Miles Chapler weiter.” Zunächst sah er mich verwundert an. Dann nickte er.


  “Und noch etwas,” raunte ich ihm zu, “er zählt zwar im Augenblick nicht zu den direkten Tatverdächtigen, aber man weiß ja nie. Sehen Sie sich bitte ein bisschen um. Vielleicht finden Sie ja etwas.”


  “Nach was speziell soll ich denn Ausschau halten?” flüsterte er zurück und rieb sich die Hände.


  “Nach Seidentüchern, Büchern über Fesselkünste oder spezielle Knoten, Bücher oder Bilder über harte Sexualpraktiken. Oder einfach: nach allem, was Ihnen ungewöhnlich in einer Studentenwohnung vorkommt.”


  Wortlos nickte er. Sein Blick war bei meinen letzten Worten ernst geworden. Aus dem Raum vernahmen wir wieder lautes Schluchzen.


  Ramirez und ich verließen langsam die Wohnung.


  *** 6 ***


  Das Croissant war knusprig und noch warm. Die Konfitüre zerlief ganz leicht auf dem Backwerk. Vor ihm stand ein Pott heißen Kaffees, der noch dampfte. Lässig hatte er sich das Ende seiner Krawatte über die Schulter gelegt, um sie beim Frühstück nicht zu bekleckern.


  Die Sonne schien zart durch den Dunst des noch frühen Morgens und warf ein helles Licht auf den kleinen Vorgarten, in dem sich schon die ersten, vorsichtigen Knospen der neuen Blumen zeigten.


  “Na, steht was Aufregendes in der Zeitung - oder etwas Neues?” drang eine helle, liebevolle Stimme zu ihm.


  “Nein, mein Schatz. Gar nichts Aufregendes oder Neues. Ich glaube sogar, das fast das gleiche hier drin steht wie in der Zeitung von gestern.” Er sah zu ihr auf. “Warum kaufen wir dieses Blatt überhaupt noch?”


  Sie gab ihm einen Kuss auf die Wange und kicherte über seinen kleinen Scherz. Mit einem Morgenmantel bekleidet nahm sie ihm gegenüber am runden Tisch Platz und begann langsam, sich ein Brötchen aufzuschneiden, um es dann dünn mit Butter zu bestreichen. Genussvoll biss sie in die Spitze des Brötchens, wo sie bewusst eine etwas dickere Schicht der Butter gelassen hatte. Sie liebte diesen Geschmack.


  “Wird ein schöner Tag heute.” sagte sie munter und gut gelaunt.


  Er nickte stumm.


  “Möchtest du auch einen Teil der Zeitung?”


  “Mmmhh…” Sie nickte mit vollem Mund. “Den regionalen Teil - das genügt mir schon. Behalt ruhig deinen Sport-, Politik- und Tratschteil.” meinte sie mit gespielt schnippischem Unterton. Sie lächelte ihn an. Und es wurde ihr warm ums Herz.


  Seit elf Jahren waren sie nun schon verheiratet - eine Tatsache, die sie kaum fassen konnte, sooft sie es sich auch in Gedächtnis rief. Die Zeit war an ihr vorbeigerast. An ihnen beiden. Sie hatte ihn als jungen, ambitionierten Mann kennen gelernt, der gerade seine Ausbildung zum Techniker beendet hatte. Heute war er in einer großen Firma zur Behebung von technischen Problemen angestellt, wurde respektiert, von seinen Vorgesetzten geschätzt und verdiente gut.


  Sie hatten keine Kinder.


  Das war der einzige Wermutstropfen in ihrer ansonsten doch so harmonischen und glücklichen Zeit, die sie miteinander erlebt hatten. Doch es hatte nicht sein sollen. Und auf einem anderen als eines natürlichen Weges wollte sie ein Kind nicht erzwingen. Denn sie glaubte an das Schicksal, das hatte sie schon immer. So hatte sie ja auch ihn in einer Zeit kennen gelernt, in der sie schon fast keine Hoffnung mehr gehabt hatte, überhaupt einen Mann zu finden, der sie so akzeptierte, wie sie war.


  Sie und ihre Marotten.


  Und von denen hatte sie einige, das wusste sie ganz genau. Sie musste sich auch eingestehen, dass sie es wohl mit sich selbst nicht so lange ausgehalten hätte. Nein, das hätte nicht funktioniert.


  Aber er konnte es.


  Und dafür bewunderte sie ihn.


  Dafür liebte sie ihn.


  Er sah kurz hoch und sie lächelte ihn an, während sie auf ihrem Brötchen kaute. Liebevoll lächelte er zurück. “Schon fertig mit dem Regionalteil? - Dann kann ja wirklich nicht viel drinstehen.” meinte er scherzhaft.


  Sie schüttelte leicht den Kopf.


  “Ich hab noch gar nicht rein gesehen!” Beide lachten leise. Dann vertiefte er sich wieder in den Wirtschaftteil und trank leicht schlürfend seinen Kaffee.


  “Tz, tz..” tadelte sie ihn mit einem leichten Kopfschütteln. Ohne den Kopf zu heben sah er unter den Augenbrauen zu ihr. Dann hob er die Tasse noch einmal überdeutlich zum Mund und nahm lautlos einen kleinen Schluck.


  “Besser?” fragte er schelmisch.


  Sie nickte und grinste. Wie ein kleiner Junge, dachte sie. Leise summend überflog sie die erste Seite des Zeitungsteils. Plötzlich hielt sie inne. Sie kaute nicht mehr. Sie summte nicht mehr. Nur ihre Augen waren groß geworden. Außer dem sachten Rascheln des Papiers trat fast völlige Stille ein.


  Er sah zu ihr auf. “Ist etwas, Schatz?”


  Wortlos sah sie auf und gab ihm die Seite herüber. Schnell überflog er sie. Dann schüttelte er den Kopf.


  “So eine Schweinerei!”


  “Wie kann so etwas nur passieren? Das arme Mädchen!”


  “Hm?”


  “Auf bestialische Art ermordet. Gefesselt. Vergewaltigt. Erdrosselt. Und dass die Presse so genau darüber bescheid weiß, ist doch auch mal wieder bezeichnend! Wer weiß, … vielleicht wissen die von der Presse sogar schon, wer es war - und halten das nur für die Sonntagsausgabe zurück, um ihre Auflage zu erhöhen!” Er sah in ihre grünen, zornig blitzenden Augen.


  “Ganz sicher haben die ihn bald.” versicherte er ihr in einem ganz ruhigen und zärtlichen Tonfall. “Bei den heutigen Ermittlungsmethoden kann der sich nicht mehr lange versteckt halten, da bin ich absolut sicher.”


  “Na hoffentlich…” meinte sie, wobei deutlich herauszuhören war, dass sie die Zuversicht ihres Mannes nicht ganz teilte.


  “Unglaublich. Die haben sogar schon einen Namen für ihn: das Phantom.” Kopfschüttelnd faltete er ordentlich die Seite und legte sie neben sich auf den Boden, bevor er sich wieder in den Wirtschaftsteil vertiefte.


  “Ha!” rief sie plötzlich so laut, dass er erschrocken zusammenzuckte. Fragend sah er zu ihr hinüber.


  “Sie haben eine Spur!” triumphierte sie. “Laut Polizei befanden sich am Tatort einige handfeste Spuren, die wohl schon bald zur Festnahme des Täters führen könnten… HA! Die kriegen ihn sicher!”


  Er nickte stumm und fügte dann hinzu: “Na siehst du, ich hab´s dir ja gesagt. Die sind mit der Technik heute so weit, dass sich ganz andere Möglichkeiten als noch vor einigen Jahren eröffnet haben. - Oh, schon so spät? Ich muss los!” Hastig nahm er noch einen großen Schluck Kaffee, küsste sie auf die Stirn, warf sich sein Jackett über und war schon halb aus der Tür draußen.


  Als er in seinen Kombi gestiegen war und den Motor angelassen hatte, winkte er seiner Frau noch einmal zu, die ihm zur Haustür gefolgt war, stieß dann die Einfahrt zurück auf die ruhige Straße und fuhr los.


  Drei Nebenstraßen weiter bog er ab und parkte an einer hohen Hecke. Er machte den Wagen aus und atmete spürbar aus. Er ließ einmal seinen Blick im Kreis umher wandern. Niemand war zu sehen.


  Dann wanderte sein Blick auf den Beifahrersitz.


  Die schwarze Tasche lag schon bereit, sogar der Reißverschluss war schon offen. Langsam griff er hinein und holte den schwarzen Apparat heraus. Er setzte den Sitz noch etwas zurück, drückte sich noch etwas tiefer in den Fahrersitz und winkelte die Knie an. Dann klappte er den Deckel auf. Schnell fuhr der Computer mit einem leisen Summen hoch. Und mit ein paar Klicks war er im Internet.


  Er blickte noch einmal aus dem Fenster. Aber so früh war noch niemand auf der Straße. Und warum auch? - Er hätte es ja auch nicht gemusst. Erst in einer halben Stunde würde er bequem zur Arbeit fahren müssen, um pünktlich anzukommen.


  Und er hatte einfach nicht widerstehen können!


  Er gab die entsprechenden Buchstaben in die Adresszeile ein. Der Browser brauchte nur ein paar Sekunden um die Seite aufzubauen. Schnell gab er seine Kennung und das Passwort ein. Und schon war er drin!


  Guten Morgen an alle! gab er ein.


  Tatsächlich wurde ihm recht schnell der Gruß von einigen anderen Chattern erwidert.


  Er war wieder drin! Er lächelte breit.


  Mein Gott, wie er diesen Zeitvertreib liebte…!


  *** 7 ***


  Der Morgen hatte sich noch nicht ganz gegen die Nacht durchgekämpft, als ich meinen Partner vor der Tür des Departments traf. Ich fühlte mich ausgelaugt und reichlich zerknautscht.


  Aber auch Ramirez sah müde aus. Ich erkannte die leichten Ringe unter seinen Augen und auch die Knitterfalten in seinem Hemd. Auf meinen fragenden Blick und anstatt einer Begrüßung sagte er nur: “Sammy hat einen neuen Zahn bekommen! Auaaa…!” Er hielt sich die Wange.


  “Die Ärmste - aber sowas passiert halt zwischendurch immer mal wieder. Mach dir keine Sorgen - irgendwann hört das auch wieder auf!”


  “Ach ja? Das hätte ich jetzt aber ehrlich nicht für möglich gehalten.” entgegnete er scherzhaft mit einem breiten Grinsen.


  “Tja … später werden es keine Zähne sein, die dir den Schlaf rauben - sondern Jungs, Partys und Liebeskummer! Wart´s ab - du wirst dir diese einfache Zeit mit neuen Zähnen noch einmal herbeisehnen.” sagte ich, während wir unseren Weg durch das Department nahmen.


  Ricardo grinste breit. “Na, darauf kann ich mich dann ja schon richtig freuen!”


  Wir lachten beide. Langsam schritten wir den Gang zu unserem Büro ab. Um uns herum herrschte das übliche, morgendliche Treiben. Man beachtete uns kaum. Unser Büro lag als einziges in der Reihe noch im Dunklen - und wenn ich ehrlich war, so wäre es mir durchaus recht gewesen, wenn es so auch hätte bleiben können. Ramirez öffnete die Tür und betätigte den Lichtschalter. Und sofort hatte sie uns wieder, die grausame Realität. Da waren sie wieder: die Bilder, die Leichen, die Karten. Und jetzt war sogar noch eine weitere hinzugekommen.


  Wir blieben beide in der Nähe des Türrahmens stehen. Keiner von uns hatte das Bedürfnis, näher an die gegenüberliegende Wand heranzukommen.


  Hinter uns erklangen feste, schwere Schritte.


  “Guten Morgen, Gentlemen. Auch schon da?” Chief Whealer richtete seinen Blick auf mich. “Sie sehen ja immer noch nicht besser aus! Mann, rasieren allein reicht nicht!”


  Ich nickte nur stumm. Warum sollte ich gerade ihm mein Seelenleid klagen - er würde es wahrscheinlich ohnehin nur mit einer abfälligen Handbewegung abtun. Das war unser Job, und damit basta!


  “Heute Nachmittag hätte ich gerne einen ersten Überblick und eine Einschätzung von Ihnen beiden, verstanden?!”


  “Natürlich, Sir. Sobald Chapler hier ist, erstellen wir Ihnen eine Zusammenstellung unserer Fakten, Chief.”


  Er sah uns an. Stumm. Dann zog er erstaunt die Augenbrauen empor.


  “Chapler? Der ist doch schon da!” Nun war die Reihe an mir, die Stirn in krause Falten zu ziehen. Verstohlen schielte ich zu Ramirez hinüber. Aber der blickte nur genauso fragend drein. “Der sitzt schon ewig im Archiv, mit Computern und Festplatten - haben Sie das etwa veranlasst??” meinte Chief Whealer etwas unwirsch auf unser Schweigen.


  Ich schüttelte nur den Kopf als Antwort auf seine Frage.


  “Wir sehen gleich mal nach ihm - er ist einfach wahnsinnig … fleißig, wissen Sie?” versuchte Ramirez einen schwachen Versuch einer Erklärung, der von Chief Whealer aber nur mit einem schiefen Blick honoriert wurde.


  Das Archiv lag im untersten Stockwerk des Departments. Dutzende Regale mit Aktenordner und Kisten bildeten schier endlose Gänge in der doch recht großen Halle. Das spärliche Licht gab das seinige zur halbdunklen, fast etwas erdrückenden Atmosphäre. Hinzu kam, dass die Luft viel zu muffig war, um sich sehr lange hier aufhalten zu können. Als sich die Tür hinter uns mit einem leisen Seufzen geschlossen hatte, konzentrierten wir uns auf die Stille.


  Manchmal hatte man das Glück, sogar eine Maus quieken zu hören.


  Doch heute nicht. Kein Quieken. Aber ein Rascheln. Und dann ein Klicken.


  Wieder Rascheln. Ein Quietschen von alten, rostigen Sitzfedern.


  Wir gingen die Gänge entlang ins Zentrum. Dort war eine größere Fläche frei gelassen worden. Ein großer Eichenschreibtisch mit Ornamenten und dicken Beinen stand dort. Ein Dutzend Schubladen links und rechts zum Sitzenden bildeten unendliche Sortier- und Versteckmöglichkeiten. Normalerweise lag dieser Tisch, wie alles andere auch, in einem unheimlichen Halbdunkeln.


  Doch heute nicht.


  Eine Standlampe erleuchtete ihn mit einem gleißenden, für die hier unten herrschenden Verhältnisse sogar schon unnatürlich hellen Licht. Auf ihm waren zwei Monitore aufgebaut, an denen jede Menge gelbe, vollgekritzelte Post-Its hingen. Kabel schlängelten sich über den ganzen Tisch und darunter hindurch in Richtung Boden, bis sie schließlich in einem dicken, vielfarbigen, wirren Strang in der Dunkelheit verschwanden.


  Im Drehstuhl, einst einer der schönen, lederbezogenen Chefsessel mit hohen Lehnen und einer gepolsterten Kopfstütze, saß eine schmale Gestalt, den Blick fest auf die beiden flackernden Monitore geheftet. Chapler hatte uns den Rücken zugewandt und schien uns überhaupt nicht bemerkt zu haben.


  Ich räusperte mich laut, um ihn nicht zu erschrecken. Es knarrte fürchterlich, als Chapler sich schließlich langsam zu uns umdrehte.


  “Guten Morgen.” Er grinste.


  “Seit wann sind Sie denn schon da? War es zuhause nicht gemütlich genug? Oder ist es Ihnen an Ihrem Schreibtisch etwa zu hell?” fragte ich.


  Chapler sah mich von unten herausfordernd an. “Wer sagt denn, dass ich zuhause war?”


  Ich runzelte die Stirn. Ramirez zuckte nur mit den Schultern. Wir zogen uns zwei klapprige Stühle heran und setzten uns neben ihn. So als wären wir gar nicht anwesend, drehte er sich wieder zu den Monitoren und hämmerte auf eine Tastatur ein. Fenster tauchten auf, nur um einen Atemzug später wieder zu verschwinden. Chapler gab Befehle und Kommandos in Zeilen ein und beobachtete Reihen mit Zahlen und Buchstaben mit wilden Kopfbewegungen von der einen zur anderen Seite, als würde er bei einem Tennisturnier mitfiebern.


  Ich hatte die Vermutung, dass er genau wusste, was der Computer als nächstes von ihm haben wollte - und er ihm schon die entsprechenden Codes eingab, noch bevor die entsprechende Stelle zur Eingabe überhaupt aufleuchtete. Bei meinen bescheidenen Computerkenntnissen konnte ich so etwas nur bewundern. Die Minuten verstrichen.


  Chapler sagte noch immer nichts und tippte weiter auf der Tastatur. Dann wurde der Bildschirm plötzlich hellblau. Nur ein kleiner Punkt am unteren Bildrand blinkte ruhig vor sich hin. Jetzt lehnte er sich bequem zurück und lächelte zufrieden. Langsam wanderte sein Blick zu Ramirez und blieb direkt auf seiner Kaffeetasse hängen, die er in seiner Hand hielt.


  Ich sah, wie Ramirez für Sekunden innerlich mit sich rang, dann nur für einen kurzen Moment sein Gesicht verzog und ihm schließlich die heiße, dampfende Tasse entgegenhielt, die Chapler dankbar entgegen nahm.


  “Fangt aber nicht ohne mich an!” sagte er ermahnend als er aufstand und im Halbdunkel in Richtung Tür verschwand. Man hörte die Tür knarzen, ein schwacher Lichtschein leuchtete kurz auf, dann kehrte wieder Stille ein.


  Chapler schlürfte langsam an seinem Kaffee.


  “Wie lange waren Sie denn jetzt wirklich schon hier unten?” fragte ich fast schon etwas besorgt. Hatte ich ihn etwa durch eine Bemerkung dazu aufgefordert? Bei dem Gedanken schlich sich ein leises, schlechtes Gewissen bei mir ein.


  “Wie gesagt, ich war gar nicht zuhause. Nachdem Sie mich gestern abgesetzt hatten, habe ich mir die Akte noch einmal genau vorgenommen. Anfangs konnte ich mithilfe des PC in Ihrem Büro noch einige Informationen bekommen, die ich zwar so schon vermutet hatte und die sich dann auch einfach bestätigt hatten. Nach einer Weile nahm das Ganze aber immer größere Ausmaße an bezüglich der zu verarbeitenden Daten. Mein einfacher Computer reichte nicht mehr aus. Also holte ich mir die Erlaubnis, mich hier ein wenig einzunisten und es mir etwas wohnlicher zu machen.”


  Ich musste lächeln. “Wohnlicher? Das hier sieht eher nach einer Szene aus einem Thriller aus. Wenn ich nicht wüsste, dass Sie auf unserer Seite stehen, würden Sie mir jetzt schon etwas verdächtig vorkommen!”


  In diesem Moment ertönte wieder das Knarren. Ramirez schlurfte heran und hatte zwei Tassen Kaffee dabei. Ich warf ihm einen dankbaren Blick zu und nahm eine Tasse entgegen.


  “Also,” begann Chapler und rückte den Stuhl etwas zurück, so dass wir in einer Art Halbkreis saßen. “Sie haben, nehme ich an, gestern im privaten Umfeld von Adriana Lion ein bisschen herumgestöbert, oder? Kam dabei etwas Besonderes heraus?”


  “Wir waren in der Rechtsanwaltskanzlei, wo sie gearbeitet hatte, haben mit ihren Vorgesetzten und Kollegen gesprochen, ihre direkten Nachbarn befragt und auch einen Freund besucht, der offenbar etwas mehr von ihr wollte. Aber etwas wirklich Neues hat sich daraus eigentlich nicht ergeben. Überall wird sie als freundlich, umgänglich, höflich und humorvoll beschrieben. Es gab nichts Negatives in der Art, als dass man wirklich hätte hellhörig werden können. Keine Vorstrafen, keine Handgreiflichkeiten, keine Streitereien.”


  “Aber der Freund …” raunte Ramirez zwischen zwei Schlucken.


  “Ja, den werden wir uns noch einmal etwas genauer ansehen müssen.” stimmte ich zu. “Der hat uns übrigens doch noch etwas Interessantes erzählt.”


  “Ach ja? Was denn?” fragte Chapler in einem Ton, als würde er die Antwort schon kennen - wie bei seinem Computer?


  “Nun, offenbar hatte die junge Dame eine Vorliebe für das Internet. Ganz speziell schien sie gerne zu chatten. Und dabei handelt es sich offenbar um sehr spezielle, themenbezogene Chats, die diesem jungen Mann jedoch weniger zugesagt hatten. Jedenfalls hat er sie in diesem Augenblick von einer anderen Seite kennengelernt - und er ist offenbar der einzige, der sie so kannte.”


  “Das zweite Gesicht.” Chapler nickte leicht und sah wieder gedankenverloren auf den blauen Bildschirm, wo der Cursor weiter vor sich hin blinkte. Nach einer Pause meinte er: “Das alles passt zusammen. Ich habe mir, wie gesagt, die Akte noch einmal vorgenommen. Ich habe die junge Frau einfach mal “gegoogelt”, also ihren Namen unter Google, einer Internetsuchmaschine, eingegeben und beobachtet, was passiert.”


  “Und? Was konnte man dort über sie finden … bei Google?”


  “Adriana Lion hatte durchaus zwei Gesichter. Zum einen war sie in der Vergangenheit eine begabte Schülerin gewesen, sogar Schulsprecherin, hatte auf der Universität nur hohe Anerkennung für ihre Leistung erfahren. Sie war nebenbei im Debatier-Club, gehörte einer Anti-Rassismus-Gruppe an, und half sogar neben ihrem Beruf regelmäßig bei Spendenaktionen! In der Öffentlichkeit war sie also ein wahrer Engel. Eine Person, wie man sie nur mögen konnte, keine Frage.”


  An dieser Stelle machte er eine verheißungsvolle Pause und ließ seinen Blick zwischen uns hin und her wandern. Dann sagte er fast im Flüsterton: “Und dann gab es noch … ihr zweites Gesicht, von dem so gut wie niemand etwas wusste. Ich behaupte, dass am allerwenigsten ihre Eltern auf den Gedanken kämen, welche Interessen ihre Tochter denn so hatte.”


  “Sie machen es aber spannend. Aber eines wissen wir ja schon von diesem Freund. Dieser Chat. Er hat uns auch die Adresse gegeben. Es scheint sich um keinen dieser normalen Chats zu handeln, sondern um eine Art … Sexchat, wenn ich das richtig verstanden habe.” Ramirez kramte in seiner Tasche, und hielt schließlich ein gefaltetes Stück Papier in der Hand. Er gab es Chapler. Der schaute nur kurz darauf und nickte.


  “Passt.” murmelte er.


  “O.K. Ich habe mir den Computer von Adriana Lion mitgenommen, um zu sehen, was ich an Daten rekonstruieren könnte. Und ich hatte Glück. Ich fand versteckte Überreste von Seiten, die sie mit schöner Regelmäßigkeit besucht hat. Und sie hat bevorzugt mit anderen gechattet, wie Sie es schon selbst in Erfahrung gebracht haben. In erster Linie harmlose Seiten wie Citytreff, Smalltalk, Webchat, Peoples.de und ähnliche.” Dabei klickte er auf ein Symbol an der untersten Leiste auf dem Bildschirm. Ein Bild erschien. Gut gelaunte, lachende Menschen mit dieser übertriebenen Glückseligkeit in ihren Mienen. Die Anfangsseite zu einem Chat.


  Mit ein paar Klicks erschien ein Bildausschnitt, auf dem die Nachrichten der einzelnen Chatter zu sehen waren. Rechts war eine Liste mit den Namen der Anwesenden, die gerade online waren und in diesem Chat miteinander kommunizierten. Die Nachrichten in den einzelnen, teilweise farbigen Zeilen erschienen im ersten Augenblick recht zusammenhanglos, so dass man eine Zeit gebraucht hätte, um zu sehen, worüber sich gerade “unterhalten” wurde.


  “Das ist also ein solcher Chatroom, in dem Adriana Lion sich in ihrer freien Zeit aufgehalten hat? Sieht irgendwie harmlos aus.” meinte Ramirez.


  Ich nickte zustimmend, wobei ich noch immer versuchte, das Thema aus den teils wirren Kommentaren und Bemerkungen der einzelnen Chatter herauszufinden.


  “Der ist auch harmlos - fast schon ein bisschen langweilig. Man unterhält sich über Mode, Musik, Filme, Trends, manchmal wird auch geflirtet.” Chapler klickte die Seite wieder weg und der blaue Bildschirm erschien wieder.


  “Es gab viele Chaträume, die sie besuchte, ohne sich aber fest zu binden. Das heißt, sie blieb anonym, konnte sie besuchen so oft sie wollte und brauchte nicht mehr von sich preiszugeben, als sie wirklich wollte. Dann aber gab es noch andere Seiten, die für sie wohl noch interessanter waren. Sehr interessant sogar.”


  “Jetzt spannen Sie uns doch nicht noch weiter auf die Folter.”


  “Erotikchats. Seiten, auf denen man sich über alle möglichen Arten von Sex, Liebe und Lust unterhalten kann.” Er klickte ein anderes Symbol an und ein neuer Bildschirm erschien. Auch hier waren wieder Nachrichten zu sehen und eine Liste von Namen. Doch kaum hatte ich die ersten gelesen, verschluckte ich mich fast an einem Schluck Kaffee.


  “Ich glaub, mich laust der Affe! So etwas ist erlaubt?” Fragte Ramirez verblüfft.


  “Tja, es gibt wohl kein Gesetz, das es verbietet, sich in einem Chat so zu bezeichnen, oder?” meinte Chapler.


  Ich ging die Liste langsam durch. Dann noch einmal. Nicht selten wurde die Bezeichnung von männlichen und weiblichen Genitalien in den Namen verwendet. Auf mich wirkten sie im ersten Augenblick sogar abstoßend, wobei ich mich ehrlich fragte, warum sich ein Mann oder eine Frau zwecks einer Kommunikation in einem dieser Chaträume einen solchen, meist verruchten Namen gab.


  “Es sind überwiegend Männernamen, oder?” bemerkte ich.


  Chapler nickte. “Es gibt zwar auch spezielle Chaträume für Frauen, aber in den gewöhnlichen hier sind anwesende Frauen Mangelware. Entsprechend geht es auch vor sich. Die Männer stürzen sich auf jeden weiblich klingenden Nickname, die hier erscheint und versuchen krampfhaft, mit ihr in ein Gespräch zu kommen - unter dem aktuellen Thema des Chats hoffen die Männer natürlich auf Frauen, die dafür genauso willig sind wie sie selbst!”


  In der Tat spielten die Namen der männlichen Chatter nicht selten auf protzige Manneskraft und Ausdauer an, oder sie schmückten sich mit Adjektiven, die offenbar den Anschein geben sollten, derjenige sei ein wahrer Meister in der Liebeskunst.


  “Aber hier erscheinen vergleichsweise weniger Nachrichten als in dem anderen Chat. Überwiegend Grüße und Fragen nach einem FC.” warf Ramirez fragend ein. “Was ist das? Ein FC?”


  “FC steht für einen Flüsterchat. Manchmal auch PR oder PC genannt, das heißt PrivatRoom oder PrivatChat. Man kann sich auf diese Weise mit einem Chatpartner in einen seperaten Raum zurückziehen, in dem dann nur die Nachrichten dieser beiden Personen erscheinen - von den anderen Anwesenden ungelesen und ungesehen. Und das ist in erster Linie das eigentliche Ziel aller Bemühungen: ein Flüsterchat über die schönste Nebensache der Welt!”


  “Und es gibt Menschen, denen das Spaß macht?”


  “Oh ja, jede Menge. Und das ist nur einer der vielen Chats, die ich auf Adriana Lions Computer fand. Um genau zu sein: ich fand Fragmente von sieben unterschiedlichen Chatseiten auf ihrem Computer, wobei dieser hier noch der harmloseste ist. Und um auf Ihre Frage zurückzukommen, Detective Ramirez: Adriana Lion war eindeutig jemand, der an so etwas Spaß hatte.”


  Ramirez und ich waren verstummt und starrten nur auf die erscheinenden Nachrichten und die ständig neuen, teilweise stark obszönen Namen in der Liste.


  “Willkommen in der geheimen Welt der Adriana Lion!” murmelte Chapler.


  “Wenn Sie sagen, das sei noch der harmloseste - wie sieht dann die Steigerung aus?” fragte ich ganz beiläufig.


  Chapler betätigte wieder die Maus und klickte den Bildschirm weg. Dann wanderte er mit dem Cursor zu einem anderen Symbol. Plötzlich ertönten laute, spitze Schreie, durchdringendes Stöhnen und das Knallen von Leder. Ich schreckte zurück.


  “Ich habe gerade die Lautsprecher angestellt. Für die nächste Seite ist das unbedingt nötig.” erklärte Chapler. Er klickte mit der Maus und ein neuer Bildschirm erschien.


  Ein hölzernes Tor erschien auf dem Monitor, zweiflüglig, mit schweren schwarzen Eisenbeschlägen an den Scharnieren. Seitlich davon sah man Lederpeitschen, die rhythmisch schwangen und das knallende Geräusch von sich gaben, schwarze Ledermasken und Ketten, die bedrohlich rasselten. Dahinter immer wieder das eindeutige Stöhnen von Männern und Frauen. Auf dem Tor erschienen zwei Zeilen, beide noch freigelassen für eine entsprechende Eingabe.


  “Bereit?” fragte Chapler uns mit einem schiefen Blick. Sein Lächeln war verschwunden. Der Ernst in seinen Augen zeigte mir, dass es wohl auch ihm beim ersten Anblick dessen, was wir jetzt gleich sehen sollten, die Sprache verschlagen haben musste.


  Langsam schlug der Cursor vor uns einen Bogen und landete in der ersten der beiden Zeilen. Chapler beugte sich vor und gab ein paar Buchstaben ein. In der zweiten Zeile erschienen statt Buchstaben nur Sterne - ein verborgenes Passwort.


  Das Tor öffnete sich mit einem leisen Quietschen.


  Der Beobachter hatte nun den Eindruck, als würde er durch das Tor hindurchgehen und die Welt dahinter betreten. Wieder tauchten Nachrichten in einem Fenster auf, daneben stand die Namensliste der Anwesenden. Mein Blick wanderte erstaunt darüber. Dann schüttelte es mich. “Peitschenmeister, Black Master, Dirty Milkman, Fat Big Boss … ganz eindeutig eine andere Richtung als in dem Chat zuvor.”


  “Richtig.” stimmte Chapler mir mit düsterer Miene zu. “Hier sind wir nun in einem Chat, den man ohne weiteres fast als “gewaltverherrlichend” einstufen könnte. Die hier anwesenden Chatter haben alle ein und das selbe Ziel: ihrer Leidenschaft für Schmerz, Demütigung oder Knechtung in irgendeiner Weise einen Kanal zu verschaffen. Hier sind wir bei Lack- und Lederfetischisten, Maskenträgern, Geschlechtsverkehr in Gruppen, mit oder ohne Maskierungen sowie allen Arten von Fesselungen, Peitschen- und Holzstabschlägern.”


  “Mein Gott.” murmelte Ramirez. Sein Blick spiegelte seine Fassungslosigkeit wider. “Und Sie wollen sagen, dass hier auch Adriana Lion unterwegs war?”


  “Ja, das war sie. Und mehr noch: hier war sie sogar angemeldet! Das heißt, dass sie sich für diese Seiten eindeutig mehr als nur interessiert hat. Sie wollte jederzeit Zugang zu ihnen haben - einer der Vorteile als festes Mitglied in einem solchen Club. Aber die Anonymität aus anderen Chaträumen, wie diese Spaßchats von eben, hat in dem Augenblick ihre Grenzen erreicht, wenn man durch eine Anmeldung, also einen festen Zugriff mit Angabe der eigenen Personalien mitsamt der Ausweisnummer zur Alterskontrolle, diese Anonymität völlig verliert. Jedenfalls für den Master!”


  “Wer oder was ist ein Master?” fragte ich verblüfft. Das alles erschien mir ein wenig unwirklich. Ich hatte das Gefühl, hier in die Intimität einer Parallelwelt eingedrungen zu sein, wobei ich für mich noch keine klare Entscheidung getroffen hatte, ob ich diese neue Welt nun interessant oder ganz und gar abstoßend finden sollte.


  “Er ist praktisch der Aufpasser.” erklärte Chapler. “Hinter einem dieser Namen in der Liste steckt kein normaler Chatter, sondern eine Person, die den Überblick über Chat und seine Anwesenden hat. Er - oder sie - kontrolliert, dass niemand die unsichtbare Grenze der gegenseitigen Übereinstimmung überschreitet. Fühlt sich ein Chatter durch einen anderen zu sehr bedrängt oder sogar belästigt, wird dieser vom Master gerügt und kann sogar aus dem Chat ausgeschlossen werden.”


  “Eine Kontrollinstanz also. Er wacht über die Einhaltung der allgemeinen Regeln und Gesetze der Sado-Maso-Kunst im Internet. Alles hat seine Grenzen. Erlaubt ist, was beiden gefällt. Wer die Grenze überschreitet, ist raus aus dem Spiel.” meinte Ramirez.


  “Auch wenn diese Grenzen hier sehr weit gesteckt sind, wie ich bemerken möchte.” fügte Chapler lakonisch hinzu.


  “Das ist ja praktisch eine … eine Parallelwelt. Und jeder kann darauf zugreifen. Von überall her. Jeder kann Gleichgesinnte treffen, sich mit ihnen austoben, oder …” Ramirez hielt inne.


  “Oder sogar mehr.” vollendete ich seinen Satz. Was geschah, wenn sich jemand nicht mehr nur über das Internet vergnügen wollte, sondern den Versuch unternahm, es real mit dieser Person zu erleben? - Keine Frage, die Möglichkeit bestand. Und wenn die Grenze dann überschritten werden sollte …


  “An was denkst du gerade?” fragte mich Ramirez.


  Ich antwortete nicht gleich. Ich war noch dabei, meinen Gedanken weiterzuspinnen, bevor ich langsam antwortete: “Das Internet hält viele Möglichkeiten offen. Für jeden. Von überall her. Für jede Fantasie. Völlig anonym, wenn man will. Sie hat gerne gechattet…”


  “Ob sie ihren Mörder vielleicht über das Internet kennengelernt hat?” Chapler sprach den Gedanken laut aus, der sich meiner bemächtigt hatte.


  Wir drei sahen uns wortlos an.


  *** 8 ***


  Um drei Uhr mittags saßen Ramirez, Chapler und ich im Büro von Chief Whealer, um ihn über den Stand der Ermittlungen zu informieren. Chapler erklärte noch einmal detailliert, was er auf der Festplatte von Adriana Lions Laptop gefunden hatte Bei der Tatsache, dass der Täter aller Wahrscheinlichkeit nach sogar versucht hatte, alle Daten aus ihrem Emailfach sowie den sogenannten Verlauf zu löschen, legte sich Chief Whealers Stirn in tiefe Falten.


  Kurze Zeit zuvor hatte wir noch einen Anruf Ed Vonholens bekommen. Er hatte den Inhalt Oliver McLuckys Computer gesichert und auch ein wenig in seiner Wohnung schnüffeln können. Dabei war ihm aber nichts außer einem unauffälligen Koffer mit kleinen durchsichtigen Röhrchen mit kleinen Pillen in die Hände gefallen. Wie sich herausstellte, handelte es sich dabei um Amphetamine, womit sich wohl der Biologiestudent noch etwas Geld nebenher verdiente. War es nur das, was wir nicht entdecken sollten, als er uns so unruhig beobachtet hatte? Leider gab es keine anderen Hinweise, dass er mit dem Mord an Adriana Lion direkt etwas zu tun haben könnte.


  Chapler hatte sich gleich den Inhalt der Festplatte vorgenommen und darauf ähnliche Seiten wie auf dem Laptop der toten, jungen Frau gefunden. Aber es gab bis auf einen einzigen Chatroom keine Übereinstimmungen. Seine waren überwiegend harmlose Chats über Liebe, Sex und Zärtlichkeiten - nichts von den leder- und schmerzverkleideten Orgienchats, wie wir sie bei Adriana Lion gefunden hatten. Damit konnte man ihn als Täter schon fast ausschließen. Fast.


  Nachdem wir unsere Berichte vorgetragen hatten, erhob sich Whealer. Er verschränkte die Arme und durchschritt den Raum, den Blick zu Boden gerichtet.


  Niemand von uns sagte ein Wort.


  “Die Sache ist also schlimmer, als wir angenommen hatten.” begann er leise als würde er nur zu sich selbst sprechen. “Eine junge Frau, attraktiv, unauffällig, Single, gebildet, gesellschaftsfähig, intelligent, noch dazu gut im Job, immer von allen Freunden und Kollegen als freundlich und hilfsbereit empfunden, trägt hinter den hübschen Augen ein kleines Geheimnis mit sich. Sie chattet gerne. Und nicht nur in normalen, sondern bevorzugt in ausgefallenen Chats, in denen es um Gewalt und Sex im Zusammenhang mit Sado-Maso, Foltertechniken, Fesslungen, Lack und Leder geht. Und sie ist nicht durch Zufall dorthin geraten. Sie hat sie bewusst und gezielt ausgewählt, sich sogar dort angemeldet. Regelmäßig, vermutlich an den Wochenenden, bleibt sie zuhause und chattet mit Fremden.”


  “Es wäre möglich, dass sie irgendwann einen dieser Chatpartner besser kennengelernt haben könnte.” ergänzte ich unsere Theorie. “Vielleicht fand sie ihn außergewöhnlich interessant. Sie lädt ihn ein, um diese Fantasie vielleicht real umsetzen. Oder sie wollte sich nur mit ihm unterhalten. Vielleicht hatte sie in ihm nur einen Gleichgesinnten gesehen: eine Person mit zwei Gesichtern. Vielleicht ging es ihr gar nicht um Sex, sondern sie wollte ihn nur normal kennenlernen. Er kommt zu ihr - und will mehr…”


  Whealer kehrte zu seinem Stuhl zurück und setzte sich. Mit einer Handbewegung deutete er auf einen Stoß Papiere, der zu seiner Rechten lag.


  “Wir haben Spuren von Badeschaum in der Badewanne gefunden. Wir vermuten, dass sie gebadet hat, bevor sie mit dem Chatten begann. Aufmerksam wurden wir nämlich, weil auf der Tastatur noch Rückstände von Badeschaum zu finden waren, der identisch mit den Rückständen im Badezimmer war.” Bei diesen Worten lenkte er seinen Blick anerkennend in Chaplers Richtung, der darauf ein stolzes Lächeln zu unterdrücken und weiter ein ernstes Gesicht zu machen versuchte. “Es ist nun natürlich nicht nachzuvollziehen, ob sie es selbst war oder der Täter sie vielleicht im Zuge von Gewaltandrohung zum Baden gezwungen hat. Darüber kann man leider nur spekulieren.”


  “Vielleicht könnte es beim Täter eine sexuelle Erregung ausgelöst haben. Er konnte ihr seine Macht beweisen. Oder, wenn unsere Theorie stimmen sollte, könnten sie auch gemeinsam gebadet haben, bevor die Situation eskalierte.” meinte ich nachdenklich.


  Der Chief nickte nur. Sein Blick war angestrengt auf einen Kugelschreiber gerichtet, der vor ihm auf dem Tisch lag. “Keine Spuren von gewaltsamen Eindringen. Und keine Kampfspuren. Sie könnte ihn eingeladen haben, sie haben etwas geplaudert, vielleicht miteinander gebadet, er fesselt sie im Spiel, sie haben Geschlechtsverkehr - dann überschreitet er die Grenze, knotet ihr ein Tuch um den Hals, mit dem sie sich dann durch Befreiungsversuche selbst erdrosselte.”


  Er ließ eine kleine Pause eintreten und sah uns der Reihe nach kurz an. Schließlich fuhr er fort: “Im Autopsiebericht steht, dass sich Prellungen und kleine Schnittwunden an ihrem Körper befunden haben, jedoch keine der sonst üblichen Vergewaltigungsverletzungen. Daraus schließen die Spezialisten, dass der Geschlechtsverkehr wohl in beiderseitigem Einverständnis stattgefunden haben könnte. Aber dennoch hat sie sich ab einem gewissen Zeitpunkt gewehrt, wobei sie sich Abschürfungen, blaue Flecken und diese Schnitte zugezogen hat.”


  “Wobei auch diese Verletzung mit dem kleinen Messer zu ihrem Spiel gehört haben könnten.” bemerkte ich. “Es waren nur kleine Wunden, die kaum geblutet haben. Und nachdem ich gesehen habe, mit welchen Dingen man sich auf diesen merkwürdigen Chatseiten so befasst hat, erscheint mir dieser Gedanke gar nicht mehr so abwegig.”


  “Natürlich, auch das könnte möglich sein.” stimmte mir Chief Whealer zu, wenn auch nicht ganz ernsthaft, wie ich feststellen musste. “In ihrer Mundhöhle wurde ein Stück Leder gefunden. Es stammt von einem Handschuh, wie sie auch beim Reiten verwendet werden. Sie wissen schon, so ein Lederhandschuh mit Noppen auf der Handinnenfläche. Noch können wir mit dieser Information nur wenig anfangen, denn es handelt sich um ein Leder, aus dem hunderte verschiedener Handschuhe gefertigt werden. Das Stück stammt von einer Fingerkuppe des Handschuhs. Unsere Spezialisten haben mithilfe einer uns vorliegender Berechnungsmatrix eine Blindkalkulation durchgeführt. Wenn man voraussetzt, dass der Täter sich nicht absichtlich etwas kleinere Handschuhe angezogen hat, um uns in die Irre zu führen - was durchaus möglich wäre -, so handelt es sich um einen eher unterdurchschnittlich großen Mann. Auf keinen Fall größer als etwa ein Meter siebzig.” Wieder ließ er eine Pause eintreten. “Damit können wir natürlich verdammt viel anfangen!” meinte er mit einem höchst ironischen Unterton.


  “Er löscht am Computer alle Daten. Alles, woraus wir auf ihn eventuell Rückschlüsse ziehen könnte, etwas über erfahren könnten. Und er löscht das Verzeichnis über die besuchten Seiten. Das bedeutet, dass er auf diesem Gebiet Kenntnisse besitzt.” sagte Chapler.


  Der Chief nickte und blätterte weiter in dem Bericht. “Laut Spurensicherung hat er offensichtlich versucht, die Tastatur zu reinigen. Er will also keine Fingerabdrücke hinterlassen.”


  “Alles zusammen, auch unter Berücksichtigung des Todeszeitpunkts, lässt die Vermutung zu, dass sich der Täter Zeit ließ, keine Eile hatte, sehr geplant und auch organisiert vorging.” fügte Ramirez hinzu. “Und damit könnte man auch zu dem Schluss kommen, dass es sich bei diesem Mord um den gleichen Täter wie in unserer aktuellen Mordserie handeln könnte.”


  “Was noch zu beweisen wäre.” entgegnete Chief Whealer etwas schroff. Aber er hatte recht. Es war nur eine wage Vermutung, nicht mehr.


  “Und genau dazu müssen wir uns noch einmal mit den Eltern und Freunden der Opfer in Verbindung setzen.” sagte ich eindringlich. “Wir müssen auf ihren Computern nach Spuren oder Übereinstimmungen suchen, die uns einen konkreten Hinweis darauf geben, ob die Fälle miteinander zusammenhängen oder nicht.”


  “Sie meinen, ob sich die Opfer in den gleichen Chaträumen vergnügt haben wie Adriana Lion?”


  “Genau das meine ich! Wenn dem so wäre, hätten wir die erste, wirklich brauchbare Verbindung zwischen den Morden.”


  Der Chief sah mich von unten herauf skeptisch an. “Sie wissen, was das bedeutet, Detective Crocket?”


  Ich dachte kurz an die verletzten Blicke und die Trauer bei den Hinterbliebenen der Opfer, die noch lange nicht verarbeitet sein konnte. “Ja,” entgegnete ich fest und schluckte, “das weiß ich. Aber es ist unsere beste Chance.”


  “Ich verstehe.” Seine Kiefer mahlten, während er die nächste Frage formulierte.


  “Und wer soll diesen Job übernehmen?”


  “Chapler hat die Seiten auf Adriana Lions Laptop gefunden. Er weiß am besten, wo er suchen muss und vor allem auch, was er suchen muss!”


  Whealers Blick wanderte zu Chapler. “Das sind aber eine Menge Computer.” meinte er nur kritisch.


  “Nun,” erwiderte Chapler unsicher, “dann werde ich eben schneller arbeiten müssen.”


  Die Stirn unseres Chiefs legte sich in tiefe Falten, während er Chapler für einige Sekunden ungläubig ansah. Dann aber umspielte ein leises Lächeln seine Mundwinkel und er griff zum Telefonhörer. “Chief Whealer hier. Ja. Schicken Sie Cortez, Santos und Cockrain zu mir. Und zwar nicht auf Umwegen, sondern gleich! O.K. - Sie bekommen Unterstützung.” meinte er dann bestimmend, als er den Hörer wieder aufgelegt hatte. Abwesend begann er wieder in den Unterlagen zu blättern. “Man hat auch … ein paar Spermaspuren entdeckt.”


  Verwundert blickte ich auf.


  “Ein DNS-Abgleich mit bekannten Tätern aus unserer Datenbank blieb allerdings erfolglos. Ebenso die Untersuchung des Fußnagelstücks. Er war vom Opfer. Wir haben deshalb … unsere Anfrage an das FBI geschickt, die nun ihrerseits ihre Datenbänke durchforsten. - Sie wissen, was das bedeutet?” Er hob den Blick und sah uns wieder der Reihe nach an.


  Bis auf Chapler nickten wir mit fast betretenen Mienen.


  “Jetzt noch eine Frage zu Abschluß: was glauben Sie, ist das für ein Mensch?” Damit lehnte er sich etwas entspannter zurück und betrachtete uns der Reihe nach.


  “Nach unserer bisherigen Einschätzung könnte es wirklich jeder sein!” sagte Ramirez. “Es gibt aus den aktuellen Spurensicherungen keine Anhaltspunkte, dass der Täter über außergewöhnliche Merkmale verfügen würde, die ihn leichter als solchen erkennen lassen würden. Er ist vermutlich nicht übermäßig kräftig, jedenfalls musste keine außergewöhnliche oder überdurchschnittliche Kraft bei dem Opfer - oder auch den anderen Opfern, wenn man davon ausgeht, dass er auch hier der Täter war - angewendet werden.”


  “Und damit kommen wir auch schon zu einem wichtigen Punkt,” fuhr ich fort, “er scheint intelligent zu sein. Er ist sehr bedacht darauf, keine Spuren zu hinterlassen, jedenfalls keine stichhaltigen. Tatsächlich ist auch das ein Hinweis darauf, dass er an den anderen Morden beteiligt gewesen sein könnte. Und die Spermaspuren Bei Adriana Lion könnten einen glauben mache, er würde jetzt Fehler machen, aber” ich schnaubte kurz “ich glaube eher, dass er überheblich ist. Er demonstriert seine Kontrolle die Situation. Man hat auch keine Haare gefunden. Vielleicht ist er - was nun auch zu den Figuren auf diesen Internetseiten passen würden - mit einer Maske verkleidet, die sein Haar komplett verbirgt. Im Intimbereich und anderen, gewöhnlich behaarten Körperregionen könnte er mit hoher Wahrscheinlichkeit sogar rasiert sein. Vielleicht hat er auch eine Glatze.”


  Chief Whealer sagte kein Wort, sondern schaukelte mit ernstem Gesicht nur sachte mit seinem Stuhl.


  “Er verfügt offensichtlich über ausgeprägte Kenntnisse hinsichtlich der Löschung von Daten auf dem Computer.” warf Chapler ein. “Selbst solchen, die nicht augenscheinlich sind und für einen einfachen Laien so gut wie nicht auffindbar sind. Also ist er privat vielleicht ein Computerfan oder er arbeitet sogar beruflich mit Computern. Darüber hinaus kennt er sich beim Thema Knoten und Fesselungen sehr gut aus. Diese besondere Art der Schnürung, die dafür verantwortlich ist, dass sich die junge Frau praktisch selbst erdrosselt hat, ist kunstvoll und nicht alltäglich. Vielleicht ein Seemann? Oder ein Fischer? In der Feuerwehr tätig, wo man ja auch besondere Knoten zur Befestigung von Gegenständen braucht?”


  Nun nickte der Chief anerkennend. “Das sind ja richtig brauchbare Ansätze.”


  “Er ist skrupellos und tötet seine Opfer, aus welchem Grund auch immer. Man kann davon ausgehen, dass - wenn er tatsächlich auch mit den anderen Morden zu tun hat - er die Leidenschaft oder Neigungen von Frauen ausnutzt, die ihm die Kontaktaufnahme erleichtert und als Türöffner dient. Daher braucht er auch keine körperliche Gewalt anzuwenden.” sagte Ramirez.


  “Er könnte eine Glatze haben oder hat sich sogar am ganz Körper rasiert, weil er keine Haare zurückläßt.” sagte ich leise zu mir selbst. “Er braucht keine große Kraft zu besitzen, weil er einen empfindlichen Punkt bei Frauen über den Chat kennt, der ihm sprichwörtlich alle Türen öffnet. - Es könnte möglich sein, dass er unter einem Minderwertigkeitskomplex leidet?”


  “Oder sonst einen körperlichen Makel?” warf Chapler ein.


  “Ich würde zu einem Minderwertigkeitskomplex tendieren mit einer stark gestörten Persönlichkeitswahrnehmung.” meinte Ramirez und klatschte in die Hände. “Im normalen Leben ist er vielleicht ein Nichts, aber in seiner Fantasie und bei seinen Morden blüht er auf, mutiert zum Helden - jedenfalls in seinen Augen. Das Wichtigste aber ist die Tatsache, dass er sich offenbar Zeit lässt. Er hat keine Eile. Er hat seinen Spaß, tötet sie, löscht die Daten, beseitigt die Spuren - und verschwindet. Alles ist sehr genau geplant und durchorganisiert.”


  “Hat denn irgend jemand im Haus am Samstagabend eine männliche Person im Hausflur gesehen oder bei Miss Lion klingeln gehört, die nicht zu den Wohnparteien gehört?” fragte Whealer ganz beiläufig.


  “Wir haben die Befragung im Haus ganz abgeschlossen. Niemand kann sich an ein Klingelgeräusch, ein Klopfen oder eine fremde Person erinnern. Aber das ist ja nicht unbedingt etwas Neues, wenn man in Betracht zieht, dass die nächsten Personen in einem Haus oder einer Straße bei einer Strafsache fast nie etwas gehört oder gesehen haben - selbst dann nicht, wenn es genau neben ihrem Haus passiert. Und speziell in diesem Wohnhaus scheint sich jede Einheit etwas für sich zurückgezogen zu haben. Man kümmert sich weniger um die anderen Nachbarn. Mit anderen Worten: niemand hat jemanden gesehen oder gehört.” antwortete Ramirez etwas missmutig.


  “Also haben sich Miss Adriana und ihr Mörder vielleicht wirklich verabredet. Er kommt vorbei zu einer festen Uhrzeit, sie öffnet die Tür - ohne dass er klopft oder klingelt - und niemand bemerkt es! Schließlich sollte jeder weiter nur das Beste von ihr denken.” meinte Chapler.


  “Ein durchaus greifbarer und nachvollziehbarer Gedanke.” nickte Whealer.


  Es trat eine kurze Pause ein. Ich dachte nach. Nicht bewusst.


  Noch einmal ließ ich mir alles durch den Kopf gehen. Noch einmal sah ich die Wohnung vor mir, schritt sie im Geiste Raum für Raum ab. Irgendetwas kroch mir ins Unterbewusstsein, jedoch ohne dass ich den Gedanken hätte greifen oder in Worte fassen können. Da war noch etwas. Irgendetwas störte mich. Vielleicht hatte sie ihn ja gar nicht in die Wohnung gelassen!


  Es gab keine Einbruchspuren.


  Aber das war im Grunde auch nichts Neues. Auch in den Wohnungen der anderen Opfer waren keine Einbruchsspuren gefunden worden. Das war eine der vielen Kleinigkeiten, die mir Kopfschmerzen bereiteten. Aber es gab ja auch durchaus noch andere Möglichkeiten, um in die Wohnung zu gelangen.


  Ein Dietrich? - Hätte man aber wohl im Haus gehört, oder zumindest minimale Kratzspuren am Schloss gefunden. Aber auch das war nicht der Fall gewesen. Ein nachgemachter Schlüssel? - Dann hätte er das Opfer schon lange vorher auch persönlich gekannt haben müssen - wie hätte er sonst an einen Originalschlüssel kommen sollen? Und die Opfer hatten ihm ja mit Sicherheit keinen Schlüssel in die Hand gedrückt! War er vielleicht vorher schon einmal in der Wohnung gewesen, um sich mit allem vertraut zu machen? - Aber so ein hohes Risiko würde ein kühl kalkulierender und berechnender Mörder ja wohl kaum eingehen. Oder etwa doch?


  In mir regte sich ein Gefühl, das mir sagte, dass ein paar Dinge durchaus darauf hindeuten konnten. Ich konnte sie nur nicht greifen.


  Je mehr ich darüber nachdachte, umso mehr kam ich zu der Überzeugung, dass er sich wahrscheinlich sehr gut in der Wohnung ausgekannt haben musste. Denn die Tücher, mit denen Adriana Lion gefesselt worden war, konnten als ihre eigenen identifiziert werden. Würde man als Täter, noch dazu unter dem Einfluss von Adrenalin, diese zuerst einmal suchen müssen, hätte das Opfer eine große Möglichkeit zu entkommen - oder um Hilfe zu rufen. Aber nichts dergleichen war geschehen. War sie ohnmächtig gewesen? Dazu hätte er sie niederschlagen oder eine Droge einsetzen müssen! - Dafür gab es aber keine Anzeichen.


  Nein, er hat nicht gesucht! Er wusste genau Bescheid, wo er was in ihrer Wohnung finden konnte. Und das ließ nur einen Schluss zu: vielleicht musste er nicht in die Wohnung eindringen - weil er schon drin war?!


  Ich hob den Kopf.


  Alle sahen mich an.


  “Was ist?” fragte ich verwundert.


  “Das ist es! Das muss es sein! Das würde viele Dinge erklären.” meinte Ramirez nur.


  Hatte ich meinen Gedanken etwa laut ausgesprochen?


  Whealer kratzte sich am Kinn und dachte nach. Dann nickte er. “Sie meinen also, er hat sich im Laufe des Tages irgendwie ungesehen Zugang zur Wohnung verschafft - sehr wahrscheinlich zu einem Zeitpunkt, als Adriana Lion noch nicht da war - sich genau umgesehen, und dann auf sie gewartet?”


  “Das könnte tatsächlich so passen.” meinte Ramirez fast begeistert.


  Aber ich schüttelte energisch den Kopf. “Wir verlieren uns in Spekulationen! Chief, Ramirez und ich fahren noch einmal zur Wohnung. Jetzt, nachdem das Team von der Spurensicherung weg ist, können wir uns in aller Ruhe noch einmal in den Räumen umsehen. Und ich bin mir sicher, dass wir entweder Anhaltspunkte für oder gegen meine Vermutung finden - es war ja auch nur so ein Gedanke.”


  “Aber ein wirklich guter Gedanke.” bemerkte Chapler mit einem Augenzwinkern.


  In diesem Moment erklang ein lautes, energisches Klopfgeräusch von der Tür. Ohne Chief Whealers Aufforderung abzuwarten traten gleich darauf drei Männer ein. Alle drei hatten eins gemeinsam: viel zu lange Jackets, blasse Gesichter und in ihrem gesamten Auftreten höchst unscheinbar. Die Erklärung dafür lag auf der Hand: Innendienst!


  “Chapler, das sind Cortez, Santos und Cockrain. Sie werden Ihnen helfen, die Computer nach den Spuren und Chatseiten zu durchsuchen. Weisen Sie sie ein, erklären Sie Ihnen genau, was sie zu tun haben und wonach sie genau zu suchen haben.”


  Wir erhoben uns und streckten unsere steif gewordenen Glieder. Chapler stellte sich den drei Männern noch einmal persönlich vor und erklärte ihnen, worum es ging.


  Ich sah diesen Anflug von Stolz in seinen Augen. Aber auch den Drang, diese Ermittlung noch mehr an Fahrt gewinnen zu lassen. Und den Willen, dem Mörder das Handwerk zu legen.


  Gerade als ich Ramirez aus der Tür folgen wollte, rief mich Chief Whealer noch einmal zurück. “Crocket, bleiben Sie bitte noch einen kurzen Augenblick. Und schließen Sie bitte die Tür.”


  Ich drückte die Tür zu und blieb in ihrer Nähe stehen. Dicke Stille trat in den Raum. Whealer saß auf dem Schreibtisch und sah auf den Boden unter sich. Die Sekunden verstrichen.


  “Ich weiß nicht, wie nah wir mit unseren Vermutungen der Wahrheit wirklich gekommen sind. Ich weiß nicht, wie nahe wir wirklich an ihm dran sind. Dieser Kerl erscheint mir glitschig wie ein Fisch. Widerlich. Aber mit diesem letzten Mord ergeben sich für uns tatsächlich ein paar brauchbare Hinweise. Ich weiß, dass Sie den richtigen Instinkt haben, Detective Crocket. Folgen Sie Ihrem Gefühl! Aber dieser Dreckskerl geht über Leichen, vergessen Sie das nicht!”


  Ich nickte. Ich glaubte zu wissen, was er damit meinte. “Er wird sich verhalten wie eine Ratte, schätze ich.” verlieh ich meiner Einschätzung Ausdruck.


  Whealer nickte etwas betreten. “Wenn wir ihn in die Enge treiben - und das müssen wir - wird er keine Sekunde zögern, noch einen Mord zu begehen. Auch nicht, wenn es sich um einen Detektiv handelt … anderes Thema: was halten Sie von Chapler?”


  “Oh, ein recht fähiger Mann, der uns vor allem dort ergänzt, wo wir ein paar Lücken haben.”


  “Er ist jung, dynamisch und erfolgsorientiert, nicht wahr? Er hat Potential!”


  Ich lächelte zustimmend. “Ja, das hat er in der Tat. Aber ich befürchte, dass er sich noch ein wenig zu sehr selber bremst. Er hat noch mehr drauf!”


  “Da würde ich Ihnen Recht geben. Fordern Sie Ihn ruhig ein bisschen! Er hat die richtige Nase, das spüre ich!” Ohne ein weiteres Wort begann der Chief in einem anderen Stapel Papieren zu blättern. Damit war das Gespräch an dieser Stelle beendet. Es war alles gesagt. So war das immer. Ich drehte mich um und ging zur Tür.


  “Ach übrigens: die Nacht ist zum Schlafen da!” rief er mir noch nach.


  Ich ging aus der Tür ohne mich noch einmal umzusehen.


  *** 9 ***


  Endlich! Endlich war es wieder soweit.


  Die Nacht hatte schon lange über den Tag gesiegt und überall schlummerten die unschuldigen, nichts ahnenden Seelen in ihren Betten, um die Ruhe und Stille der Nacht einkehren zu lassen.


  Aber er war hellwach. Aufgeputscht und zum Zerbersten mit Adrenalin geladen. Sein Herz pochte laut und schnell, und er spürte, wie das Blut in immer höherer Geschwindigkeit durch seine Adern schoss. Seine Hände schwitzten.


  Langsam setzte er sich in seinem Wagen wieder etwas aufrechter. Die Straßen waren nun dunkel und menschenleer. So bestand kaum noch die Gefahr, bei dem, was er heute Nacht zu erledigen hatte, entdeckt zu werden.


  Die gepflegten Reihenhäuser waren alle in hellen Farben gestrichen, was im Sonnenlicht betrachtet sicherlich ein schönes Wechselspiel an Farben abgab. Aber bei Nacht, so wie jetzt, waren sie alle von einem einzigen grauen Schleier überzogen. Ja, dachte er bei sich, sogar die Häuser machten den Eindruck, als wären sie kurz vor dem Einnicken.


  Nur in ganz wenigen Fenstern und durch einige zugezogene Gardinen blinzelte noch ein wenig Licht hindurch.


  Doch er interessierte sich nicht im Geringsten für all diese schwach beleuchteten Fenster. Sie waren für ihn bedeutungslos! Nein, für ihn war nur ein einziges Haus wichtig. Und das lag im Dunkeln, kaum zehn Meter auf seiner Straßenseite von ihm entfernt. Dort leuchtete kein einziges Licht. Das ganze Haus schien schon tief und fest zu schlafen. Genau, wie er es erwartet hatte!


  Sie war ausgegangen. Da gab es eine Party bei Freunden, wo sie versuchen würde, sich ein wenig zu amüsieren. Das hatte sie ihm erzählt.


  So wie sie ihm auch alles andere erzählt hatte.


  Er spähte über die Straße. Weit und breit war niemand zu sehen.


  Also stieg er aus dem Wagen und streckte sich kurz wie jemand, der gerade eine lange Fahrt hinter sich gebracht hatte. Die hohen Hecken des Gartens neben ihm gaben einen wunderbaren Schatten, der sein Auto und ihn fast völlig verdeckte. Er ging um den Wagen herum, betätigte die Zentralverriegelung und schritt in der Deckung der hohen Büsche bleibend langsam an dem Grundstück vorbei. Irgendwo ertönte der Ruf eines Käuzchens.


  “Huhu. Huhu”, ahmte er leise ihren Ruf nach. “Huhu. Huhu.”


  Dann hatte er das Ende der Hecke erreicht. Vor ihm lag eine kurze Einfahrt, die von einer kleinen Leuchte erhellt wurde. Lässig überquerte er sie, ohne dabei aber die Fenster aus den Augen zu lassen, und verschwand auf der anderen Seite sofort wieder in der Deckung der anschließenden Hecken.


  Nach ein paar Minuten hatte er sein Ziel erreicht.


  Ein kleines Haus, das etwas nach hinten versetzt zu den anderen Häusern lag. Eine asphaltierte Einfahrt führte zur Garage.


  Seine Augen wanderten über die Hauswand, bis sie auf den erwarteten Punkt trafen: an der Stelle, an der durch die Garage ein Schatten entstand, befand sich ein Fenster. Ein halb offenes Fenster. Genüsslich rieb er sich die Hände. Eine Vorfreude überkam ihn, wie er es nur aus Kindertagen kannte. Dann nahm er seine Handschuhe aus der Seitentasche und streifte sie sorgfältig über seine Hände. Dann ballte er sie zu Fäusten und der Stoff spannte sich straff über seinen Knöcheln.


  Er fixierte die gegenüber liegende Seite, wo der Schatten ihn gleich wieder willkommen heißen würde. Er setzte an - und sprang. Die zwei Meter der Einfahrt waren im Bruchteil einer Sekunde überwunden. Das war der einzige Moment gewesen, in dem er vielleicht hätte gesehen werden können. Er hielt inne und sah sich noch einmal um.


  Nichts. Keine Menschenseele war zu sehen. Irgendwo weit weg bellte ein Hund.


  “Wauwauwauuuu”, ahmte er jetzt auch, wie schon zuvor den Ruf des Käuzchens, leise das Bellen des Hundes nach. “Wauwauwauuuu.”


  Blöder Hund.


  Er ging langsam vorwärts, dicht an die Hauswand gepresst.


  Schließlich stand er am Fenster. Er konnte mühelos hineinsehen.


  Es gab keine Fensterbank. Nichts, was hätte verbogen werden können.


  Das war gut! Denn das bedeutete: keine Spuren!


  Bewunderte man ihn nicht gerade unter anderem deshalb so? Weil er nie Spuren hinterließ? Sie könnten genauso gut auch aufhören, nach ihm zu suchen - sie würden ihn ja doch nie finden!


  Ein paar Sekunden später stand er bereits in der kleinen Wohnung. Langsam durchschritt er sie.


  Langsam.


  Nichts berühren. Nichts umstoßen oder verändern. Keine Spuren!


  Er sah die Fotos an der Wand. Die Personen darauf sahen glücklich aus. Ein Stich fuhr ihm durchs Herz.


  Ihr habt doch keine Ahnung, was es heißt, wirklich glücklich zu sein! Ihr habt ja keine Ahnung! Aber jetzt … jetzt wird sich das ändern! Denn ich werde jemanden sehr, sehr glücklich machen!


  Er ging weiter. Im Türrahmen zum Badezimmer blieb er stehen. Er konnte die Konturen des kleinen Raums gut erkennen. Er prägte sich alles sehr genau ein.


  Anschließend betrat er die Küche.


  Sofort bemerkte er den massigen Messerblock auf der Anrichteplatte.


  Wichtig!


  Die Töpfe hingen an der Wand, alle ordentlich nach ihrer Größe sortiert. Auch die Küche war klein. Er ging weiter. Zurück zum Wohnzimmer, von dem aus er seinen Rundgang begonnen hatte.


  Die Couch.


  Sie erschien im Verhältnis zu den kleinen Räumen und den sonstigen Möbeln überproportional groß, dafür aber gemütlich und weich. Aber sie war auch alt, wie er auf einen Blick erkannte. Das bedeutete, dass sie vermutlich quietschte.


  Ausgeschlossen!


  Für seine Zwecke war sie unter diesem Gesichtspunkt unbrauchbar!


  Der Couchtisch. Er hatte die richtige Höhe, wie er feststellte. Sachte stieß er mit dem Knie dagegen.


  Er wackelt! Viel zu instabil!


  Neugierig und lauernd ging er weiter. Er gelangte in das Schlafzimmer.


  Zu alltäglich. Oder?


  Er ging um das breite Bett herum, das fast den ganzen Raum ausfüllte. Die Decke, die ordentlich geglättet darauf lag, sah im schimmernden Mondlicht weich und seidig aus. Dicke Kissen säumten das Kopfende. Eine Kommode stand an der rechten Seite. Er ging davor in die Hocke. Drei Schubladen.


  Wunderbar.


  Er zog die Unterste auf. Frauenzeitschriften, einige davon sogar schon älteren Datums. Er prägte sich die Titel und die Themen darauf ein. Dann schloss er die Schublade vorsichtig wieder und zog gleichzeitig schon die zweite auf. Taschentücher und eine bläuliche Tube. Er konnte in der Dunkelheit nicht lesen, was darauf stand.


  Nichts berühren.


  Er zog die Schublade noch ein Stück weiter auf, bis sein Blick auf etwas anderes fiel, das weiter hinten lag. Gebannt starrte er auf den länglichen Gegenstand in der durchsichtigen Box, der am vorderen Ende etwas spitz zulief und leicht gebogen war.


  Tz, tz, du unartiges Mädchen, du!


  Er spürte das heiße Pochen in seinen Schläfen, und wie es durch seinen Körper bis in die Innenseite seiner Schenkel wanderte. Er begann zu schwitzte; er konnte es riechen.


  Wie sie wohl roch, wenn sie schwitzte? Wenn sie es sich hier gemütlich machte, so ganz allein - und unbeobachtet? Der Gedanke erregte ihn stärker, als er erwartet hatte. Sein Atem ging flach und er musste schwer schlucken, um die Trockenheit seiner Kehle zu bekämpfen.


  Ruhig, ermahnte er sich selbst. Ruhig.


  Eine Schublade war schließlich noch übrig. Vorsichtig zog er sie auf, während er die mittlere wieder behutsam schloss.


  Enttäuschend.


  Nur Feuchttücher und ihre Pille, ein paar Bonbons, ein paar Perlenohrstecker. Gerade wollte er sie wieder zuschieben, als er etwas aufblitzen sah. Langsam zog er die Schublade wieder auf und legte den Kopf schief, um besser sehen zu können.


  Ein Paar Handschellen! Mit Plüschbesatz, nein, wie süß.


  Er schloss sie schnell wieder, bevor er seinem innigsten Wunsch die Möglichkeit bot, stärker zu werden und ihn zu überrumpeln.


  Nur nichts berühren.


  Er musste seinen Drang kontrollieren! Sein Blick fiel auf die Armbanduhr mit den Leuchtzeigern. Noch fünf Minuten.


  Er hatte sich jetzt wieder gefasst, stand auf und ging zum Kleiderschrank. Er öffnete die erste Falttür und ertastete dahinter Blusen aus Seide und weicher Baumwolle sowie ein paar eleganter Hosen auf Bügeln. Alles sehr ordentlich, wie es den Anschein hatte.


  Die Zweite Tür.


  Hier hingen Kleider für den Sommer. Sie waren luftig, frisch, teilweise leicht verspielt und mit diesem sinnlichen Hauch der Romantik verziert. Er schloss die Schranktür wieder und kniete nieder. Zwei breite Schubladen befanden sich unter der Tür. Er zog die erste auf. Strümpfe und Strumpfhosen. Und zu seiner Überraschung ertastete er ganz zu oberst ein paar besonders verführerische: schwarz und halterlos.


  Die zweite Schublade.


  Dunkles Rot. Graues Weiß. Tiefes Schwarz. Tüllstoff. Spitze. Begeistert bewunderte er die seiner Ansicht nach wunderschöne Auswahl an Unterwäsche. Und jetzt konnte er nicht anders! Er musste sie einfach berühren. Sein Atem ging schwer. Sein Herz raste.


  Jetzt eine Herzattacke kriegen? Und wenn schon! - Nein, er hatte noch so viel vor. Er hatte noch so vielen so viel versprochen. Und seine Versprechen hielt er! Immer!


  Er ließ seine Hand in einer Höhe von etwa einen Zentimeter über die Wäsche gleiten. Und gleich noch einmal. Er nahm einen leichten, süßlichen Duft wahr, der ausgesprochen betörend auf ihn wirkte. Ganz offensichtlich kam dieser Duft aus der Richtung der Wäsche. Es handelte sich um ein Parfum, da war er sich ganz sicher. Und auch wenn er nicht erkennen konnte, um welche Marke es sich handelte, wusste er, dass es sich um eine ganz besondere Essenz handeln musste.


  Für ganz besondere Anlässe vielleicht?!


  Er stand wieder auf. Noch eine Minute. Genau nach Plan, dachte er zufrieden.


  Er durchquerte das Wohnzimmer zum Fenster, ohne sich noch ein weiteres Mal umzublicken und spähte vorsichtig nach draußen.


  Wieder bellte irgendwo ein Hund.


  Nur eine Sekunde später war er schon draußen. Sofort presste er sich wieder an die Wand und lauschte angestrengt in die Nacht. Aber es war nichts Auffälliges zu hören. Darauf ging er bis zum Ende des Schattens und spannte seine Muskeln an. Ein Sprung genügte, und die Deckung der Hecke hatte ihn wieder.


  Langsam, mit federndem Schritt und sogar der Versuchung nahe, zu pfeifen, ging er in die Richtung seines Wagens.


  Pfeifen ging ja wohl in allen schlechten Krimis nach hinten los, oder? Die Pfeifer waren doch immer die ersten Verdächtigen.


  Nur eine Minute später hatte er schon wieder sein Auto erreicht. Er stieg ein, drückte sich wieder tief in den Fahrersitz und zog den Kragen noch etwas höher.


  Es dauerte etwa zwei Stunden, bis zwei Scheinwerfer um die Straßenecke hinter ihm in die Straße einbogen. Ein kleiner Wagen fuhr leise und sehr langsam an ihm vorbei.


  Nur keinen Lärm machen, was? Das Auto hielt an der asphaltierten Einfahrt, die er eben noch so gekonnt überquert hatte. Die Beifahrertür öffnete sich und eine junge Frau stieg aus. Sie trug ein kurzes, blaues Kleid, dessen dünne Träger ihre schlanken Schultern äußerst attraktiv erscheinen ließen.


  Langes, blondes Haar. Stöckelschuhe.


  Du bist es nicht! Oder?


  Die hübsche junge Frau neigte sich nun wieder in den Wagen, offenbar um den Beifahrersitz umzuklappen. Jetzt stieg eine andere Frau vom Rücksitz des Autos aus. Ihr kurzes, verstrubbeltes Haar versprach Energie und Temperament. Sie trug es jetzt Schwarz, nicht mehr dunkelbraun wie zuvor, und mit einzelnen, roten Strähnen. Diese hatte sie sich erst vor kurzem machen lassen, wie er sehr genau wusste. Denn er hatte ihr dazu geraten! Durch den schmalen Spalt seines geöffneten Fensters hörte er sie lachen, als ihr die Frau im blauen Kleid etwas zugeflüstert hatte, wobei keck ihr rechter Träger herab gefallen war, jedoch ohne etwas zu entblößen.


  Genießerisch betrachtete er die quirlig erscheinende Frau mit der Strubbelfrisur. Ein großer Mund. Ein langer Hals. Schöne Schultern.


  Sie trug eine helle Bluse, an der die obersten Knöpfe offen standen, einen knappen, schwarzen Rock, der kaum die Knie erreichte, und dazu Overknees. Ein wenig Haut an ihrem Oberschenkel war zu sehen.


  Lecker.


  Sie flüsterte der Frau im blauen Kleid noch etwas zu, wobei ihre Hand vertraut kurz über dem Po der blonden Freundin ruhte. Eine fast schon eine zärtliche Geste, wie er fand. Beide lachten ausgelassen.


  Wie schön!


  Dann stieg die Frau in Blau wieder ein. Die Strubbelfrisur winkte und das Auto fuhr wieder ebenso langsam und leise los, wie es angekommen war. Sie winkte noch immer. Bis das Auto um die Ecke verschwand. Aber selbst jetzt stand sie noch immer auf dem Gehweg. Irgendwie wirkte sie etwas verloren und alleine gelassen. Er sah, wie sie unter sich blickte. Dann scharrte sie mit ihrem schmalen Schuh über den harten Asphalt.


  Kaugummi? Kann passieren, meine Süße!


  Sie drehte sich um und sah die Straße in beiden Richtungen entlang. Jetzt sah sie schon nicht mehr ganz so glücklich und ausgelassen aus, sondern eher ernst. Ihr schöner Mund zeichnete nun eine schmale, fast gerade Linie. Schließlich verschwand sie schlurfend in der Einfahrt.


  Er würde warten. Etwa fünfzehn Minuten. Das sollte eigentlich genügen.


  Nach Ablauf der Zeit startete er den Motor, schaltete das Licht ein und fuhr langsam los. Er warf einen kurzen Blick in die Einfahrt und zum Haus. An einem der Fenster brannte nun ein schwaches Licht.


  Im Schlafzimmer, wie er ja jetzt genau wusste.


  Sie würde sich wohl gerade langsam die Bluse aufknöpfen und sie gedankenverloren auf den Boden fallen lassen. Ein bisschen müde würde sie dann auch den Rock öffnen und sich dann der Overknees entledigen.


  Welche Unterwäsche sie wohl gerade trug? Er musste sie nachher unbedingt danach fragen!


  Er bemerkte, wie er hitzig zu keuchen begann. Und seine Hose wurde in einer bestimmten Region schon wieder so verdammt eng!


  Ruhig! Bleib ruhig.


  Er fuhr noch ein Stück weiter und bog dann zweimal ab, bevor er den Wagen im Schutz einer Mauer parkte. Dann atmete er zuerst ein paar Mal tief durch. Ruhig.


  Langsam hatte er sich wieder unter Kontrolle. Er griff hinter sich auf den Rücksitz. Den Laptop hatte er schnell erreicht. Er legte sich den Computer auf seine Beine und klappte ihn auf. Nach ein paar Minuten war er schon online. Schnell hatte er sich auf der entsprechenden Seite eingeloggt.


  Er wartete.


  Die Luft im Wagen um ihn herum erschien ihm plötzlich heiß und schwül. Gebannt starrte er auf den Bildschirm.


  War sie da? Seine Hände zittern etwas und er spürte, wie sein linkes Augenlid nervös zu zucken begann.


  Bist du da, meine Süße? Oder bist du etwa schon schlafen gegangen? So müde heute?


  Er wartete. Doch plötzlich war sie da! Der Name, auf den er so sehr gewartet hatte, leuchtete auf. Sie grüßte nicht. Sie schrieb nichts. Aber er wusste, dass sie wie üblich sofort angesprochen worden war. Er wartete ein paar Augenblicke.


  Dann öffnete er ein spezielles Fenster.


  Hallo, kleine Rosenblüte. Auch mal wieder hier?


  Er schickte die Nachricht eilig ab. Nur sie würde es lesen können.


  Doch nichts geschah! Sein Herz pochte wieder wild. Er dachte an die Unterwäsche. Die Handschellen. Den Vibrator.


  Hallo! Ja, bin auch mal wieder da. Tut mir leid, aber ich musste erst mal diese ganzen aufdringlichen Schwätzer loswerden. kam schließlich die Antwort.


  Grauenhaft, nicht wahr? schrieb er zurück.


  Ja, wirklich. Die könnten einen doch ruhig mal in Ruhe lassen … antwortete sie.


  Und? Was hast du heute Abend so getrieben? fragte er scheinheilig, als ob er das nicht genau wüsste!


  Ich war auf einer Party … war aber öde …


  Oh je … arme Kleine … aber jetzt bist du ja da! Und ich bin da!


  Ja … jetzt bist du da … darauf habe ich mich schon so gefreut…


  Du weißt doch … ich bin immer für dich da … Wenn du dich nach ein wenig netter Gesellschaft sehnst.


  Ich weiß … Gott sei Dank … kleiner Gentleman!


  Eine kurze Pause. Er wartete. War sie jetzt bereit für ihn?


  Gentleman? Erzähl mir doch was Schönes! Bitte … erschien plötzlich ihre Nachricht auf seinem Bildschirm.


  Aber gerne! Ich werde dir jeden deiner Wünsche erfüllen… schrieb er lächelnd. Und seine Finger begannen erregt zu zittern …


  *** 10 ***


  Ramirez hatte es sich in einem kleinen, roten Ohrensessel bequem gemacht, während ich ihm gegenüber auf der Armlehne der großen, weißen Couch Platz genommen hatte. Nur die kleine Schreibtischlampe gab etwas Licht.


  Wir waren wieder da!


  In der Wohnung von Adriana Lion.


  Es war absolut still. Unnatürlich still. Nicht einmal das Ticken einer Uhr war zu hören. Ich ließ die Atmosphäre auf mich einwirken. Ich versuchte mir vorzustellen, wie es wohl war, hier zu leben. Und nicht nur als Mann. Viel interessanter war es, in die Rolle einer jungen, attraktiven Single-Frau zu schlüpfen und ihre Gedanken und Gefühle zu erraten, wenn sie so da saß, wie Ramirez und ich das jetzt gerade taten.


  Das Zimmer war recht groß, so dass man die Konturen der Apothekerkommode im Halbdunkel an der gegenüberliegenden Wand, nahe der Tür, von hier aus kaum erkennen konnte. Alles um uns herum schien irgendwie eingeschlafen zu sein und im Dunkel vor sich hin zu schlummern, bis jemand kommen und diesen Ruhezustand beenden würde.


  Aber in diesem Moment gab es nur eins: Stille.


  Hast du so gelebt? Hast du das gemocht, Adriana?


  “Also,” begann Ramirez leise, “wie sollen wir vorgehen?”


  “Ich habe mir keinen Plan zurechtgelegt, wenn du das meinst. Ich habe im Augenblick ein kleines, emotionales Problem. Weißt du, was mir im Moment durch den Kopf geht?”


  Ramirez schüttelte langsam den Kopf.


  Ich suchte nach der richtigen Formulierung. “Stell dir vor, du wärst Adriana Lion.”


  “O.K. Das ist relativ einfach.” Ramirez nickte unterstreichend und sah sich kurz um.


  “Relativ einfach? Du schränkst es aber gerade selber schon ein! Warum?”


  “Weil … weil wir eigentlich nicht viel über ihr Leben wissen. Nichts genaues.”


  “Aber wir wissen doch, wer sie war, wie alt sie war, wo sie gearbeitet hat, was ihre Freunde und Vorgesetzten von ihr hielten.” Entgegnete ich mit einer ausladenden Handbewegung. “Wir wissen sogar, wie sie sich eingerichtet hat, welche Kleider sie im Schrank hat und welche Schuhgröße sie hat, oder?”


  Jetzt grinste Ramirez breit. “Ich weiß, worauf du hinaus willst. Ja, es stimmt, wir wissen viel über sie - jedenfalls das, was sie andere glauben machen wollte! Das Allgemeine! Das Alltägliche. Aber über was wir wenig oder kaum etwas wissen, ist ihr zweites Gesicht, nicht wahr?”


  “Genau, so ist es! Allein die Tatsache, dass wir wissen, dass sie versteckte Neigungen hatte, die sie möglicherweise für den Mörder irgendwie interessant gemacht hat, zwingt uns zu einer völlig neuen Betrachtungsweise. Deshalb sind wir jetzt hier!”


  “Also sollen wir uns diese Wohnung einmal aus ihrer Sicht ansehen?”


  “Mehr noch als das, wenn möglich. Wir sollten uns ganz in ihre Situation versetzen. Wir müssen ein kleines Stück ihres Lebens revue passieren lassen. Sieh dich doch mal um. Das ist eine große Wohnung und sie ist geschmackvoll eingerichtet. Was mir besonders gefällt, ist die Tatsache, dass sie nicht zu voll gestellt ist. Es gibt zahlreiche und wohldurchdachte Freiräume zwischen den einzelnen Möbelstücken. Ich bin sicher, dass uns ein Psychologe diese Freiräume mit Freiräumen für Denken und Fühlen gleichsetzen würde. Jemand der sich schützen möchte, oder wer sich vor allen anderen verstecken will, der stellt sich seine Wohnung, die zudem meistens noch klein und sehr übersichtlich - also kontrollierbar - ist, mit vielen Möbeln und Kleinigkeiten zu. Eine Schutzfunktion, die eigentlich für jeden sichtbar ist, aber kaum von jemandem wahr genommen wird.”


  “Klingt bis jetzt einleuchtend. Also gut, Doktor Freud, was verrät uns die Wohnung noch?”


  “Sieh dich doch mal um. Versetze dich in ihre Lage. Sieh die Wohnung mit ihren Augen.” Ramirez stand auf und drehte sich einmal um sich selbst. Dann schloss er kurz die Augen, atmete tief ein und sah sich noch einmal um.


  “Es ist sehr sauber. Selbst jetzt, nachdem die Spurensicherung und weiß Gott wer noch hier waren, ist es absolut sauber - wie ihre Akte.”


  “Ihr offizielles, alltägliches Gesicht.” stimmte ich zu. Ramirez setzte sich an den Computertisch, wo noch zuvor der Laptop gestanden hatte.


  “Ich stelle mich jetzt vor, es wäre Samstag, ich hätte keinen Freund und wäre allein, draußen ist es dunkel … ich würde sagen, dass mir noch ein paar Kerzen fehlen. Dann würde ich mich vielleicht noch wohler fühlen. Ein Hauch von Romantik?”


  “Ein sehr guter Gedanke.” Ich beugte mich neben Ramirez hinab, so dass ich die Oberfläche des Tisches überblicken konnte und strich mit der flachen Hand vorsichtig darüber. “Hier! Da ist doch etwas! Richte mal bitte mal die Lampe darauf!”


  Im Licht der Glühbirne sahen wir in einem Halbkreis eindeutige Rückstände von…


  “Kerzenwachs!” rief Ramirez aus. “Aber wo sind die Kerzenständer?”


  “Die Spurensicherung hat alles so gelassen, wie es war - also müssten sie vorher weggeräumt worden sein. Aber von wem? Von ihr selbst? Dann wäre es bei der hier herrschenden Ordnung mehr als merkwürdig, dass sie vergessen haben könnte, das Wachs vom Tisch wieder zu entfernen. - Hat er sie weggeräumt? Dann würde das heißen, dass er sich tatsächlich gut in dieser Wohnung ausgekannt haben muss. Denn wenn er sie einfach nur weggenommen und irgendwo untergestellt hätte, wäre das in dieser schönen Ordnung garantiert aufgefallen!”


  “Also noch mal. Ich bin allein, habe keinen Freund, es ist Samstagnacht, habe Kerzen aufgestellt - ich will eine bestimmte Atmosphäre erzeugen. Sie macht das so häufiger. Sie chattet dann. So auch an diesem Samstag. Und dann?”


  “Es gibt zwei Möglichkeiten…”


  “Tja, also entweder hatte ich wirklich nur vor zu chatten - dann schalte ich den Computer aus und gehe danach ins Bett, oder sehe vorher noch fern, lese ein Buch oder sonst was.”


  “Wärst du damit zufrieden?” fragte ich nachdenklich.


  Ramirez zögerte zunächst, dann brummte er: “Eigentlich nicht. Ich hatte da ja jemanden kennengelernt, diesen jungen Mann. Oliver McLucky. Der war zwar nett und freundlich - konnte mir aber nicht das geben, was ich gerne von ihm gehabt hätte. Wer weiß … vielleicht bin ich schon zu lange allein?”


  “Eine berechtigte Frage. Die Bewohner dieses Hauses gaben an, dass sie eher selten männlichen Besuch hier hatte. Und sogar ihre Eltern konnten nicht mit Gewissheit sagen, wann sie ihren letzten Freund hatte. Dabei hatten sie ein recht offenes Verhältnis, besonders zwischen Mutter und Tochter gab es nur wenige Geheimnisse.” Ich ließ für einen Augenblick meine Gedanken schweifen.


  “Da schwingt Sehnsucht durch diese Räume, die Leidenschaft einer jungen Frau nicht zu vergessen. Jeden Samstag begibst du dich in eine Traumwelt, eine Welt die es real nicht gibt - in der du aber deine Leidenschaft ausleben kann.”


  “Aber doch nicht völlig! Was ist denn schon das Internet?” schnaubte er mein Freund gespielt verächtlich.


  “Richtig. Sie hatte vielleicht wirklich den Wunsch, die Grenze zwischen Traum und Wirklichkeit zu überschreiten. Sie will es vielleicht wirklich einmal riskieren.”


  “Nach einer langen Zeit, in der ich allein war und mich vielleicht kaum mit Männern getroffen habe, werde ich wahrscheinlich langsam ungeduldig, missmutig - und auch unvorsichtig. Ich gehe ein Risiko ein, und zwar ganz bewusst.”


  “Adriana will es erleben. Was tut sie also? Sie sucht sich jemanden, der ihre Leidenschaft teilt. Gehen wir einmal davon aus, dass sie einen potentiellen Kandidaten gefunden hat.”


  “Sie wird ihn sorgfältig ausgewählt haben - aber unter nicht mehr ganz so wachsamen Augen. Sie verspürt diese Lust in sich, will mehr als nur Bildschirmnachrichten - sie lädt ihn ein!”


  “Sie verrät ihm ihre Adresse.” stimmte ich zu. Ich spürte, wie sich mein Puls erhöhte. Wir waren auf der richtigen Spur.


  “Und damit hat er alles, was er braucht.” meinte Ramirez nachdenklich.


  “Mit fällt gerade noch etwas anderes ein. - Gehen wir noch einmal ins Schlafzimmer.”


  Wir standen mitten im Raum. Das Fenster war gekippt worden. Eine leichte, kühle Brise ließ den leichten Vorhangstoff aufbauschen. Es war dunkel. Ich machte das Licht an. Das Bett war noch immer zerknautscht und zerwühlt. Das Kopfkissen zeigte die Spuren von Schweiß. Die Seidentücher waren im Labor, nur Kreidemarkierungen zeigten die Stellen, an denen sie befestigt waren.


  Wir zogen uns die Handschuhe über.


  Ich öffnete die erste Schublade des Schranks. Socken, Strumpfhosen, ein paar Stirnbänder. Alles ordentlich sortiert. Ich öffnete die zweite Schublade. Ihre Unterwäsche. Auch hier alles ordentlich aufeinander gelegt und sortiert.


  Ich öffnete nacheinander alle Schubladen und die großen Schranktüren. Ramirez tat es mir nach.


  “Nichts!” sagte ich laut.


  “Was meinst du?”


  “Es wurde rein gar nichts zerwühlt. Kein Suchen. Keine Zerstörung der Ordnung.”


  “Stimmt. Jetzt, wo du es sagst. Aber worauf möchtest du hinaus?”


  “Er wusste genau, wo er was fand! Die Tücher waren ihre eigenen gewesen, das hat die Untersuchung im Labor ergeben. Und außerdem können Tücher noch zu anderen Zwecken als nur zum Halsschmuck verwendet werden, nicht wahr?”


  “Du meinst … sie mochte zarte Fesslungen? Sado-Maso wie auf den Internetseiten?”


  “Man kann natürlich nicht mit Gewissheit sagen, ob sie es schon einmal wirklich getan hat. Aber wenn wir mit unserer Vermutung richtig liegen, dann hatte sie eine Vorliebe für diese spezielle Art von Spielen. Und sie wollte zumindest dafür vorbereitet sein - für alle Fälle, verstehst du?”


  “Du meinst, wenn der Richtige plötzlich da wäre?”


  “Genau. Es wäre doch ärgerlich, wenn man sich erst etwas organisieren möchte, wenn es am schönsten wird, oder? Und damit komme ich zum nächsten Punkt: hast du irgendwo Utensilien gefunden, mit denen man sich etwas Sado-Maso-mäßig beschäftigen kann?”


  “Nein, aber das ist ja auch klar, denn das … verstecke ich ja gut, damit es so schnell keiner findet. Scheiße!” fluchte er und gab sich einen Klapps auf die Stirn.


  Im Kleiderschrank stand auf dem obersten Regalbrett eine große Anzahl cremefarbener Pappkartons ohne Aufschrift. Wir nahmen vorsichtig einen nach dem anderen heraus und sahen hinein. Wir fanden Weihnachtskugeln, Lichterketten, etwas Werkzeug, Verlängerungskabel, Schals, Handschuhe,…


  “Augenblick!” rief Ramirez, als ich die Kiste schon zurückstellen wollte.


  Er nahm sie mir aus der Hand und ging zum Bett, genau unter die Lampe. Er öffnete wieder den Karton und drehte ihn ein paar Mal hin und her.


  “Hier fehlt eindeutig etwas.” murmelte er.


  Ich trat neben ihn. Und tatsächlich sah es aus, als wäre in der rechten Ecke ein größerer Platz frei gelassen worden, so als sollte etwas dort hingelegt oder gesteckt werden.


  “Bingo!” rief Ramirez plötzlich. Er hielt die Kiste etwas schief und zeigte mit dem Zeigefinger auf die unterste Falte eines dunklen Schals, der den Boden der Kiste bedeckte.


  Darauf entdeckte ich, was Ramirez gesehen hatte: ein orangefarbener Faden!


  Die gleiche Farbe wie die Seidentücher sie hatten, mit denen sie gefesselt worden war!


  Ich nahm eine kleine Papiertüte aus der Tasche und eine Pinzette. Schnell hatte ich den Faden eingefangen und eingetütet.


  Ramirez sah mich an. “Du hattest Recht! Er wusste genau, wo er suchen musste! Aber es besteht noch immer die Möglichkeit, dass sie sie auch selbst herausgeholt hat - schließlich war sie zu einem gewissen Grad bereit dazu!”


  Ich nickte zustimmend. Ja, diese Möglichkeit bestand. Aber ich glaubte nicht daran.


  “O.K., zurück zum Rollenspiel. - Ich bin jetzt der Mörder. Wurde ich eingeladen? Ja, davon gehen wir jetzt einfach mal aus! Ich bin eben erst angekommen. Was machen wir zuerst?”


  “Mit einem Besucher - zumal unter diesen besonderen Umständen - stößt man erst mal mit etwas Spritzigem an.” meinte Ramirez ernst.


  Wir gingen in die Küche und schalteten das Licht ein. Alles war sauber und aufgeräumt.


  “Keine Gläser im Spülbecken!” raunte mein Partner, fast schon etwas enttäuscht. Er warf einen Blick in die Spülmaschine, fand aber nur ein paar Teller, Tassen und Besteck.


  “Vielleicht war nichts zum Anstoßen im Haus?” mutmaßte er schließlich.


  Ich ging zum Kühlschrank und fand in der Tür eine gute Flasche Cava und einen ausgezeichneten Champagner. Beide waren noch ungeöffnet.


  “Dann sind sie wohl direkt zur Sache gegangen? Leidenschaft! Ausziehen! Das heißt, dass irgendwo Kleidungsstücke verstreut liegen müssten. Aber da war nichts! Noch nicht einmal eine Socke!” Murmelte ich mehr zu mir selbst.


  “Sie haben sich vielleicht im Schlafzimmer erst ausgezogen.” warf Ramirez ein.


  “Nein, das glaube ich nicht. Denkst du daran? Leidenschaft! Sex! Es knistert! Es brennt! - Der Teppich im Schlafzimmer ist ein Kunstteppich, eine Imitation eines Tierfells. Lange, weiße Fasern. Wenn wir darauf gehen, legen sich die Fasern direkt nieder. Wer sich zum Sex trifft und sich auszieht macht das meist nicht gerade ruhig und gesittet - also sollten die Fasern in alle Himmelsrichtungen stehen. Das tun sie aber nicht!”


  Wir gingen zurück ins Schlafzimmer.


  Der Teppich war mitsamt allen Fasern flach niedergedrückt. Ramirez zückte sein Handy und ging zurück ins Wohnzimmer. Ich hörte ihn leise sprechen und sich mehrmals entschuldigen. Dann kam er zurück.


  “Gulwin sagte, dass der Teppich schon bei ihrem Eintreffen so gewesen sei. Also keine Spuren eines Kampfes - worauf sie zuerst geachtet hatten - oder ungebändigter Leidenschaft, was wohl ähnlich wie Kampfspuren ausgesehen hätte.”


  “Hat er schon geschlafen?” fragte ich.


  “Ach was, natürlich noch nicht! - Was glaubst du denn? Natürlich hat er schon geschlafen. Und zum ersten Mal war er nicht so gut gelaunt. Er war schon fast … mürrisch!”


  Wir grinsten und es lockerte die düstere, gespannte Atmosphäre, in der wir uns befanden. Ich fühlte mich irgendwie unwohl. Dieses Gefühl, eine Privatsphäre zu betreten, eine Intimität zu entehren, hatte von mir Begriff ergriffen.


  Aber ich spürte, das wir sehr nahe an etwas dran waren!


  “Also kein leidenschaftliches Entkleiden im Schlafzimmer? - Vielleicht! Es sieht aber eher so aus, als hätte der Täter alle Fasern nachträglich niedergedrückt, egal, welche Spuren wir sonst finden könnten!”


  “Warte mal, langsam.” meinte Ramirez mit erhobenen Händen. “Spinnen wir diesen Gedanken mal weiter. Du bist hierher gekommen, wohl mit einer festen und eindeutigen Absicht. Noch dazu hat sie dich eingeladen. Zu Sex, Sado-Maso, was auch immer. Sie ist ausgehungert - und Männer sind das ja sowieso immer. Kein Anstoßen! Kein wildes Entkleiden im Flur. Erst hier im Schlafzimmer. Vielleicht. Die Spuren im Teppich dazu fehlen, wurden beseitigt. Jetzt kommt´s: die Tücher. Hat sie sie rausgeholt? Dann wäre er doch bestimmt schon an sie herangetreten, hätte sie vielleicht von hinten geküsst … Atemspuren! Die Spiegeltür am Schrank! Er ist genau an der Stelle, die geöffnet werden muss, um die Kiste hervor zu holen.”


  Wir sahen uns noch einmal die Tür an. Das Holz. Körperflüssigkeiten irgendwelcher Art? Es würde definitiv Rückstände hinterlassen. Aber da war nichts!


  Der Spiegel.


  Heißer Atem, Feuchtigkeit - vielleicht der Abdruck ihres Körpers, der leicht geschwitzt hatte? - Nein, nichts!


  “Ob er das auch gereinigt hat?” fragte mein Freund missmutig.


  “Vielleicht. Aber …” ich ließ meine Nase über das Glas und das Holz gleiten, “… man riecht keinerlei Reinigungsmittel. Es sind auch keine Schlieren am Glas zu erkennen, wie wenn er es nur mit Wasser gemacht hätte.”


  “O.K. Jetzt anders! Du überwältigst sie, ziehst sie aus, weißt genau, wo die Tücher sind, fesselst sie und … den Rest kennen wir. Zumindest das Ergebnis.”


  “Ja … der letzte Teil könnte passen. Aber mir kommt das am Anfang noch etwas merkwürdig vor. Es passt noch nicht ganz. Es passt einfach nicht zu ihr! Sie hat weder ihr Image gewahrt und mit ihm angestoßen, noch ihrer zweiten Seite nachgegeben und sich von ihm schon im Flur ausziehen lassen. Es scheint so, als wäre alles erst hier im Schlafzimmer losgegangen. Aber wie?”


  “Das Badezimmer …” murmelte Ramirez und setzte sich auf den kleinen Hocker neben dem Bett. “Im Bericht stand, dass man Rückstände von Badeschaum auf der Tastatur und in der Badewanne gefunden hat. Sie hat also gebadet - freiwillig oder nicht. Die Rückstände auf der Tastatur könnten ja auch von ihr stammen. Sie könnte nach dem Baden gechattet haben. Aber …”


  “… die Löschung der Daten zeigt, dass er am Computer war. Und die Rückstände könnten auch von ihm stammen. Was wäre der schlimmste Fall, wenn man sich das alles durch den Kopf gehen lässt?” fragte ich offen in den Raum.


  “Der schlimmste Fall? Der Super-GAU? Also: er war schon in der Wohnung, hat sie überwältigt, zum Baden gezwungen, ins Schlafzimmer gebracht, sich an ihr vergangen, die Daten gelöscht, alle Spuren beseitigt - auch im Bad und im Wohnzimmer mitsamt den Kerzenständern - und ist verschwunden!” sprach Ramirez aus, was ich mir in Ansätzen bereits zusammengereimt hatte.


  Ich sah ihn an. Ich brauchte ihn nicht zu fragen, für wie wahrscheinlich er es selbst hielt; sein Blick sprach Bände.


  Wir gingen wieder zurück in den langen Flur. Rechts von uns war die Wohnungstür. Links war die Lamellentür eines Vorratsraums, wie ich es bei unserem ersten Besuch vermutet hatte. Rechts davon das Bad. Mir gegenüber lag die Küche.


  Wir gingen ins Bad.


  Alles war noch mit Schildern und Nummern versehen gewesen, als ich zum letzten Mal hier drin war. Jetzt war alles weg, katalogisiert und fotografiert. Ich ging zur Wanne und rief mir noch einmal das Bild des Raums bei meinem ersten Betreten ins Gedächtnis.


  Die Badewanne …


  Dort hatten Schilder der Spurensicherung gestanden.


  Aber auch an der Seite? Auf den Ablagen?


  “Was suchst du?” fragte mich Ramirez von der Seite. “Moment mal … jetzt weiß ich, was du meinst.”


  “Es würde passen, oder nicht?” sagte ich und warf ihm einen bittenden Blick zu. Nochmals verschwand er aus dem Raum, sprach leise in sein Handy und entschuldigte sich abermals mit Nachdruck. Nach zwei Minuten stand er wieder neben mir.


  “Keine Wachsspuren!” sagte er ernst. “Die Spurensicherung hat an der Badewanne keinerlei Wachsspuren gefunden.”


  “Auf dem Computertisch haben wir Wachsrückstände gefunden … also hat sie es sich hier vielleicht nicht so gemütlich gemacht wie bei Chatten - obwohl sie der Typ dazu wäre, der sich auch beim Baden Kerzen anzünden würde?!”


  Ramirez deutete zum Schminkspiegel. Er war etwas überdacht. Drei kleine, darin eingelassene Glühbirnen erzeugten so ein warmes und vorteilhaftes Licht vor dem Spiegel. Und darauf standen …


  “Kerzenständer!” murmelte ich. Ich nahm den Hocker, der in der Ecke stand und stellte mich darauf. Die Kerzenständer waren aus Silber, und schon etwas angelaufen. Hartes Wachs klebte an beiden. Die gelben Kerzen waren halb abgebrannt.


  “Staub …” murmelte ich.


  “Was ist? Sag nur, da oben ist es staubig!” meinte Ramirez verwundert.


  “Genau so ist es. Unsere reinliche Lady hat glücklicherweise den Staub hier oben liegengelassen. Und weißt du auch, warum das unser Glück ist? - Der Staub zeigt die beiden runden Ausschnitte, die exakt dem Durchmesser des Fußes der Kerzenständer entspricht. Aber die stehen nicht genau an der unverstaubten Stelle, sondern daneben! Also waren sie weggenommen und wieder hingestellt worden - aber nur von jemandem, der genau wusste, dass sie hier oben gestanden haben! Und das Wachs … ich gehe jede Wette ein, dass es sich um das gleiche Wachs wie am Schreibtisch handelt!”


  “Bingo! Der Schweinehund muss also jeden Winkel genau gekannt haben. Aber er stolperte über … Staub!” Ramirez schüttelte den Kopf.


  “Jemand, der sich gerne Kerzen anzündet - sogar beim Chatten am Computer - der wird auch gerne beim Baden darauf zurückgreifen, zumal wenn die Kerzen direkt im Badezimmer stehen. Also …”


  “Also ist sie vermutlich nicht freiwillig baden gegangen.” vollendete er meinen Satz. “Aber warum?”


  “Vielleicht als Teil des perversen Spiels, das er sich ausgedacht hat.” Ich sah mich um.


  „Vergiss nicht, Ramirez, im Augenblick bewegen wir uns nur in einem Dickicht aus Spekulationen und Vermutungen. Es könnte auch alles ganz, ganz anders sein. Sie könnte natürlich die Kerzenständer zum Chatten aufgestellt und dann wieder auf den Spiegelschrank gestellt haben – und danach erst auf ihren Mörder getroffen sein. Alles nur Spekulationen …“Ich sah aus der Tür heraus auf die Wand. Die Lamellentür wurde von der Badezimmertür verdeckt. Ich ging zu ihr hin.


  Folge deiner Eingebung, dachte ich.


  Ramirez folgte mir langsam. Ich musste zunächst die Badezimmertür schließen und das Flurlicht anschalten. Dann zog ich die Türen auf.


  Auf einer Kleiderstange hingen einige Jacken. Oben auf der Ablage sah ich zwei Mützen, einen Regenschirm, dahinter zwei kleine Kartons, die ich fast übersehen hätte, wenn Ramirez aufgrund seiner Größe sie nicht entdeckt hätte. Wir zogen sie heraus und öffneten die Deckel.


  Frauenzeitschriften.


  Aber sie wirkten in ihrer Lage etwas gewölbt, als würde etwas darunter liegen.


  “Meine Güte!” stieß Ramirez hervor, als ich die Zeitschriften anhob. Ein Lederarmband mit Nieten, eine Augenbinde aus schwarzem Leder, eine kleine Knute, Zeitschriften über Sado-Maso-Künste …


  “Das zweite Gesicht!” sagte ich, stellte die Kartons wieder zurück und trat einen Schritt in den Flur. Die Jacken waren nicht sehr hoch. Darunter wäre jede Menge Platz für Schuhe, Stiefel oder ähnliches gewesen.


  Eine Regenjacke lag rechts in der Ecke, bedeckte den Boden und einen Teil der rechten Schrankwand.


  Aber sie bedeckte noch etwas anderes.


  Die Jacke sah platt gedrückt aus!


  Ich ging näher, kniete mich auf den Boden und hob die Jacke mit dem Kugelschreiber leicht an.


  Schuhe, Stiefel, kreuz und quer…


  “Verdammt! Der war hier drin!” rief ich. Ramirez fluchte hinter mir laut.


  Also hatte ich mit meiner Vermutung recht gehabt!


  Leider!


  *** 11 ***


  Am nächsten Tag trafen wir uns erst gegen Mittag im Department. In der vergangenen Nacht hatten wir keine Zeit versäumt und gleich wieder unser Team 2 verständigt. Zum zweiten Mal waren sie angerückt und hatten nach unseren Anweisungen alles unter die Lupe genommen, was fast die ganze Nacht gedauert hatte.


  Und jetzt lagen uns die Ergebnisse vor. Die Wachsrückstände am Schreibtisch waren eindeutig von der gleichen Kerze, wie wir sie im Bad auf dem Schminkspiegel gefunden hatten. Auf den Ablagen der Badewanne hatte man definitiv keine Wachsrückstände gefunden; es waren aber auch keine beseitigt worden. Aber in den Wachsrückständen an den Kerzenhaltern waren schwache Abdrücke einer Perforation gefunden worden – ähnlich den Spuren, die wir an der Leiche entdeckt hatten und die auch zu dem Stück Leder in ihrem Mund passen würden! Am Kleiderschrank im Schlafzimmer hatte man hingegen keinerlei Spuren von Schweiß oder Fingerabdrücken finden können, weder am Spiegel noch am Holz. Und auch hier gab es keine Rückstände von Reinigungsmittel. Die Faser aus dem Karton stammte tatsächlich von einem der Seidentücher, mit denen Adriana Lion gefesselt worden war.


  Auf der Jacke im Flurschrank waren die Abdrücke eines Gesäß zu erkennen gewesen, die aber leider durch die darunter gestapelten Schuhe zu deformiert war, als dass wir die Suche nach dem Arsch, wie es Ramirez so scherzhaft ausgedrückt hatte, hätten in Gang setzen können. Außer einer Faser von einer handelsüblichen, schwarzen Jeans hatte unser Team nichts finden können.


  Damit waren wir so weit wie vorher.


  Und doch einen kleinen Schritt weiter!


  Wir lernten jetzt die ersten Charakterzüge unseres Täters kennen.


  Er war ein Freund akribischer Planung und spurlosem Auftreten. Er stellte Ordnung her, machte sich offenbar genau mit dem Ort vertraut, an dem er das nächste Mal zuschlagen wollte. In seinem ganzen Verhalten wirkte er immer unheimlicher.


  Ganz langsam formte sich das schwache Bild eines Mannes, dem wir nun nach und nach eindeutig eine Handschrift zuordnen konnten.


  Vielleicht das zweite Gesicht?


  Umgekehrt wie bei dem Opfer sollten wir vielleicht erst die dunkle Seite dieses Menschen kennenlernen, bevor sich das andere Gesicht, seine Tag-Maske, zu erkennen gäbe. Doch welches entsprach eher seinem Charakter? Das des Tag-Menschen, der von seinen Mitmenschen wahrscheinlich als durchschnittlich und unauffällig beschrieben werden würde? Oder war er durch und durch diese Tier, das diese Maske nur im Licht des Tages brauchte, um im Alltag unter Menschen sein zu können?


  Was war er demnach mehr: mörderische Bestie oder ein schwacher Mensch, der nur gelegentlich einer krankhaften Versuchung unterlag? Irgendwann würde ich es erfahren - und ich betete, dass es schon bald soweit sein würde.


  Gerade als ich den Bericht las, trat Chapler ein. Auch er sah müde aus, aber auch zufrieden. Er grüßte Ramirez und mich kurz, setzte sich schwerfällig und sah uns an.


  “Ihr hattet eine schwere Nacht, was?”


  “Tja, wir mussten uns ja irgendwie revanchieren, dass du dir schon einmal die Nacht um die Ohren gehauen hast!” grinste Ramirez.


  “Und, was soll ich sagen? Heute Morgen in aller Frühe wurde ich zu eurer Wohnung gerufen.”


  Ramirez und ich staunten nicht schlecht. Auf unsere fragenden Blicke erklärte er: “Ihr habt etwas mehr gefunden, als euch wirklich klar ist! In dieser kleinen Kammer war nicht nur das Versteck dieses Irren - ich denke, so können wir ihn inzwischen ruhig bezeichnen - sondern auch ein Sender!”


  “Was denn für ein Sender?” fragte ich.


  “Ein kegelförmiger Überträger für Internetverbindungen genauer gesagt Wireless Lan: kabellose Internetverbindungen, alles klar?”


  “Nein. Ich habe gerade den Anschluss verpasst.” Ich stand auf dem Schlauch. Ramirez ging es ähnlich. Wir mussten beide ein recht dummes Gesicht machen, denn Chapler musste unwillkürlich grinsen.


  “Also,” begann er zu erklären, “normalerweise brauchte man bisher immer ein Kabel vom Computer zur Telefondose, um online gehen zu können. Seit einiger Zeit kann man das aber auch ohne Kabel. Man braucht dazu lediglich einen Adapter mit integriertem Sender für den Computer sowie einen Empfänger an der Telefonbox.”


  “Also ähnlich wie bei einem schnurlosen Kopfhörer?” fragte mein Partner.


  “Ja, durchaus vergleichbar. Also, Adriana Lions Laptop war so ausgestattet, dass sie schnurlos online gehen konnte. Die Telefonbox befand sich im Wohnzimmer in unmittelbarer Nähe zu ihrem Computertisch. Am Laptop hatte sie dann diesen kleinen Adapter, den sie brauchte um die Signale zu senden und zu empfangen. Und offenbar hat sich unser Täter das zunutze gemacht. Er konnte von der Kammer aus ohne Kabel ins Internet - mit diesem Sender, der dort in der Kammer stand. Den brauchte er, um die größere Distanz zum Empfänger an der Telefonbox überbrücken zu können.”


  “Also war das ein Sender, der vorher irgendwo in der Wohnung stand?”


  Jetzt schüttelte Chapler langsam den Kopf. Er formte seine Augen zu Schlitzen und sagte: “Eben nicht! Er hat einen Sender mitgebracht. Er musste gewusst haben, dass sie schnurlos online konnte. Er wusste alles! Und er verfügt über detaillierte Kenntnisse in Sachen Internetkommunikation und den dafür nötigen Anschlussmöglichkeiten. Denn allein ein x-beliebiger Sender hätte nicht ausgereicht, um sich in ihr System einzuloggen. Er musste seinen Laptop einmal an die Hauptanlage angeschlossen und auf den Empfang seiner Signale eingestellt haben! Die Sender selbst kann man überall kaufen - aber die meisten Internetnutzer haben bei der Installation und Abstimmung mit der Empfängerstation die größten Probleme!”


  “Also war er zuvor mindestens schon einmal drin, besorgte sich den dafür nötigen Sender, führte in aller Ruhe diese Installation durch, setzt sich dann in den Flurschrank und wartet auf sie? Womöglich chattet er noch kurze Zeit vorher mit ihr? Noch dazu aus ihrer eigenen Wohnung?” Ramirez konnte es nicht fassen.


  “Es sieht ganz danach aus.” meinte ich nachdenklich. “Was ergab die Untersuchung bei den anderen Familien der Opfer? Gibt es Parallelen?”


  “Ja, es gibt eindeutig Überschneidungen. Offensichtlich waren alle Opfer begeisterte Chatter gewesen. Es gibt bis jetzt eine Übereinstimmung bei fünf Chaträumen, wobei nur einer von ihnen so ein Sado-Maso-Chat ist wie der, wo Adriana Lion angemeldet war. Aber wir sind noch nicht ganz fertig und überprüfen noch ein paar Details. Bei der Gelegenheit habe ich auch nach weiteren Sendern gesucht, speziell an Stellen, an denen man sich gut verstecken könnte. Aber leider Fehlanzeige. So wie es aussieht, hat er diese Technik nur bei Adriana Lion angewendet. Bleiben also nur die Chatseiten.”


  “Aber damit haben wir jetzt wirklich eine Spur! Diese Chaträume scheinen der Schlüssel zu sein. Damit gelangen wir in seine Welt!” sagte ich, und ein Anflug von Euphorie überkam mich.


  “Na dann, worauf warten wir noch? - Aber wie sucht man einen Irren im Internet - und erwischt dabei noch unter den vielen, die es dort gibt, den Richtigen, der für uns interessant ist?” warf Ramirez ein.


  “Es gibt eine klitzekleine Möglichkeit.” meinte Chapler zögernd.


  Neugierig und gespannt sahen wir ihn an.


  “Ich habe von allen Chats, die Miss Lion besucht hat, die Passwörter und Nicknames. Wenn wir uns als sie ausgeben, könnten wir so erfahren, wer mit ihr gechattet hat.” sagte Chapler.


  Er schien schon einen Plan zu haben, das gefiel mir.


  “Und wie sollte das funktionieren?” fragte ich.


  “Über die anderen Mitglieder. Da anfangs jedes Gespräch öffentlich ist, wäre es möglich, dass sich jemand der Chatter an einen Gesprächspartner erinnert. Besonders wenn es so etwas wie einen Master gibt, der die Verbindungen ein wenig kontrolliert und ein Auge darauf hat. Die Chancen sind klein, zugegeben, aber sie sind auch nicht gleich null!”


  Ich überlegte kurz. Es wäre jetzt der nächste, logische Schritt gewesen, diesen Plan in die Tat umzusetzen. Und was blieben uns für realistische Alternativen? Wir kannten Adriana Lions reale Welt, aber ihr anderes Gesicht bestand zum Großteil noch aus unsicheren Vermutungen. Es war also an der Zeit, diese andere Welt mit ihren ganz eigenen und speziellen Verlockungen auch mit Adrianas Augen zu sehen.


  Ich nickte. Chapler und Ramirez ebenfalls. Die Jagd konnte beginnen!


  Etwa eine Stunden später saßen wir im Archiv am Computer. Wir hatten uns Thermoskannen mit Kaffee mitgebracht und uns gemütliche, weiche Stühle mitgebracht. Ich ging davon aus, dass wir mehrere Tage benötigen würden, bis wir etwas wirklich Brauchbares finden würden. Dabei hoffte ich insgeheim, dass es schneller gehen würde, denn ich hatte das Gefühl, als würde die Zeit gegen uns arbeiten.


  Natürlich waren wir uns im Klaren darüber, dass es auch ein gewisses Risiko bei dieser Aktion gab. Der Mörder wusste schließlich, dass sein Opfer tot war.


  Wie verwundert würde er also sein, wenn seine Herzdame plötzlich wieder online wäre?


  Doch wir hatten keine andere Chance; diese Situation würden wir ganz einfach auf uns zukommen lassen müssen. Wenn es soweit wäre, würden wir einfach den Stecker ziehen. Er wäre dann zwar gewarnt, aber wir hätten immerhin unsere Chance genutzt.


  Chapler hatte den ersten Chat geöffnet. Wir hatten beschlossen, uns nur auf die vier Chaträume zu konzentrierten, die auch von den anderen Opfern besucht worden waren. Bisher war das die einzige, wenn auch zugegebenermaßen dünne Verbindung zwischen diesen brutalen Morden. Leider konnten wir noch immer nicht absolut sicher sein, dass Adriana Lions Mörder wirklich auch eine oder alle anderen Frauen dieser Mordserie umgebracht hatte. Aber gewisse Dinge passten einfach zusammen.


  Chapler saß zwischen uns und bediente die Tastatur. Der Chat war mit einem Passwort geschützt. Chapler gab die entsprechenden Buchstaben ein und ein Bildschirm erschien: bunt und in schillernden Farben gehalten, mit ausgeflippter Musik im Hintergrund - fast schon ein bisschen quietschig.


  Eine Mitteilung erschien auf dem Bildschirm.


  Willkommen in Chat-City.com. Wir freuen uns, Sie wieder einmal bei uns begrüßen zu dürfen. Sie sind zurzeit unter dem Nickname Lotusblüte eingeloggt. Möchten Sie Ihr Profil und/ oder den Nickname ändern?


  Chapler sah zu Ramirez, der wiederum mir einen fragenden Blick zuwarf.


  “Wir bleiben bei ihrem aktuellen Nickname. Aber was ist ein Profil?”


  “In manchen Chats kann man gewisse Informationen über sich in einem Profil zusammenfassen und dieses dann veröffentlichen. So vergrößern sich die Chancen, einen interessanten Gesprächspartner schon anhand des Profils ausfindig zu machen.” erklärte Chapler uns.


  “Oder auch andere auf sich aufmerksam zu machen.” raunte Ramirez.


  Er hatte Recht. Bei einer kurzen Durchsicht der Namen aller anwesenden Chatter fiel mir wiederholt die hohe Anzahl an männlichen Namen auf. Es waren etwa fünfundsiebzig Chatter online, von denen schätzungsweise fünfzig männlichen Ursprungs waren.


  “Wie sehen wir jetzt ein Profil?” fragte ich. Chapler führte mittels der Maus den Cursor zu einem beliebigen Namen in der Liste. Als er eine Sekunde darauf verharrte, erschien ein gelb unterlegtes Fenster.


  Zum Öffnen des Profils Namen doppelklicken.


  Chapler gab der Maus einen Doppelklick. Eine Sekunde später erschien in einer Ecke des Bildschirms eine Art Notizblatt.


  Name: Lolita

  Alter: --

  Hobbys: Find´s doch raus!


  Über mich: Plumpe Anmache zieht bei mir nicht!


  “O.K. Frage beantwortet. - Und wo finden wir jetzt Adriana Lions Profil?”


  Chapler schloss das Fenster wieder, bewegte zielsicher den Cursor und blätterte die Liste der Chatter nach unten. Und dann erschien der Name schließlich, der für uns so interessant war.


  Chapler öffnete das Profil.


  Name: Lotusblüte

  Alter: wird noch nicht verraten

  Hobbys: Lesen, Chatten und ein bisschen Flirten;-)

  Über mich: Ich habe Humor, aber auch Krallen. Ich kann lachen, aber auch fauchen.

  Ich kann eine Versuchung sein - oder dein schlimmster Alptraum!


  “Wow!” meinte Ramirez beeindruckt. “Ich bin ja wirklich glücklich verheiratet und habe absolut nichts an solchen Chats - bisher hatte sich aber auch noch nie die Gelegenheit dazu ergeben. Und wäre ich jetzt ein Single, auf der Suche nach Spaß und einer Herausforderung, dann würde mich dieses Profil ganz bestimmt neugierig machen! Garantiert!”


  “Da gebe ich dir Recht. Aber sie kannte ihre Reize. Sie wusste, dass sie auf Männer Eindruck machen konnte. Wir haben Bilder von einer Betriebsfeier bei ihrem Chef zu sehen bekommen. Nicht zu offenherzig, aber für jeden Mann sehr ansprechend. Und sehr zugeknöpft hat sie sich ihren männlichen Arbeitskollegen gegenüber auch nicht gerade gegeben. Ich glaube, dass sie eine Frau war, die durchaus reizvoll gewirkt hat - und das auch ganz genau wusste.”


  “Auf den Bildern lächelte sie immer. Ihr Kopf war immer ein bisschen geneigt, sie sah einen von leicht unten an.” murmelte Chapler vor sich hin. “Das machte einen frechen und gleichzeitig liebenswerten Eindruck. Fast schon ein wenig unterwürfig, findet ihr nicht? Man weiß ja, dass Männer auf eine solche Mimik sehr schnell reagieren, sich sexuell angesprochen fühlen. Beschützerinstinkt und so weiter. Noch dazu hatte sie sich passend gekleidet, sich passend frisiert, war kaum geschminkt - sie hatte das ja kaum notwendig gehabt. Eine natürlich schöne, junge Frau. Und dann geschieht ihr so etwas! Scheußlich! Widerlich! Er hat dieses Leben einfach zerstört!” Chapler sah keinen von uns bei diesen Worten an, sondern starrte stur auf den Bildschirm.


  Mitfühlend legte ich ihm eine Hand auf die Schulter.


  Ich wusste genau, was in ihm vorging, wie er sich gerade fühlte, was ihn bewegte. Schon auf der Fahrt von Adrianas Wohnung zum Department war es mir aufgefallen.


  Er hatte sich die Fotos und die Akte die ganze Zeit angesehen. Ununterbrochen, hoch konzentriert und mit diesem mitfühlenden Glanz in den Augen, der nur von einem dunklen Streifen Zorn untermalt worden war.


  Er hat eine besondere Fähigkeit, dachte ich nun bei mir. Er konnte sich einen Menschen ansehen und sich dann emotional in ihn hinein versetzen. Nun wünschte ich mir, wir hätten ihn gestern Nacht in Adriana Lions Wohnung dabei gehabt. Wer weiß, welche Erkenntnisse er gewonnen hätte, welche Eingebungen er gehabt hätte, die uns verschlossen geblieben waren.


  Der Junge hatte Potential!


  “O.K. Chapler, schaffst du das? Oder sollen wir dich mal ablösen?” fragte Ramirez leise. Er hatte seine Hand auf seine Schulter gelegt. Natürlich war meinem Freund nicht entgangen, dass Chapler jetzt zum ersten Mal auch mit seinen eigenen Gefühlen kämpfen musste, um seinen Job zu machen.


  Und diese Geste war typisch für meinen Partner. Fast schon freundschaftlich!


  Auf alle Fälle mehr als nur kollegial!


  Chapler schüttelte den Kopf und atmete tief durch.


  “Nein, nein, geht schon. `Tschuldigung. Sollen wir anfangen?”


  “Ja, klar. Fangen wir an. Aber wie?”


  “Na ja, vielleicht erst mal begrüßen, was meint ihr?” Und schon hatte er einen Gruß in die Tastatur eingegeben, der auch umgehend auf dem Bildschirm zu lesen war.


  Hallo an alle! Na, was gibt´s Neues?


  Wir warteten. Aber nichts geschah. Also mussten wir es erneut versuchen.


  Alle so schweigsam heute?


  Gespannt lehnten wir uns zurück.


  “Das klappt ja super!” knurrte Ramirez ungeduldig.


  “Ich glaube, dass es gleich losgeht. Wartet noch ein bisschen.” meinte Chapler in beruhigendem Ton.


  Ich beobachtete weiter den Bildschirm, auch wenn ich nicht genau wusste, was genau ich eigentlich beobachten sollte. Es erschienen Nachrichten von anderen Chattern. Allgemeine Grüße an alle Neuen oder auch persönlich an Chatter, die man offensichtlich schon von anderen Treffen kannte.


  Aber sonst nichts Besonderes. Und alles geschah in einem quälend langsamen Tempo.


  Plötzlich öffneten sich gleichzeitig zwei kleine Fenster vor uns. Am obersten Rand standen jeweils die Namen: Prinz Löwenherz und Adonis. Anfangs waren sie beide noch leer. Doch dann erschienen auf beiden Mitteilungen.


  Und wir trauten unseren Augen nicht.


  Na, du kleine geile Maus? Langeweile? schrieb der Chatter, der sich selbst Adonis nannte.


  Wir sahen uns an. Chance ergreifen oder nicht?

  Chapler begann zu tippen.


  Ja, bin auch mal wieder da. Mir ist langweilig. Kennen wir uns nicht?


  Auch auf dem zweiten Bildschirm war ein Zweizeiler erschienen.


  Komm zu mir auf´s Schloss, meine Süße. Was willst du denn mit all diesen Bekloppten?


  Würde ich gerne. Aber ich glaube, wir kennen uns sogar, oder? antworteten wir dem Prinzen.


  “Auf diese Art bekommen wir vielleicht einen Hinweis, mit wem Adriana Lion hier so gechattet hat.” erklärte Chapler.


  “Mach weiter.” ermunterte ich ihn.


  Der Adonis hatte inzwischen geantwortet.


  Nein, wir kennen uns - glaub´ ich - nicht. Leider! Das heißt: noch nicht. Aber wie wär´s denn mit uns beiden? Einem muskulösen, gut gebauten Mann wie mir kannst du doch sowieso nicht widerstehen!


  “Für wen hält sich der denn? Mister Unwiderstehlich, oder was?” Gebannt verfolgte Ramirez die Botschaften auf dem Bildschirm.


  Und warum sollte ich nicht widerstehen können? erwiderte Chapler.


  Warum? Weil KEINE Frau einem echten Kerl widerstehen kann. Also? Wie magst du es denn gerne?


  “Das gibt´s doch nicht! Der geht direkt auf´s Ganze! Und hält sich für den schönsten Kerl unter Gottes Sonne.” brauste Ramirez auf. Chapler blickte mich kurz an und klickte den Bildschirm auf mein Kopfschütteln hin weg.


  “Der hilft uns nicht!”


  Prinz Löwenherz war in der Zwischenzeit nicht untätig geblieben und hatte uns ebenfalls eine Mitteilung geschickt.


  Jetzt sag nur, dass du zu den Frauen gehörst, die einen erst richtig kennenlernen wollen, bevor sie etwas wagen. Danach hört sich dein Profil aber ganz und gar nicht an. Na ja, dann halt nicht. Tschüs.


  “Der hat MICH abserviert.” rief Chapler erstaunt mit offenem Mund und warf die Arme in die Luft.


  “Nimm´s nicht so schwer, Sportsfreund. Alle Männer sind Schweine. Da muss man durch!” meinte Ramirez mit einem freundschaftlichen Klapps auf seine Schulter.


  Wir lachten leise.


  Als Chapler auch diesen Bildschirm weggeklickt hatte, sahen wir kaum etwas von dem üblichen Bildschirm des City-Chats. Denn während wir uns mit Adonis und dem imaginären Prinzen abgegeben hatten, hatten sich fast ein halbes Dutzend weitere dafür Fenster geöffnet, in denen uns die verschiedensten Chatter mit eindeutig männlichen Nicknames angeschrieben hatten.


  “Auf geht´s. Einen nach dem anderen. Es sind genug für alle da!” Mit diesen Worten ließ Ramirez die Finger knacken.


  Drei Stunden später gaben wir entnervt auf.


  Wir hatten eine Flut von Fenstern durchgearbeitet, in denen teilweise sehr eindeutige Angebote zu lesen waren. Teilweise waren die Zeilen schüchtern und unsicher verfasst worden, andere dagegen einfach nur plump und überheblich. Nacheinander hatten wir die Chatter mit Smalltalk aus der Reserve zu locken versucht und mit ein paar harmlosen Fragen konfrontiert.


  Wir wollten die Hoffnung einfach nicht aufgeben, vielleicht doch noch jemanden zu finden, der mit ihr gechattet hatte oder der wusste, mit wem sie sich gerne unterhalten hatte.


  Doch mit jedem Fenster, das wir schlossen, gewannen wir einmal mehr die Gewissheit, dass es im Vergleich hierzu sehr viel leichter war, eine kleine Nadel im Heuhaufen zu suchen. Unsere Rücken schmerzten, der Kaffee war aufgebraucht und unsere Augen brannten, so dass wir nicht mehr länger ohne Mühe auf den Bildschirm sehen konnten.


  “Da ist mir ja jede einfache und noch so lange Observierung in strömendem Regen lieber!” Ramirez bog sein Kreuz durch, so dass man die Knochen knacken hören konnte. “Ich habe schon in der Zentrale angerufen und um neuen Kaffee gebeten.”


  Chapler schaltete den Monitor aus. “Ich gebe zu, sehr hilfreich war das jetzt nicht gerade.” Er seufzte, und die Enttäuschung stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben.


  “Mach dir nichts draus. Einen Versuch war es auf jeden Fall wert. Und wir haben ja noch drei Chatseiten vor uns.”


  “Ja. Noch drei, wobei das jetzt der harmloseste von allen war. Aber wenn ich dran denke, was wir hier schon für Angebote bekommen haben, dann will ich mir gar keine Vorstellung davon machen, was wir in den anderen Chats geboten bekommen. Das ist doch pervers.” sagte Chapler im Brustton tiefster Überzeugung. Er schüttelte sich.


  Ramirez begann laut zu lachen. “Pervers? Jetzt mal Butter bei die Fische: was ist denn pervers? Etwa Lack und Leder? Mal ehrlich, ich kann mir auch nicht vorstellen, bei so etwas in Fahrt zu kommen, aber andere ja wohl schon. Man hört ja auch so oft von Männern, die einfach nur die Füße einer Frau lieben. Die Füße. Weiter nichts. Oder ihre Schuhe. Ist das etwa pervers?”


  “Ich gebe dir ja recht, Ricardo.” meinte ich. “Perversion liegt immer auch ein wenig im Blick des Betrachters. Was wir als abartig bezeichnen würden, ist für andere vielleicht völlig normal. Manche empfinden ja sogar schon einen Vibrator als obszön und pervers - aber das finde ich jetzt zum Beispiel in keinster Weise irgendwie anstößig oder verwerflich. Nicht im Geringsten. Ich finde, jeder soll seinen Spaß haben.”


  “Jeder auf seine Weise.” meinte Chapler, und fügte mit erhobenem Zeigefinger hinzu: “Aber bei Sex mit Tieren oder mit Kindern - da hört der Spaß auf! Und bei den anderen Sachen, die sich in diesem Sado-Maso-Bereich abspielen, muss man ja auch berücksichtigen, dass es immer zwei Seiten gibt: einen der quält, und einen, der sich zum Beispiel quälen lässt.”


  “Da sind wir uns einig.”


  “Aber jetzt mal eine ganz andere Frage,” warf Ramirez ein, “wie kommt man auf die Idee, sich im Internet zu vergnügen? Was treibt die Menschen in einen Chat? Haben die verlernt, jemanden in der Diskothek anzusprechen und kennenzulernen?”


  “Eine interessante Frage: was führt jemanden in so einen Chatroom? Mir würden da direkt ein paar Dinge einfallen: Sex, der Reiz des Unbekannten und vielleicht noch dazu auch des Verbotenen. Dann noch eine Prise Voyeurismus - et voila!” entgegnete ich lächelnd.


  “Was für ein interessantes Thema. Warum hat man mir nicht vorher Bescheid gesagt? Da wäre ich gerne von Anfang an dabei gewesen.”


  Elora Blend stand plötzlich da. Ihr dunkles, glattes Haar, das sie in einem Pferdeschwanz locker gebunden trug, glänzte sogar in diesem schummrigen Licht. Zwei dünne Strähnen drehten eine verspielte Pirouette und umrahmte ihr schmales Gesicht. Ihre rehbraunen, mandelförmigen Augen blickten uns neugierig und amüsiert entgegen. Die graue Stoffhose war leicht ausgestellt und wirkte an ihr gleichermaßen elegant wie figurschmeichelnd. Eine helle Bluse sowie eine cremefarbene Kette aus kleinen Perlen um ihren schmalen Hals rundeten ihr frisches Outfit ab. Kurz: sie sah umwerfend aus wie immer.


  Aus den Augenwinkeln bemerkte ich Chaplers Miene. Sein Blick war fast verträumt auf unsere junge Kollegin gerichtet, seine Pupillen weit geöffnet und ein fast euphorisches Lächeln versteckte sich in seinen Mundwinkeln.


  Dachte ich´s mir doch! Unauffällig stieß ich ihn mit dem Fuß an. Sofort blickte er, fast beschämt, aber auf alle Fälle ertappt, unter sich.


  Ich ahnte schon seit längerem, dass er eine große Schwäche für Elora hatte. Sie war etwa in seinem Alter, warmherzig, freundlich und darüber hinaus sehr hübsch.


  Aber erst jetzt, in diesem etwas trüben Licht, fiel mir etwas auf, woran ich vorher nicht denken konnte: Elora Blend hatte eine gewisse Ähnlichkeit mit Adriana Lion. Ob Chaplers Ehrgeiz und seine versteckte Wut über dieses Verbrechen auch damit zusammenhingen? Ich hätte es absolut verstehen können.


  “Elora, dich schickt der Himmel!” flüsterte Ramirez ihr zu und setzte seinen Dackelblick auf. Sie stellte die Thermoskanne und ein paar Kekse auf den Tisch, ohne auf Ramirez herzerweichende Augen zu achten und lächelte mich über die Schulter an. “Darf ich neugierig sein? Worum ging es denn gerade?”


  “Ach … wir haben im Fall Adriana Lion eine Spur verfolgt.”


  “Das gefesselte Opfer? Ja, ich hab davon gehört. Schreckliche Sache. Ein gerissener und unberechenbarer Kerl.”


  “Das stimmt. Wir - oder vielmehr Chapler - hat herausgefunden, dass das Opfer häufig in verschiedenen Chaträumen unterwegs war.” Aus den Augenwinkeln bemerkte ich, wie Chapler verlegen einen Platz für seine Hände suchte, während ein stolzes Lächeln über sein Gesicht huschte.


  “Und wir haben auch bei anderen Opfern dieser Mordserie, alles junge Frauen die nach einem ähnlichen Schema getötet wurden, eine Übereinstimmung bei den Chats gefunden. Es sind vier Stück, auf denen sich die Opfer wohl mehr oder weniger intensiv unterhalten und vergnügt haben. Mit dem ersten, dem harmlosesten Chatroom, haben wir gerade angefangen. Aber bisher ohne Erfolg.” erklärte ich ihr.


  Sie nickte, kräuselte dann aber leicht die Stirn. “Und nach was sucht ihr in diesen Chaträumen?”


  “Nach anderen Chattern, die sich vielleicht noch an sie erinnern.” sagte Chapler, den Blick steif auf Ramirez gerichtet, um Elora, die genau neben ihm stand, nicht direkt ansehen zu müssen. “Oder die zumindest wissen, mit wem speziell sie sich gerne unterhalten hat. Dazu haben wir uns unter ihrem Nickname angemeldet und einfach mal blind drauflos gechattet - aber ohne Erfolg.”


  Jetzt hob er kurz den Kopf und ihre Blicke begegneten sich.


  “Verdammt schwer, sich für eine Frau auszugeben, was?” sagte sie mit einem sanften Unterton und lächelte Chapler an. Die Sekunden vergingen. Dann wand Chapler schnell den Blick ab und ich meinte sogar eine leichte Röte in seinen Wangen aufsteigen zu sehen.


  Ich sah in Eloras lächelndes Gesicht.


  “Du siehst aus, als ginge dir gerade etwas lustiges durch den Kopf. Worüber amüsierst du dich?”


  Sie knabberte kurz an ihrer Unterlippe und zwinkerte mir dann zu. “Ihr könnt mir eigentlich nicht erzählen, dass ihr soviel Feingefühl habt, um mit den Männern in diesen Chats richtig umzugehen, oder?”


  “Ich gebe zu, dass wir … na ja … es ist wirklich nicht einfach.”


  “Soll ich es mal versuchen?” fragte sie direkt und legte dabei den Kopf schief.


  “Warum nicht. Vielleicht können wir ja wirklich noch was von dir lernen.” gab Ramirez feixend zurück.


  “In Sachen Frau-sein? Ganz bestimmt sogar - oder besser: hoffentlich!” erwiderte sie amüsiert. Chapler stand sofort auf und überließ ihr die Tastatur.


  “Welche Chats habt ihr ausgewählt?”


  Ich gab ihr die Liste. “Da wäre einmal Chat-City.com. Da waren wir gerade. Aber ohne den geringsten Erfolg. Auf unserer Liste stehen dann noch Erotika.com, DirtyTalk.com und Lovefriends.com.”


  “Und was bedeutet der Stern hinter Dirtytalk.com?”


  “Das ist ein Chat, in dem sie fest angemeldet war. Unter einem festen Nickname. Sie war oft dort.”


  “Mit dem sollten wir beginnen, finde ich. Das andere sind wohl Seiten, bei denen die Besucher ständig wechseln und auch noch mehrere Identitäten haben könnten. Die größte Erfolgsaussicht sollte man also bei diesem hier erwarten.”


  Nach ein paar Minuten hatte sie die Eröffnungsseite des Chatroom vor sich. Entgegen meiner ersten Befürchtung erwartete uns nicht viel Geschnörkel auf dieser Seite, keine Schreie und auch keine Hintergrund.


  Chapler trat neben sie. Mit leisen, fast schon zärtlichen Worten nannte er ihr den Nickname und das Passwort. Sie bedankte sich lächelnd und sah ihm kurz direkt ins Gesicht. Chapler lächelte zurück und trat wieder hinter Ramirez. Ich konnte die innere Unruhe an seinem Gesicht ablesen, gleichzeitig aber auch die Freude über diesen Augenblick, der ihm wie ein kleines Geschenk vorgekommen sein könnte.


  Die Seite baute sich langsam auf, und zunächst hatten wir eine übliche Chatterliste vor uns. Wieder waren mehr Männer als Frauen zugegen – jedenfalls wenn es nach den Nicknames in der Liste ging.


  Auf der linken Seite aber zeigte sich noch ein anderes Fenster.


  “Oh. Überraschung. Es gibt nicht nur einen Chatroom - sondern sogar fünfzig! Räume für Chatter ab zwanzig, ab dreißig, ab vierzig und Flirträume. Und schaut euch das an: hier gibt es sogar Räume mit vielversprechenden Themen wie Fesselnde Leidenschaft, Kuschelecke und Rollenspiele … wow. Eine ganz schöne Auswahl! Was jetzt? Was wissen wir noch über diese junge Frau?


  “Sie … sie mochte offenbar Lederverkleidungen, Knuten und ähnliches.”


  Elora sah mich kurz an. “Oh Gott. Sie muss, wenn sie diese Neigung in ihr Profil geschrieben hat, in so einem Chat ein gefundenes Fressen für jeden Abartigen dargestellt haben.” sagte sie mit ernster Mine zu mir.


  Ich nickte nur gedankenverloren. Mir lag die Frage auf der Zunge, woher sie das mit dem Profil in einem solchen Chat wusste.


  Elora blätterte langsam durch die Liste der Räume. Mit einem Doppelklick öffnete sie die Fesselnde Leidenschaft. Schon die Namen der anwesenden Chatter deutete an, dass wir so falsch nicht sein konnten. Lederhund, Kerkermeister, DomSie, DerPolizist …


  “Unter welchem Nickname sind wir hier eigentlich angemeldet?” fragte Ramirez.


  “Wir sind die … DieUnschuldige - wie passend.”


  “Gibt es ein Profil?” fragte ich.


  Elora klickte auf den Namen in der Liste. Ein kleines Fenster tauchte auf, in dem zu lesen war: Suche Ihn, der meine Grenzen sprengt. Zeig mir Kraft. Zeig mir Stolz. Lass mich sanft leiden.


  Niemand sagte ein Wort. Eine beklemmende Stille lag zwischen uns, bis Elora schockiert sagte: “Wenn man bedenkt, was ihr passiert ist, kann man über so eine Unvernunft nur den Kopf schütteln, oder? Wie kann man als Frau nur soetwas in sein Profil schreiben? In einem Chatroom, wo es jeder lesen kann?”


  “Es ist ein Unterschied, ob man unter diesem Thema nur miteinander auf einer Plattform wie dem Internet spielt - oder dieses Profil als Einladung zu einem realen Gewaltakt versteht.” sagte Chapler gedankenverloren.


  Langsam begann Elora eine Nachricht einzugeben.


  Hallo @ all! Hier ist die Unschuldige. Ihr habt sicher schon auf mich gewartet.


  Mit Erstaunen verfolgten wir das Geschehen auf dem Bildschirm. Entgegen den Nachrichten in den anderen Chatrooms, die sich teilweise chaotisch über alle möglichen Themen unterhielten und kaum aufeinander eingingen, wurden wir hier sofort bemerkt und auch persönlich angesprochen.


  Hey, toll, dass du wieder da bist. Wie war dein Tag? schrieb eine Person mit dem vielsagenden Namen Herrin Lola.


  Hallo, du kleine Unschuld.


  Wir grüßen dich! Schön, dass du wieder da bist. Wir haben dich vermisst.


  Na, das möchte ich doch hoffen. Hat mich jemand besonders vermisst?


  “Mal sehen, was passiert. Angriff ist ja die beste Verteidigung.” meinte Elora und beobachtete gespannt den Bildschirm. Es dauerte nur einen kurzen Augenblick, bis sich ein kleines, separates Fenster öffnete - ein Flüsterchat.


  ICH habe dich ganz besonders vermisst, meine Süße.


  Der Absender trug den etwas weniger provokanten Titel DeinZauberer. Elora warf mir einen unsicheren Blick zu.


  “Versuchen wir es.” entgegnete ich nur ruhig. “Du bist Adriana Lion. Du legst die Grenzen fest. Versuch einfach, ihn in ein unverfängliches Gespräch zu verwickeln. Mal sehen, was er so erzählt.”


  “Ein unverfängliches Gespräch?” erwiderte sie. “Denkst du bitte an das Thema dieses Chatrooms? Alles dreht sich hier nur um das Eine, da bin ich mir ganz sicher. Ein unverfängliches Gespräch hier anfangen zu können dürfte hier so gut wie unmöglich sein.”


  “Du machst das schon.” meinte Ramirez und warf ihr einen sanften Blick zu. Langsam wich Eloras Anspannung. Sie versuchte sogar zu lächeln, als sie zu schreiben begann.


  Hallo. Ich grüße dich, Zauberer. Warum hast gerade du mich so vermisst?


  Ich bitte dich. Wie könnte ich unser letztes Treffen vergessen?


  Unser letztes Treffen? Hm, das liegt ja wohl wirklich schon eine hübsche Zeit zurück.


  Tust du mir einen Gefallen? - Verzaubere mich doch noch einmal. So wie das letzte Mal. Bitte.


  Aber gerne doch … wie könnte ich dir einen Wunsch verwehren?! Du hast mir von diesem Schwimmbad erzählt, in dem du damals bei Mitternacht allein geschwommen bist. Und dann sprachen wir vom Duschen. Du hast mir deinen schönen Körper beschrieben, so dass mir ganz schwindelig wurde. Jedes Detail hast du mir verraten, jede Stelle, an der du dich eingeseift hast. Und dann habe ich begonnen, dich zu massieren …


  MMMhhh … ja, ich erinnere mich langsam wieder … weiter.


  Jetzt musste Elora sogar schmunzeln. “Männer sind doch so einfach.”


  Ich habe dich gestreichelt, dich massiert. Das Wasser war aus. Du warst heiß. Deine Haut und dein Haar war ganz feucht. Du hast meine Hände an deinem Körper genossen. Dann habe ich das Handtuch genommen, und dir deine Hände zusammengebunden.


  Du böser Junge, du.


  Böser Junge? Du scherzt - du wolltest es ja so!


  Ich riss die Augen auf. Elora schluckte, tippte langsam weiter.


  Und dann?


  Ich habe dich verwöhnt, dich zärtlich gebissen und dich sachte gekratzt, so wie du es dir gewünscht hattest. Du sagtest immer wieder, wie sehr dich das anturnt. Du hast geschwitzt. Und ich mag es, wenn eine Frau schwitzt. Ich finde das einfach unwiderstehlich. Du hast mir deinen Duft beschrieben, weißt du noch? Du hast mir gesagt, dass du es liebst, beim Sex unter deinen eigenen Achseln zu schnuppern. Weil dich dein eigener Schweiß anturnt, hast du gesagt.


  “Mein Gott. Sie war wohl wirklich nicht ohne.” flüsterte Ramirez.


  “Frage ihn ganz direkt, ob er sie besuchen will.” raunte ich Elora zu.


  Ich bin schon wieder so heiß. Du weißt schon … Wie wär´s? Diesmal in einem echten Schwimmbad? Oder noch besser: in meiner luxuriösen Badewanne? Was meinst du? Willst du?


  Diesmal dauerte es länger, bis wir eine Antwort erhielten.


  Sorry, Süße. Aber meine Antwort darauf kennst du ja schon! Ich bin verheiratet, das habe ich dir doch gesagt - ich mache das hier nur für die Phantasie. No real! Verdirb doch nicht den Spaß, den wir miteinander hatten.


  “Er ist es nicht, soviel ist klar.”


  “Aber sie hatte ihn schon vorher einmal eingeladen, ihm ganz direkt ein Angebot gemacht! Wir hatten Recht! Sie wollte Phantasie und Realität miteinander verschmelzen lassen!” Tausend Gedanken gingen mir durch den Kopf. Die Chaträume waren tatsächlich die Verbindung zwischen den einzelnen Morden. Dieser Perversling musste sie auf diese Art kennengelernt haben.


  Plötzlich war der Flüsterchat verschwunden. Der Zauberer hatte die Verbindung unterbrochen.


  Noch eine Stunde versuchte Elora jemanden zu finden, der wusste, mit wem DieUnschuldige sich regelmäßig unterhalten hatte. Aber ohne Erfolg.


  “Wir brechen die Sache hier ab. Elora, wir danken dir. Du hast uns wirklich geholfen. Auf ein paar dieser Anmachsprüche wären mir gar keine solch schlagfertigen Entgegnungen eingefallen wie dir.” gab ich ehrlich zu.


  Es war schon kurz vor Mitternacht.


  “Ich würde euch etwas vorschlagen.” meinte Elora. “Wenn ihr den Dreckskerl kriegen wollt, dann lockt ihn an. Ihr wisst, worauf er steht. Ihr habt nach meiner Einschätzung eine Chance, wenn ihr ihn herausfordert. Irgendwo wird er schon anbeißen.”


  “Wie meinst du das?”


  “Gebt ihm einfach, was er will: eine sexy Frau, die bereit ist, sich mit diesem Casanova zu treffen. Gebt euch unter einer völlig anderen, eigenen Identität aus und wartet, bis er auf euch aufmerksam wird.


  “Das hört sich ausgesprochen gut an. Besser sogar noch, als unser bisheriger Plan. Und was haben wir denn schon zu verlieren? Es ist richtig: unsere einzige Chance ist, ihn da zu ködern, wo er es am liebsten hat! Packen wir es an!”


  Ich war mir nicht sicher, ob wir wirklich Erfolg damit haben könnten, aber andererseits befand ich mich in einer Situation, in der ich nach jedem auch noch so kurzen Strohhalm gegriffen hätte, der auch nur einen Hauch von Hoffnung versprach.


  *** 12 ***


  Als ich in dieser Nacht nach Hause kam, fühlte ich mich völlig erschlagen. Nein, mehr noch ausgelaugt, gefrustet und demotiviert.


  Ich zog mich um, trank noch ein Guinness, las die Post durch und ging dann ins Schlafzimmer. Es war fast völlig dunkel. Nur die Laterne vor dem Fenster gab ein leises Licht. Ich kroch unter die große Bettdecke. Sofort spürte ich einen weichen, warmen Körper, der sich an mich schmiegte.


  Ich streichelte ihr Haar. Sachte. Behutsam. Liebevoll.


  Mein kleiner Schmetterling.


  Sarah war mein ein und alles. Ich liebte sie.


  Ich spürte ihr Herz schlagen, und es wirkte so beruhigend auf mich. Ich streichelte ihre weiche Haut, ihr Haar, ihre Wangen und gab ihr einen leisen Kuss in ihr Wuschelhaar. Es duftete nach dem Shampoo mit Honigduft, das ich ihr vor kurzem mitgebracht hatte.


  Ich hatte ihr gegenüber ein sehr schlechtes Gewissen.


  Seit ich diesen Fall vor jetzt fast drei Monaten übernommen hatte, hatte ich nur noch sehr wenig Zeit mit ihr verbringen können. Und selbst wenn einer dieser seltenen Momente da war, in dem es nur uns beide gab und der Rest der Welt sich ausblendete, konnte ich meinen Kopf einfach nicht abschalten. Ich konnte die Gedanken einfach nicht verdrängen, die sich in meinem Kopf wie ein wild gewordener Kreisel drehten.


  Die Fotos der Opfer!


  Sie waren immer bei mir. Ihre Augen, diese toten Augen, die mich immerzu mit diesem unausgesprochenen, aber doch eindringlichen Vorwurf ansahen. Sie hielten mich wach, sie raubten mir den Schlaf. Ich hatte das Gefühl, als würden sie mir nach und nach auch die letzte Energie aussaugen.


  Doch in diesen Momenten, wenn ich Sarah so wie jetzt in den Armen halten konnte, dann lud ich meinen Akku wieder auf. Es kribbelte unter meiner Haut, mein Herz hüpfte, mein Blut floss warm und schnell durch meine Adern.


  Ich liebte sie einfach.


  Noch einmal küsste ich sie zärtlich.


  Nach zwei Stunden ergebnislosen Versuchen, endlich einzuschlummern, entzog ich mich sachte ihrer liebevollen Umklammerung und schlüpfte aus dem Bett. Ich schlich ins Arbeitszimmer und schloss leise die Tür.


  Ich hatte mir hier einen Entspannungssessel aufgestellt, genau vor dem Fenster, so wie das für gewöhnlich nur alte Männer so oft taten. Er war bequem und weich, etwas breiter und auch schon etwas älter. Aber in diesem Sessel konnte ich am besten nachdenken und grübeln. Ich nahm ein Glas aus meiner Bar, goss mir einen Schluck südafrikanischen Rotweins ein und machte es mir gemütlich. Die hohen Ohren an der Kopflehne gaben mir ein gewisses Schutzgefühl. Das Material roch nach altem Leder und ächzte auch leise. Ich nahm einen Schluck und ließ meinen Gedanken freien Lauf. Ich konzentrierte mich auf nichts, versuchte keinen Gedanken zu greifen. Irgendwo in meinem Kopf gab es einen imaginären Abfluss, durch den das Chaos an Gedanken und Bildern nun entweichen konnte.


  Ich lehnte mich zurück, atmete ruhig und ließ die Ruhe um mich herum auf mich wirken. Langsam spürte ich, wie die Anspannung aus meinem Körper wich und sich ein entspannter Moment ausbreitete. Dieses Gefühl war so reinigend und schön, dass mich sogar ein Anflug von Euphorie überkommen wollte. Mein Blick wanderte durch den Raum und blieb am gegenüber stehenden Bücherregal hängen. Viele dieser Bücher hatte ich schon lange nicht mehr in die Hand genommen. Nein, ich hatte schon lange kein Buch mehr gelesen. Vor den breiten, bunten Buchrücken standen Fotos, die ich dort für mich aufgestellt hatte.


  So ähnlich, wie es Adriana Lion getan hatte, dachte ich bei mir.


  Da war Ricardo mit seiner kleinen Tochter Sammy bei unserer Gartenparty.


  Und Sarah in einem schicken, luftigen Kleid, das der Wind wie bei Marilyn Monroe etwas empor blies. Sie lachte auf dem Bild. Ja, das waren schöne Zeiten gewesen. Ein Bild von meinem Vater und meiner Mutter. Die beiden hatten einen langen Urlaub in Europa gemacht und das Bild aus Rom geschickt.


  Da fiel mir ein, dass ich mit Sarah unbedingt einmal nach Venedig wollte!


  Ich nippte an meinem Glas und ertappte mich dabei, wie ich lächelte. All diese Bilder. Jedes einzelne stand für eine schöne Erinnerung. Aber es war noch viel Platz auf dem Regal für neue Bilder!


  Bald schon! Bald! Sobald ich diesen Fall geknackt haben würde! Ich betrachtete die Fotos noch einmal der Reihe nach. Meine Freunde. Meine Familie.


  Der Chief hatte mich gewarnt, ging es mir in diesem Moment durch den Kopf! Dieser Psychopath würde über Leichen gehen. Er würde sich wie eine Ratte verhalten, wenn er in die Enge getrieben würde.


  Keine Ratte wird uns wehtun, mein Schatz!


  Ich stand auf und nahm ein Bild vom Regal, auf dem ich meinen Schmetterling im Arm hielt. Zärtlich strich ich mit den Fingern darüber.


  Ich würde ihn kriegen! Er sollte sich nur allein auf mich konzentrieren, so kann meinen Freunden und meiner Familie nichts passieren. Aber noch, das musste ich mir selbst ehrlich eingestehen, waren wir ja noch meilenweit von ihm entfernt. Wir hatten noch nichts. Gar nichts.


  Ich blieb am letzten Bild am rechten Rand des Regals hängen. Unser letzter gemeinsamer Urlaub. In dieser einsamen Hütte in den Bergen, mit einem riesigen Kamin, aber ohne Fernseher und Telefon. Es war wunderschön.


  Dir wird nichts geschehen.


  Energie und Entschlossenheit durchflutete meinen Körper und ich leerte mit einem Zug das Glas. Leise schlich ich zurück ins Bett. Noch immer war nichts als das gleichmäßige Geräusch ihrer Atmung zu hören. Ich schlüpfte wieder unter die Decke und wurde sofort wieder umklammert. Ein verschlafener, warmer Kuss landete auf meinem Mund. “Ich liebe dich …” flüsterte sie leise.


  “Ich liebe dich mehr …” gab ich leise zurück. Ich erkannte ein leichtes Lächeln auf ihren Lippen. Friedlich schlief sie wieder ein. Ich küsste wieder ihre Haare.


  Dir würde nichts geschehen! Niemand wird dir etwas tun! Niemals!


  *** 13 ***


  Als er mit dem Wagen vor seinem Haus anhielt, war es schon früher Morgen. Leichte Nebelschleier waberten durch die stillen Straßen, durch die sich nur mühsam und langsam das Licht des Morgens kämpfte. Er schaltete den Motor ab und gähnte zunächst lang und ausgelassen. Geräuschvoll knackten die Knochen, als er seine Hände zu Fäusten ballte. Sie waren ganz steif. Es war kalt gewesen letzte Nacht - doch nicht für ihn! Es mag von den Außentemperaturen kalt gewesen sein, aber in seinem Innersten hatte es genüsslich gekocht.


  Wie herrlich!


  Er stieg langsam aus. Die Kieselsteine knirschten unter seinen Schuhen. Langsam ging er den kleinen Pfad entlang, den er vor mehr als einem Jahr von der Garageneinfahrt über den Rasen zur Haustür mit Steinplatten angelegt hatte.


  In seiner Hand trug er seinen schwarzen Aktenkoffer. Er erreichte die Stufe zur Tür und bückte sich, um die ordentlich gefaltete Morgenzeitung aufzuheben, die schon lag dort lag. Ordentlich gefaltet. Gerade als er den Schlüssel aus der Tasche gekramt hatte und sich die Jacke noch einmal zurecht gezogen hatte, wurde die Haustür vor ihm schwungvoll geöffnet.


  “Schönen guten Morgen, junger Mann. Wie schön, sie mal wieder hier zu sehen.” säuselte sie. Sie lugte nur mit dem Kopf hinter der halb geöffneten Tür hervor. Und er wusste genau, was das bedeutete.


  Sie hatte fast nichts an! Langsam glitt ein Lächeln über sein Gesicht.


  “Schönen guten Morgen, `Mam. Ich habe den Auftrag, hier einmal nach dem Rechten zu sehen. Mir ist zu Ohren gekommen, dass hier einige Leitungen … sehr unter Strom stehen.” Die letzten Worte flüsterte er fast, während er sich mit seinem Mund ihren Lippen näherte. Sie atmete schwer. Er spürte ihre Wärme und konnte ihr Herz förmlich schlagen hören.


  Aber er blieb innerlich völlig ruhig.


  Langsam betrat er die Stufe, sah sie keck und herausfordernd an. “Darf ich eintreten?”


  Sie nickte leicht, ihre Zunge blitzte hervor und glitt sachte über die Lippen. Sie hatte etwas Lippenstift aufgelegt und er nahm den Geruch ihres Parfums war, dieses blumigen Dufts, der fast schon etwas übermäßige Süße in sich trug.


  Vor allem dann, wenn das Parfum mit einem schwitzenden Körper in Berührung kam.


  Sie sah ihn an. Er konnte ihr deutlich ansehen, dass sie wohl nicht viel geschlafen hatte in der letzten Nacht, vielleicht ein oder zwei Gläser Wein getrunken und hatte dabei ihre Fantasie spielen lassen. Damit hatte sie sich in diesen Zustand hinein gesteigert, wollte die verführerische Unbekannte spielen. Ein Spiel, das sie sehr mochte. Und auch er hatte es lange Zeit genossen.


  Ihr Blick zeigte ihm ihre lüsterne Begierde. Sie liebte ihn! Ihn und seinen Körper!


  Noch immer blieb er innerlich völlig ruhig. Nur ein schwaches Kribbeln durchfloss seine Finger.


  Sie blieb hinter der Tür verborgen, zog sie aber noch ein Stück weiter auf, damit er eintreten konnte. Keiner der beiden sagte ein Wort. Sie wussten beide, wohin dieses Spiel führen würde. Ohne sich umzudrehen trat er bis in die Mitte des Flurs, während sie hinter ihm schnell und mit Kraft die Tür schloss.


  “Ja …” flüsterte sie, fast etwas heiser, “da gibt es tatsächlich ein paar Leitungen, die mal wieder überprüft werden müssten. Da knistert es so …” Ihre Stimme bekam einen leicht rauchigen Tonfall.


  Wie immer, wenn sie geil war, dachte er.


  Langsam drehte er sich um. Sie hatte weiße Reizwäsche an. Strapse, halterlose Strümpfe, ein Spitzenkorsett. Ihr Haar war offen, wallte zerzaust in leichten Locken bis auf ihre Schultern herab. Ihre Hände waren von dünnem Spitzenstoff umhüllt, der die Finger ausgespart ließ. Er ließ die Aktentasche und die Zeitung fallen, zog langsam die Jacke aus.


  Sie schloss genießerisch die Augen, stützte sich aufreizend am Sekretär ab, den sie gleich neben der Tür stehen hatten. Ein barockes Stück aus kräftigem Holz. Sie hatte sich dagegen gelehnt, den Rücken nach hinten etwas durchgebogen, den Kopf in den Nacken gelegt. Ihre Beine standen leicht auseinander. Er ging näher, öffnete bei jedem Schritt einen Knopf seines Hemdes. Er sah sie an, ließ seinen Blick immer wieder über ihren Körper gleiten.


  Wenn du doch nur …


  Er zog mit einem Ruck sein Hemd aus, warf es auf den Boden. Nun kickte er die Schuhe weg, zog sich mit einem Handgriff die Strümpfe aus. Der dicke Teppich dämpfte jeden seiner Schritte Sie wog ihre Hüften sachte hin und her. Er sah die dunklen Schatten unter ihrem mit Tüll verzierten Slip und ließ seinen Blick über die Haut zwischen dem Strapsgürtel und dem Spitzensaum der halterlosen Strümpfe gleiten. Sündiges Weiß.


  Er öffnete seinen Gürtel, zog ihn ab, warf ihn weg. Irgendwo auf den Fliesen im Wohnzimmer blieb er liegen.


  “Ich glaube, ich weiß, wo die Funken fliegen …” murmelte er verführerisch.


  “Ach ja?” seufzte sie leise. Ihr heißer Atem schlug ihm stoßweise entgegen.


  Er berührte sachte ihren Arm. Sie zuckte wie unter Strom zusammen. Er glitt empor zu ihren Schultern, ihrem Hals. Sie legte den Kopf noch weiter zurück. Ihr Körper zitterte leicht. Er schloss halb die Augen. Ihr Kopf verschwand für ihn im Halbdunkeln. Nur das sündige Weiß und die Spitze waren noch in seinem Blickfeld.


  Endlich …


  Er küsste die warme, nein, heiße Haut, die sich lustvoll unter ihm bewegte, sich sachte, aber mit immer mehr Energie an ihm rieb.


  Er spürte ihre Hitze. Er wusste genau, was sie jetzt von ihm erwartete!


  Langsam wanderten seine Hände über ihren Körper, lösten die letzten dünnen Stofffetzen von ihrer Haut. Sie stöhnte leise. Er küsste sie mit geschlossenen Augen, liebkoste ihre Haut und streichelte ihre weichen Rundungen.


  Was da in ihm brodelte, war nicht bloß Erregung. Zwei Elemente versuchten in diesem Moment, sich gegenseitig niederzuringen. Natürlich zeigte sein Körper die erwartete Reaktion, sein Puls war beschleunigt und Energie durchströmte ihn. Aber da war noch etwas anderes. Ablehnung! Ja, er genoss dieses Spiel.


  Aber er hätte es noch mehr genießen – mit jemand anderem!


  Vor seinem geistigen Auge erschienen Bilder. Bilder von Körpern, die er kannte, die er verwöhnt hatte. Jetzt steigerte sich seine Erregung in Unermessliche.


  Das war SIE! Er war wieder bei IHR!


  Sein Atem beschleunigte sich. Er hörte das schwere Atmen unter sich. Seine Hose wurde ihm zu eng. Er öffnete sie und warf sie weg, während er sie weiter liebkoste.


  Jetzt brannte es in ihm!


  Zufrieden spürte er das Zucken und das Sich-Winden ihres Körpers. Doch viel von seiner Kunst hatte er gar nicht anwenden müssen - dieser Körper brannte schon lichterloh.


  Wegen ihm! Er war der Auslöser dafür!


  Er genoss es, öffnete seine Augen einen kleinen Schlitz. Wie durch Nebel erkannte er einen Körper unter sich, der sich wand und vor Lust fast explodierte. Er sog den Duft der Erregung ein, in den sich eine süßliche Note mischte. Er hörte ihr Seufzen, ihr leises Stöhnen, ihr Wimmern.


  Und plötzlich durchzuckte es ihn. Was war das? Spielte ihm seine Phantasie einen Streich?


  Das Haar! Nicht blond, sondern bräunlich, mit diesen goldenen Strähnen darin!


  Und dieser wunderschöne, lange Hals!


  Diesen Anblick kannte er!


  Seine Erregung erreichte ihren Höhepunkt. Jetzt hielt ihn nichts mehr. Er riss ihr den Slip beiseite. Die Nähte krachten. Sie krallte sich am Holz fest, war auf diese Kraft wohl nicht gefasst. Er drang in sie ein. Zunächst zärtlich, dann immer heftiger. Sie krümmte sich und stöhnte. Er spürte ihre Schweißperlen an seinem Schenkel.


  Er hatte die Augen wieder geschlossen, ließ sich voll und ganz in diesen Wirbel fallen, der sich unter ihm geöffnet hatte, wie ihm schien, und über dem er nun fast schon schwerelos schwebte.


  Er hatte ihr Bild vor sich.


  Adriana…!


  Wie sie es genossen hatte.


  Wie sie sich unter ihm gewunden hatte.


  Wie sie explodiert war.


  Das Blut rauschte in seinen Ohren und sein Herz schlug wie ein Hammerwerk. Rhythmisch bewegte er seine Hüften. Er spürte die sengende Hitze, hörte die spitzen Schreie.


  Woher?


  Von ihr? Gefesselt und wehrlos, so wie sie es sich gewünscht hatte?


  Er öffnete wieder einen Spalt die Augen.


  Oder von Angelina?


  Aufrührerisch, frech und freiheitsliebend hatte er sie kennengelernt. Und sie hatte diese Begierde in sich, die bis zu dem Zeitpunkt, als er in ihr Leben getreten war, stets ungehört und unbefriedigt geblieben waren! War sie es, die so stöhnte?


  Oder Sarah? Mit ihren kecken, schwarz-roten Haaren?


  Sie waren sein! Sie alle! Sie gehörten ihm! Ihm allein!


  Ein lauter, spitzer Schrei und eine übermäßige Feuchtigkeit ließen ihn zusammenzucken. Er spürte das Kribbeln in seinen Lenden kurz vor der Explosion. Sie drückte sich gegen ihn, erwartungsvoll, leise wimmernd.


  Er ließ es geschehen, fast schon ein wenig enttäuscht.


  Sie waren verschwunden. Sie waren alle weg.


  Ihre Bilder vor seinem Auge - einfach gelöscht, sich in Nebel aufgelöst.


  Er öffnete die Augen, noch eine letzte, leise Hoffnung hegend … doch da war sie, mit ihren dunkelblonden, langen, lockigen Harren, die wild durcheinander lagen, wie sie sich zitternd am Sekretär festhielt.


  Weg war sie! Adriana! Dabei hatte er doch gerade ihren schlanken Hals noch einmal küssen wollen!


  Er gab ein leises, zufriedenes Stöhnen von sich. Er wusste eben, was von ihm erwartet wurde.


  Ein paar Sekunden verharrten sie in dieser Lage. Seine Erregung ebbte schnell ab. Sein Puls verlangsamte sich.


  Plötzlich hatte er Hunger.


  Sie lachte leise und fast schon irre. Ihr Nacken war schweißnass, der süße Duft ihres Parfums umgab ihn nun vollständig. Er versuchte, es zu ignorieren.


  “Mmmhh … das war gar nicht schlecht. Gute Arbeit, junger Mann …” flüsterte sie heiser.


  Ob sie das schon einmal mit einem Handwerker gemacht hatte? dachte er interessiert bei sich. Vielleicht mit einem jungen Mann, der rein zufällig hier vorbeigekommen war? Der verwundert ihren Körper betrachtete, wie er sich in einem dünnen, seidenen Negligé bewegte? Und wie sie dann ganz offensichtlich ihre Lust zeigte? Der Gedanke ließ ihn leicht erzittern. Er gefiel ihm sogar. Das gab ihm einen kleinen Kick. Nicht dass es ihm besonders viel ausgemacht hätte, aber interessant fand er diese Frage schon.


  Langsam löste er sich wieder von ihr.


  “Lass uns duschen gehen.” sagte er leise und versuchte dabei so zärtlich wie möglich zu klingen.


  “Gern, ja …” Sie sah ihn an. Ihre Augen sprühten vor Energie, auch wenn sie absolut erschöpft war. Sie zitterte noch immer. Behutsam stützte er sie und geleitete sie langsam in Richtung Badezimmer.


  Er blickte sich noch einmal um.


  Seine Kleider lagen überall zerstreut. Wild. Der Sekretär hatte sich um ein gutes Stück von seiner alten Position verschoben. Die Bahn war im Teppich deutlich zu sehen. Es sah alles sehr leidenschaftlich aus.


  Zufrieden lächelte er.


  Er wusste eben, was von ihm erwartet wurde!


  *** 14 ***


  Auf dem Tisch stapelten sich Croissants neben einem Marmorkuchen, der schon zur Hälfte aufgeschnitten war. Abgerundet wurde dieses unfreiwillige Stillleben von halbvollen Kaffeetassen, die im Halbkreis darum herum standen.


  Ramirez, Chapler, Chief Whealer und ich saßen beieinander. Von außen hätte man es durchaus für ein gemütliches Kaffeekränzchen halten können. Doch spätestens beim Anblick der großen Karte und den vielen Tafeln an der Wand mit den Fotos der geschändeten Frauen wäre einem der Gedanke an einen netten Nachmittagsplausch bei Kaffee und Kuchen vergangen.


  Wir trugen unsere neuen Ergebnisse zusammen. Viel hatten wir zwar nicht herausgefunden, aber für die von Ramirez und mir geplante Aktion wollte ich unbedingt das OK des Chiefs. Ich war mir nicht sicher, ob er uns nicht für verrückt halten würde. Große Chancen für seine Zustimmung rechnete ich uns eigentlich nicht aus.


  Chapler hatte sich in der Zwischenzeit die Telefonanlage in Adriana Lions Wohnung noch einmal angesehen. Offenbar hatte der Mörder sich auch noch die Zeit genommen, seine Verbindungsdaten für die Übertragung des schnurlosen Internetzugangs vor seinem Verschwinden wieder zu löschen. Inzwischen waren die Computer aller Opfer überprüft worden. Die Übereinstimmungen in Bezug auf die besuchten Seiten und Chats hatte sich fortgesetzt. Demnach bestand nun eindeutig eine Verbindung zwischen allen ermordeten Frauen - die Verbindung, die wir solange vergeblich gesucht hatten. Und diese Verbindung war auch ein Hinweis auf den Täter.


  Die Chaträume waren der Schlüssel!


  “Er wird nicht aufhören. Er hat Gefallen daran gefunden. Wir sind nun sicher, dass er auch für die anderen Morde verantwortlich gemacht werden kann. Sie tragen seine Handschrift!” schloss ich meinen Bericht ab.


  Chief Whealer nickte nur wortlos, aber seine bittere Miene sprach deutliche Bände. “Was ist mit dem Exfreund des letzten Opfers? Dieser Oliver McLucky. Gibt es zu dem irgendeine direkte Verbindung?”


  “Nein,” antwortete Ramirez, “er ist zwar am Chatten stark interessiert, kannte wohl auch das eine oder andere Opfer von früher aus College-Zeiten, hatte aber sonst keinerlei Verbindung zu ihnen. Zu den meisten Zeitpunkten der Morde hatte er auch stichfeste Alibis. Das haben wir alles überprüft - Chief, den können wir ausklammern.”


  “Aber etwas ist seltsam …” schaltete sich Chapler ein. “Seit ihr ihn besucht habt, ist er verhältnismäßig oft ins Internet chatten gegangen - und zwar immer auf der gleichen Seite.”


  Auf den fragenden Blick des Chiefs hin erklärte er: “Wir haben seinen Laptop verwanzt, mit einem kleinen Sender und einem versteckten Spionageprogramm ausgestattet. das alle Verbindungen und Daten über seine Internetbewegungen an unseren Zentralrechner schickt. Ich war mir bei der Durchsicht seiner Chatseiten und E-Mails nicht sicher, ob er nicht vielleicht doch irgendetwas über die Morde oder die Umstände weiß, was er nur bewusst verschweigt.”


  “Warum?”


  “Nun, er war zwar deutlich geschockt und zutiefst erschüttert, als wir ihm Adriana Lions Tod mitgeteilt hatten.” sagte ich. “Aber er kannte sie. Er kannte sie sogar recht gut und er wusste sogar als einer der ganz Wenigen von ihrer Leidenschaft für außergewöhnliche Chats und Sexpraktiken, was sonst kaum jemand wusste - jedenfalls soweit wir das bis jetzt einschätzen können. Und auch, wenn er darauf selbst nicht eingestiegen war, als sie ihm das direkte Angebot gemacht hatte, so machte er uns gegenüber zwischendurch doch merkwürdige Anmerkungen, die er - so vermuten wir - lieber für sich behalten hätte. Er meinte zum Beispiel, dass er sie gewarnt hätte. Und dass man es ihr hätte zutrauen können! Was er damit meinte, war nicht ganz klar, aber wir können wohl mit ziemlicher Sicherheit davon ausgehen, dass Adriana Lion es darauf angelegt hatte, jemanden kennenzulernen, mit dem sie ihre Spiele realisieren kann.”


  “Aber warum hat sie das dann nicht mit diesem Exfreund gemacht?” warf Chief Whealer kritisch ein. “Sie hätte ihm doch nur sagen müssen, worauf sie steht und er hätte es ihr sicher gerne erfüllt, ohne viel Federlesens, wie ich mir vorstellen könnte.”


  “Das Ganze ist ein Spiel, Chief. Sie brauchte das Internet, um ihre Fantasie in Schwung kommen zu lassen. Danach hatte sie dann das Bedürfnis, es real werden zu lassen - das Internet war für sie praktisch nur das Vorspiel. Und genau da machte Oliver McLucky nicht mit. Real hätte er es vielleicht noch mitgemacht. Aber mit dem Internetchat war er nicht einverstanden. - Damit war er für sie als Partner uninteressant geworden.”


  “Ich verstehe.”


  “Vielleicht weiß er aber noch etwas ganz anderes. Und wenn dem so ist, bekommen wir die Informationen per Übertragung direkt aus seinem System, wenn er sie im Internet preisgeben sollte.” ergänzte Chapler.


  “Natürlich haben wir ihn noch einmal sachte in die Mangel genommen - mit den Bildern anderer Opfer. Er war äußerst schockiert, bestätigte aber, keine von ihnen zu kennen.” meinte Ramirez.


  “Um es kurz zu machen: wir wissen noch nicht, welche Rolle er in diesem Spiel spielt oder ob er überhaupt einen wichtigen Part hat. Die Durchsuchung seiner Wohnung hat nichts Verdächtiges geliefert, was ein Anhaltspunkt dafür sein könnte, dass er sich vielleicht selbst mit Fesseltechniken oder besonderen Sexualpraktiken beschäftigen würde. Aber wir lassen ihn nicht aus den Augen. Chapler überwacht die Seiten, die er besucht. Und im Moment sieht es so aus, als würde er nur eine einzige Seite besuchen - und das mehrmals täglich.”


  “Und um was für eine Seite geht es dabei?” erkundigte sich Chief Whealer, während er seinen Blick langsam von einem zum anderen wandern ließ.


  “Es handelt sich um einen recht harmlosen, offenen Chat ohne Anmeldung, mit ganz allgemeinen Themen. Er ist stark frequentiert, wird also von vielen Chattern täglich besucht. Mehr wissen wir im Moment leider noch nicht.” sagte Chapler, sich fast schon entschuldigend.


  “Also gut. Internetobservierung dieses Oliver McLuckys durch Sie, Chapler. Aber eins muss euch klar sein: erst, wenn ein begründeter Verdacht mit Beweisen auf meinem Tisch liegt, dürft ihr ihn - wenn nötig - hierher zu einer Privataudienz einladen. Ihr wisst ja, wer sein Vater ist. Und ich weiß, dass genau dieser Mann mehr Anwälte kennt, als ich Finger an beiden Händen habe. Und die würden uns zum Frühstück verzehren! Gut, das wäre geklärt. Und ihr?


  Was habt ihr vor?” meinte er mit einem Kopfnicken zu Ramirez und mir.


  Ramirez schaute mich kurz an und bedeutete mir mit einem leichten Nicken, dass ich es auf den Punkt bringen sollte.


  “Wir möchten dem Mörder eine Falle stellen. Wir möchten ihn anlocken. Im Internet.”


  Der Chief legte den Kopf schief und ließ einen kurzen Moment verstreichen. “Verstehe ich das jetzt richtig? Ihr wollt euch als eine willige Frau mit versteckten, obszönen Leidenschaften ausgeben, auf die dieser Irre anspringen soll?”


  “Ja, so ungefähr hatten wir es uns vorgestellt.” Jetzt konnte es nur noch Sekunden dauern. Insgeheim erwartete ich schon einen Lachanfall des Chief.


  Doch nichts dergleichen geschah.


  Er sah uns an, erst mich, dann Ramirez, dann wieder mich. Seine Augen blitzten.


  “Das ist ein hartes Stück Arbeit, sich als Frau auszugeben. Das ist Ihnen schon klar, Crocket? Aber … Ms. Blend könnte euch vielleicht helfen!”


  Ich traute meinen Ohren nicht. “Dann sind sie also einverstanden?”


  “Crocket, was soll ich sagen? Ich muss einsehen, dass wir weit weg von den Zeiten sind, in denen wir die Täter noch auf der Straße verfolgen konnten. Es sieht so aus, als würde das Internet diesen ganzen Spinnern und Perversen eine völlig neue Plattform geben. Ein Spielplatz, auf dem sie sich so richtig austoben können. Alles anonym, versteckt im Dunkeln. Aber auch diese Kerle müssen wir kriegen, wenn sie es übertreiben. Und wenn sie nur aus ihren Löchern kommen, wenn es sich für sie wirklich lohnt, müssen wir eben einen Köder auslegen Er beugte sich zu uns. “Ihr wisst, wo sein Hirn austickt und seine perverse Ader durchschlägt. Er muss euch lieben! Er muss euch wollen! Mehr noch! Ihr müsst ihn um den Verstand bringen! So sehr, dass er jedes Risiko eingehen würde, um euch zu kriegen!”


  Wir hatten ihn genau verstanden. Damit war es beschlossene Sache.


  Das Wochenende war da. Aber anstatt zuhause zu sitzen und eines der laufenden Baseball-Spiele auf dem Bildschirm unseres Großbildfernsehers zu sehen, saßen Ramirez und ich im dunklen Archiv vor dem Computer.


  Wir hatten uns darauf geeinigt, in dem Chat zu beginnen, den Adriana Lion zuletzt besucht hatte. Vor uns war auf dem Bildschirm schon das Eingangsportal zum Chat zu sehen. In einem kleinen Fenster wurden wir aufgefordert, uns einen Namen und ein Profil zu erstellen, auf das dann andere Chatter neugierig werden könnten.


  Seit fast zehn Minuten blickten wir nun schon schweigend auf den Bildschirm. Wir hatten uns zurückgelehnt und in unseren Köpfen rauchte es.


  Ramirez blickte mich ernst an, die Arme vor der breiten Brust verschränkt.


  “Vorschläge?” fragte er.


  Auch ich zermarterte mir den Kopf. Aber ich konnte mir einfach kein klares Profil einer jungen, attraktiven Frau und einen dazu passenden Nickname ausdenken. Immer wieder sah ich die Bilder der Opfer, die Tatorte und Adriana Lion vor mir. Ihr hübsches Gesicht, ihr strahlendes Lächeln. Dann ihr geschundener, gequälter Körper, gefesselt, nackt, tot.


  “Ich hab wohl eine Blockade.” gestand ich leise, eher aber zu mir selbst, als zu meinem Freund.


  “Wie wär´s denn mit Zuckerblume?”


  “Zu kindisch, findest du nicht?”


  “Und was ist mit Teufelsbraut?”


  “Klingt satanistisch angehaucht. Wir wissen nicht, ob er das nicht als zu dominant interpretieren würde.”


  “DevoteSie?”


  “Auch nicht. Es darf nicht zu unterwürfig klingen. Adriana Lion war auch eher ein starker Charakter. Ich glaube, er will die Frauen niederringen, einen starken und unabhängigen Charakter sieht er als Herausforderung. Um so verlockender ist es, wenn sie sich ihm dann nach einem erfolgreichen Kampf ergeben.”


  “Schwarze Venus?”


  Ich sah Ramirez an, der ganz ernst den Blick erwiderte und die Stirn in Falten gelegt hatte. “Ich bewundere deinen Einfallsreichtum, ehrlich. Aber wer weiß, ob er das nicht mit einer schwarzen Frau assoziiert? Und ob er schwarze Frauen allgemein eher weniger bevorzugt? Unter den Opfern war ja noch nicht einmal eine Latina.”


  “Also, so langsam gehen mir die Ideen aus, dabei wissen wir noch nicht einmal, wie sie aussehen soll.”


  “Du sagst es.” seufzte ich frustriert.


  “Dann nehmt doch einfach diese hier.” kam plötzlich eine sanfte, vertraute Stimme aus dem Dunkel. Elora stand lächelnd hinter uns und hielt mir ein Foto entgegen, während sie mir zuzwinkerte.


  Ich hatte diese Frau auf dem Foto niemals zuvor gesehen. Sie hatte ein hübsches Profil, ein leicht herzförmiges Gesicht, umrahmt mit rot-braunen, lockigen Haaren, die fast bis zur Schulter reichten. Die Schultern waren frei, zwei dünne Spaghettiträger verschwanden am unteren Bildrand im Nichts. Sie hatte große Augen, Lachfältchen um die hübschen, leicht schmollmundartig geformten Lippen. Sie wirkte auf mich sexy, sympathisch - und doch wie das Mädchen von Nebenan. Ich reichte Ramirez das Foto. Der sah kurz darauf und pfiff anerkennend. “Könnte ich die Adresse dieser Lady haben?” feixte er.


  “Wer ist das?” fragte ich neugierig.


  “Sie ist eine Niemand.” Und auf unseren erstaunten Gesichtsausdruck hin erklärte sie weiter: “Es gab sie bis jetzt überhaupt nicht. Der Chief dachte sich schon, dass ihr Männer mit der Erstellung eines aufregenden Profils ein wenig überfordert sein könntet. Und da das Ganze so glaubwürdig wie möglich sein sollte, habe ich kurzerhand ein wenig mit unserem Phantombildersteller geflirtet.” Und nach einer kurzen Pause fügte sie mit einem verschmitzten Lächeln hinzu: “Er hat mir diesen Gefallen wirklich gern getan.”


  “Das glaube ich dir auf´s Wort.” stimmte ich lächelnd zu. Ich stellte mir gerade vor, wie dieser blasse, untersetzte Mann mit dem Mittelscheitel im dünnen Haar und der etwas zu großen Brille auf Eloras Bitte und ihrem charmanten Lächeln nur so dahin geschmolzen sein musste.


  Ich sah mir das Bild noch einmal an. Jetzt erst konnte ich die ganz feinen Linien erkennen, die bei einer Phantombilderstellung entstehen, wenn man die verschiedenen Bausteine der Augenpartien, der Haare, des Haaransatzes, des Mundes, der Wangen und des Halses aufeinander abstimmte.


  “Dann entspricht das also der Vorstellung einer attraktiven Frau unseres Freundes Thomas Baxter?” fragte Ramirez grinsend und fügte anerkennend hinzu: “Donnerwetter.”


  “Vielen Dank, Elora. Das hilft uns wirklich weiter.” Ich sah Elora tief in ihre Augen und erkannte einen Funken Sorge darin.


  “Da ist noch etwas.” meinte sie langsam. “Der Chief ist der Auffassung, dass es wohl wenig Sinn hat, den Mörder neugierig zu machen und ihn dann hier auf unser Präsidium zu locken. Ihr braucht eine Privatadresse.”


  “Stimmt. Darüber hatte ich noch gar nicht nachgedacht. Aber ich denke, ich werde ihn zu mir einladen.” erwiderte ich lächelnd.


  “Nein, genau das solltet ihr nicht tun. Vielleicht ist er schon auf euch aufmerksam geworden und beobachtet euch. Der Chief glaubt, dass der Kerl ziemlich gerissen ist. Also … würde ich euch meine Wohnung zur Verfügung stellen.”


  “Was? Kommt gar nicht in Frage, meine Süße. Wenn schon, dann mieten wir einfach eine leer stehende Wohnung und locken ihn dahin.” entgegnete Ramirez entrüstet.


  “Und wenn er Einblicke in die Mietregister hat? Eine erst seit kurzer Zeit angemietete Wohnung ist nicht so verlockend wie ein kleines Appartement im Erdgeschoss einer ruhigen Wohngegend, wo schon seit Jahren eine junge Frau als Mieterin eingetragen ist, oder?” erwiderte Elora.


  „Hrmm …“grummelte ich, denn insgeheim wusste ich, dass sie Recht hatte.


  “Aber du bringst dich selbst auch in Gefahr. Was, wenn die Sache schief geht? Er kennt dann deine Adresse - und ich könnte nicht mehr ruhig schlafen in Sorge um dich.”


  Elora lächelte sanft und machte eine abwehrende Handbewegung.


  “Nein,” bekräftigte ich noch einmal, “wenn wir das so machen, dann nur, wenn ich dich dafür ganz weit weg in Urlaub schicken darf, bis diese ganze Sache endgültig vorbei ist! Wir mieten dir ein kleines Hotelzimmer an, am besten ein Wellness-Hotel, damit sich dieses Opfer auch für dich lohnt. Was hältst du davon?”


  “Klingt äußerst verlockend. Aber das ist nicht nötig. Oder glaubst du etwa wirklich ernsthaft, dass du das vom Chief genehmigt bekommen würdest?”


  Ich nickte nur und zwinkerte ihr lächelnd zu. “Ich weiß schon, auf welche Knöpfe ich bei ihm drücken muss!”


  Elora lächelte, beharrte aber darauf, dass wir uns ihren Vorschlag durch den Kopf gehen lassen sollten. Nach einer kleinen Diskussion und der genauen Abwägung des Risikos stimmte ich schließlich unter der Bedingung zu, dass sie für einige Tage aufs Land zu einer Freundin verschwinden würde, sobald wir mit der Aktion begannen. Sie murrte zwar ein wenig, aber mir war alles andere einfach viel zu riskant. Und wir mussten bei unserem Wahnsinnigen mit allem rechnen!


  “Also gut – aber ihr ruft mich danach gleich an, ganz gleich, ob er euch ins Netz gegangen ist oder nicht. Und passt gut auf euch selbst auf. Ihr wisst nicht, was für perverse Seiten der Kerl noch so an sich hat. O.K.?”


  “Aber natürlich. Wir passen auf. Und ich bin ja auch noch da!” meinte Ramirez scherzhaft. Wir lachten ausgelassen und die leichte Anspannung löste sich langsam auf. Dann verschwand Elora wieder in der Dunkelheit. Wir hörten das Quietschen der Tür, ein leiser Lichtschein verirrte sich in den Tiefen des Raums, dann wieder Stille und Dunkelheit.


  “Geht´s los?” Ramirez` Blick sprühte vor Tatendrang.


  “Es geht los! Fangen wir an.” Ich zückte wieder das Foto. “Sie hat einen leicht irischen Einschlag, findest du nicht?”


  “IrischeUnschuld? Der Nickname wäre ausgesprochen vielsagend, finde ich.”


  Dem konnte ich nur zustimmen. “Das passt sogar sehr gut. Weiter. Jetzt kommt das Profil an die Reihe. Alter? - Ich würde sagen 25. Hobbys? Reiten, Tanzen und Schwimmen.”


  “Mmmmhh … das klingt ja schon mal sehr sympathisch. Der nächste Punkt wäre: Besondere Vorlieben. Und jetzt wird´s knifflig. Erinnere dich nur mal an die malerischen Worte in Adrianas Profil.”


  Ich kratzte mich nachdenklich hinterm Ohr und betrachtete das Foto eingehend.


  “Der Reiz des Unbekannten. Tanzen. - Frag mich bitte nicht wieso, aber ich finde, zu ihr passen irgendwie verlockend heiße Rhythmen am besten. Hüftschwung, schweißtreibende Tänze mit viel Feuer und Temperament.”


  “Oh ja, da würde ich dir zustimmen. Das passt zu diesem unschuldig wirkenden Gesicht.” meinte Ramirez mit einem ironischen Unterton. “Sollen wir Baxter fragen, ob seine Schönheit heiße Rhythmen mag? Ob unter dieser harmlosen Schale ein heißblütiger Vulkan schlummert?”


  “Ich bitte dich. Stachel doch seine Fantasie nicht noch weiter an.” wehrte ich ab, konnte mir ein Grinsen aber nicht verkneifen.


  Ich schloss die Augen und ließ mich in Gedanken an einen Ort treiben, wo viel getanzt wurde. Sofort erschienen die Bilder einer Diskothek vor meinem geistigen Auge. Lauter und durchdringender Bass ließ den Boden vibrieren, die Musik dröhnte laut und rhythmisch. Ich sah junge Frauen auf der Tanzfläche, die Arme über ihren Köpfen erhoben, mit kleinen Schweißperlen auf der Stirn und ihre Körper bewegten sich im Takt. Sie waren ausgelassen, frei.


  Das war es!


  “Dir ist etwas eingefallen, was?” raunte mir mein Partner von der Seite zu.


  “Unsere Lady tanzt gerne. Aber nicht in Discos, das ist zu gewöhnlich. Sie zieht die Vorhänge zu und lässt sich fallen, wenn die Musik erklingt. Sie tanzt Lambada, südamerikanische Tänze und alles, was einen Hüftschwung braucht. Ihr Traum ist es, einmal in einem solchen Augenblick von einem Unbekannten angetanzt zu werden - und von ihm verführt zu werden.”


  Ramirez sah mich an. Sein Mund stand weit offen.


  “Wow. Das würde sogar mich anmachen - wenn ich ein krankes Schwein auf der Suche nach jungen Mädels wäre. Oder einfach Single und ein paar Jahre jünger! Also, wie schreiben wir das?”


  “Ich bin die Nachtblume, die sich gerne beim heißen Tanzen beobachten lässt. Pflückst du mich? - Schreib das mal, wir versuchen es einfach!”


  Ohne eine weitere Frage tippte er die Buchstaben in die Tastatur. Während dessen nahm ich mir ein Profilblatt zur Hand, das normalerweise zur Aufnahme von Personalien bei Verhören verwendet wurde. Sorgfältig trug ich den von uns ausgewählten Nickname, das Alter und das Profil ein. Das Ganze musste einfach so natürlich und glaubwürdig wie möglich sein, wenn es klappen sollte. Also durften wir uns nicht ein einziges Mal mit dem widersprechen, was wir im Chat über uns erzählen würden.


  Der Chatraum hatte sich für uns geöffnet. Unser Name stand im untersten Drittel der Tabelle der Chatter. Wie üblich war sofort ein hoher Anteil männlicher Nicknames zu erkennen, wenngleich der Anteil der weiblichen Chatteilnehmer diesmal wesentlich höher auszufallen schien, als bei unseren letzten Besuchen.


  Es war Freitagabend, die Uhr zeigte schon kurz nach elf. Draußen musste es schon stockdunkel sein. Das war die Zeit, wo überall die Partys begannen und die Vergnügungssüchtigen ihre Fesseln fallen ließen, den Alltag weit von sich schoben und einfach nur Spaß haben wollten. Und es war auch die richtige Zeit für Neugierige, Einsame, Spinner und Spanner, die sich dort auch herumtrieben. Und auch für all die, die sich - aus welchen Gründen auch immer - nicht in diese Massenvergnügungstempel stürzen wollten, sondern mehr auf ihren Spaß im Internet und den hunderten oder gar tausenden Chaträumen hofften, war jetzt der richtige Moment gekommen.


  Und hoffentlich auch für unseren Mörder!


  Es dauerte nur eine knappe halbe Minute. Wir hatten noch nicht einmal eine Begrüßung in die Fußzeile geschrieben, als sich schon die ersten drei Fenster für einen Privatchat vor uns öffneten.


  Hallo Mieze! Na, Lust auf ein paar heiße Hüftschwünge mit mir? erschien im ersten Fenster von einem Chatter namens HeißerWolf.


  Bist du das?, dachte ich bei mir. - Nein, wohl eher nicht. Zu plump, nicht wahr?


  Du wartest lieber.


  Ramirez sah zu mir herüber. Ich schüttelte nur leicht den Kopf.


  “Glaub ich auch nicht. Hört sich nicht nach jemandem an, der es schafft, von halbwegs intelligenten Frauen auf diese Art die Adresse zu bekommen.” Er überlegte kurz und tippte dann als Antwort in das Fenster:


  Von Respekt hast du wohl noch gar nichts gehört, was? Tja, Pech gehabt - du musst hungrig bleiben!


  Nachdem die Nachricht im Fenster erschien klickten wir auf das kleine X in der rechten oberen Ecke, und schlossen damit das Fenster. Die ganze Aktion hatte weniger als eine Minute in Anspruch genommen. Doch statt der ursprünglich noch verbleibenden zwei Fenster hatten sich ganze acht Fenster auf unseren Bildschirm geschlichen. Ein paar der Interessenten waren vorsichtig und grüßten nur. Zwei fragten sogar höflich, ob sie kurz stören dürften.


  “Devote Chatter, was?” meinte Ramirez.


  Drei Fenster waren mit einer schlüpfrigen und plumpen Anmache geöffnet worden, die sich auf gewisse Genitalien und eindeutige Angebote bezogen.


  Es schauderte mich.


  In diesem Moment wurde mir klar, dass man auf der Straße an genau diesen Gestalten vorüber gehen könnte, die jetzt diese Schweinereien schrieben, die jede Art von Respekt vermissen ließen und die diese Frauen, die hier vielleicht nur ein bisschen Spaß oder ein nettes Gespräch suchten, nur als willige Sexmaschinen und hirnlose Wesen ohne jeden Anspruch sahen. Und es könnten Männer in jedem Alter sein! Aus allen Schichten! Mit Familien und Kindern!


  Hier ließen sie sich gehen. Hier überschritten sie die Grenze des Alltäglichen, sagten das, was sie nie zu jemandem persönlich sagen würden - jedenfalls die meisten von ihnen. Was würde ich wohl das nächste Mal denken, wenn ich durch die Fußgängerzone schlendern und die Männer beobachten würde, wie sie, mit Einkaufstüten bepackt und ihre Frau anlächelnd dem nächsten knackigen Hintern verstohlen hinterher sahen, der sich in ihrer Nähe befand?!


  Wie ich so meinen Gedanken nachhing, hatte sich Ramirez bereits der unverfrorenen Anmachen auf teils recht schroffe und kühle Art entledigt. Nun waren nur noch die freundlichen Grüße zu sehen, immerhin noch vier Fenster. Aber es waren zum Glück keine weiteren hinzugekommen.


  “Merkwürdig.” sagte ich kopfschüttelnd.


  “Was? Dass es von einer auf die andere Sekunde ruhiger wird um uns? Sei doch froh! Wir könnten uns doch gar nicht mehr richtig auf so viele Angebote konzentrieren. So bleibt es überschaubar.” Und nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: “Wenn es dich beruhigt: wir haben Konkurrenz bekommen, deshalb wird es ruhiger bei uns!” Mit der Maus ließ er die Tabelle den unteren Teil der Chatterliste erscheinen. Nach uns eingetretene Nicknames erschienen nach unserem in der Reihenfolge ihres Einloggens.


  Pussy20, FeuchtesStück, Luderschwester … jetzt war alles klar! Diese Nicks klangen natürlich viel interessanter für Männer, die nur nach einem Cyper-One-Hour-Stand auf niedrigem Niveau suchten.


  Ramirez hatte bereits die Grüße auf allen vier Fenstern höflich erwidert und ihnen ausdrücklich die Erlaubnis ausgesprochen, stören zu dürfen. In zwei der Fenster, nämlich denen eines gewissen Muskelpaket und dem Masseur erschienen die Antworten am schnellsten.


  Na, Kleine? Heute Abend alleine? Welche Musik läuft den gerade?


  “Schreib dem Muskelpaket, dass wir uns gerade mit dem Album `Dirty` von Christina warm machen.” Ich machte mir eine kurze Notiz. Aguilera, Dirty.


  Ramirez tippte und schickte die Nachricht ab.


  Ich bin zwar kein guter Tänzer, aber ich würde deinen Körper trotzdem gerne in Vibrations versetzen…!


  “Der Masseur klingt irgendwie überhaupt nicht aufdringlich. Er soll über sich erzählen.” fügte ich hinzu.


  Hallo Masseur. Du machst mich irgendwie neugierig. Was bist du für ein Typ? Erzähl mir was.


  “Jetzt die vorsichtigen Interessenten. Beruhig sie zunächst etwas, wiege sie in Sicherheit. Und dann soll jeder etwas über sich erzählen.”


  Ramirez tippte die Zeilen und etwa fünf Minuten später wussten wir mehr von unseren Chatpartnern, als wir durch einzelne Fragen hätten herausfinden können. Wir bekamen alle Informationen über Größe, Augenfarbe, Haarfarbe, Muskeln, besondere Fähigkeiten und dreimal auch Angaben über die Größe der Genitalien.


  Ramirez schüttelte sich angewidert.


  GeschickterBengel78, der zuerst sehr schüchtern gefragt hatte, ob er stören dürfte, war 25 Jahre alt und Sportstudent. Er beschrieb sich selbst als schlank und gut aussehender Bursche, außerdem Single und auf der Suche nach einer Lehrerin.


  Ramirez sah verdutzt auf den Bildschirm. Noch während ich überlegte, ob unser Mann vielleicht so an die Frauen käme, indem er sich zunächst etwas unterwürfig zeigte, hatte Ramirez ihn bereits neugierig eine Frage gestellt.


  Eine Lehrerin? Wofür? Zum Tanzen?


  Kurze Pause.


  Nein, Herrin. Eine Lehrerin, die mich mit dem Rohrstock bestraft.


  Noch eine Pause.


  Ramirez blickte ungläubig auf den Bildschirm.


  Ich war unartig. Bestraft Ihr mich, meine Herrin?


  Blitzschnell schloss Ramirez das Fenster.


  Das Muskelpaket hatte währenddessen auf unsere Nachricht reagiert.


  Tolle Musik. Die mag ich. So wie vieles andere auch…


  Was denn zum Beispiel? Nur nicht so schüchtern. antworteten wir.


  Der Masseur hatte uns inzwischen eine genaue Charakterisierung von sich geschickt.


  Ich bin 180 groß, habe blaue Augen, dunkles Haar, bin nicht sehr muskelbepackt, dafür sehr geschickt mit den Händen und den Fingern. Und du?


  “Na, dann wollen wir ihn mal heiß machen, was?” fragte mich Ramirez mit einem Seitenblick.


  Ich nickte. Diese beiden Kandidaten entsprachen zwar für mich nach diesem ersten Eindruck noch nicht ganz dem Profil unseres gesuchten Mörders, aber wir hatten ja eigentlich gar keine andere Möglichkeit, als unser Glück zu versuchen.


  “Beschreib uns so sexy und doch natürlich wie möglich, Ramirez. Er soll Interesse bekommen, aber auch das Gefühl haben, dass wir nicht so schnell zu erobern sind!”


  Ramirez begann langsam zu tippen.


  Ich bin ca. 170 groß, habe lockige, rotbraune Haare, irischen Humor, lache und flirte gerne. Ich mag Cocktails, tanze für mein Leben gerne, bin frech.


  “Klingt sehr gut.” meinte ich. “Und was macht unser Muskelpaket?”


  Ramirez zog das Flüsterfenster in den Vordergrund.


  Ich liebe es, kleine Girls so richtig ran zu nehmen. Ich streichele dich. Überall. Ich küsse dich. Überall, an einigen Stellen besonders! Und wenn du dann vor Geilheit schreist, zeige ich dir, was noch so muskulös und geschickt an mir ist!! Groß! Und prall!


  “Der meint das ernst! Scheiße! Und so was muss man sich als Frau gefallen lassen?”


  Diese Frage war mir allerdings auch schon häufiger an diesem Abend durch den Kopf gegangen. Ich hatte jedoch auch keinerlei Erklärung dafür gefunden, dass es wohl tatsächlich Frauen geben musste, die sich von so etwas beeindrucken ließen.


  “Ich glaube, dass er raus ist. Das ist nicht unser Mann. Aber zur Sicherheit …” warf ich noch ein, bevor Ramirez das X betätigen konnte, “… zur Sicherheit bieten wir ihm an, hierher zu kommen!”


  “O.K., und wie soll ich das schreiben?”


  “Wir wären interessiert … bei Lambada bräuchte man ja auch einen Tanzpartner mit starken Armen. Und ob er uns seine Kraft nicht hier und heute Nacht unter Beweis stellen wolle.” Ramirez nickte und begann, die Worte einzugeben. Langsam erschienen die ersten Schweißperlen auf seiner Stirn.


  “Und was machen wir mit unserem Masseur?”


  “Den halten wir uns noch warm, würde ich sagen.”


  “Aha, der Muskelberg hat geantwortet: Du gehst aber ran, Süße. Aber nein danke, ich bin ja doch in festen Händen und suche nur einen geilen Talk nebenbei. Wie wär's mit uns?? - Also das kann er nicht sein, oder?”


  “Nein, eigentlich völlig ausgeschlossen.”


  Ich sah einen leichten Anflug von Resignation in Ricardos Blick. Mir ging es ähnlich. Nachdem er den Flüsterbildschirm mit Muskelpaket geschlossen hatte, blieb nur noch unser Masseur übrig. Auch der hatte schon eine Antwort geschickt.


  Mmhhh … das klingt ja sehr verführerisch. Ich mag rötliches Haar. Ich mag kleinere Frauen. Und frech zu sein bedeutet nur, interessant zu bleiben.


  “Sehr zurückhaltend, bis jetzt jedenfalls. Fast schon charmant.”


  Ich nickte. “Halt` den Dialog am Laufen. Schreib einfach drauflos. Flirte mit ihm.”


  Ich glaube, ich wurde noch nie so richtig durchmassiert. Ich fühle mich auch irgendwie so … verspannt an.


  Ach du Arme. Ich wünschte, ich wäre jetzt bei dir. Dann könnte ich deine Verspannung ganz schnell wegzaubern…


  “Oha, das klingt aber eindeutig. Annehmen?”


  “Nein, noch nicht, das geht zu schnell. Halt` ihn hin.”


  “Aber was ist, wenn er den Drang zu töten immer stärker verspürt? Würde er dann nicht auch im Chat direkter werden?”


  “Normalerweise würde ich dir Recht geben. Aber unser Mann plant alles im Voraus! Denke nur an Adriana Lion! Er hat sich in ihrer Wohnung ganz genau umgesehen, hat nichts dem Zufall überlassen. Sicher ist es möglich, dass er nun die Zeitabstände verkürzt. Aber ich glaube nicht, dass er unvorsichtig wird - eher im Gegenteil.”


  “Also gut. Dann wollen wir ihn noch ein bisschen anfeuern.”


  Hübsches Angebot. Aber an meinen Körper lasse ich nur Hände, die es auch wirklich verdienen. Und die suche ich mir dann auch ganz genau aus.


  Natürlich. Entschuldige. Ich wollte dir nicht zu nahe treten.


  Meine Müdigkeit war mit einem Mal wie weggeblasen. Diese Worte. Diese Schmeicheleien.


  Bist DU das??


  Ist schon in Ordnung. Ich bin nur noch etwas unsicher, weil ich erst ein paar Mal gechattet habe. Aber heute Abend…


  Ja? Was ist heute Abend?


  Ich fühle mich so sexy. So kribbelig….


  Was hast du gerade an?


  “Uff, jetzt wird´s haarig! Was haben wir denn an?”


  Ich lächelte. “Schreib ihm doch einfach folgendes: ein T-Shirt und hautenge Jeans. Ganz unverfänglich.”


  Nach ein paar Sekunden schon kam die Antwort.


  Ich habe meinen kleinen Kamin angezündet. Ich sitze in einem offenen Hemd und einer schwarzen, sportlichen Boxershorts hier.


  Und nur zwei Sekunden später erschien darunter:


  Und was trägt die unschuldige Blume der Nacht darunter?


  Hilfesuchend schaute Ramirez mich an.


  “Sei doch bitte so gut, und lös` mich an diesem Punkt mal bitte ab. Ich glaube, dass meine Fantasie hier keine Spur mehr halten könnte.”


  “Alles klar, mein Freund. Mach` bitte ständig Notizen, wenn ich etwas über uns als Person schreibe!” Wir tauschten rasch die Plätze und ich begann zu schreiben.


  Ich weiß nicht, ob ich dir das erzählen darf … ich kenne dich ja gar nicht.


  Aber du möchtest es mir doch erzählen, oder? Du fühlst dich sexy … und das sicher nicht umsonst …


  Also gut. Ich trage einen gelben BH mit Spitze und einen Slip in der gleichen Farbe, aus Seide …


  Ramirez nickte anerkennend.


  Ich kann es mir gut vorstellen. Ist dein Körper eher schlank oder weniger?


  Ich habe eine normale Figur. Nicht zu viel und nicht zu wenig … jedenfalls bin ich keine dünne Kleiderstange.


  <<Grins>> Na, Gott sei Dank! Bei diesen ganz dünnen Dingern spürt man ja beim Massieren - und anderen Sachen - sofort die Rippen und andere Knochen!


  Nein, nein, so dünn bin ich nicht. Aber ich bin schon stolz auf meinen Body.


  Du weißt, was du willst - das gefällt mir … stell dir doch bitte etwas vor …


  Ich soll mir etwas vorstellen? Was denn?


  Zuvor eine kleine Frage noch … damit ich dieses Gespräch in vollen Zügen genießen kann … welches Parfum trägst du gerade?


  Was du alles wissen möchtest … aber gut … ich trage ArmaniMania. An den Handgelenken, am Bauchnabel und im … Ausschnitt …


  ArmaniMania? Wie sinnlich! Wie verführerisch! Gut, wunderbar, jetzt stell dir vor, ich wäre in deiner Nähe …


  “Danger!” raunte Ramirez.


  Ja? Und dann?


  Stell dir vor, ich nähere mich dir von hinten. Du siehst mich nicht. Und du hörst mich nicht.


  O.K. Ich sitze am Computer. Habe dich noch nicht entdeckt.


  Gut. Jetzt bin ich hinter dir, ganz nahe. Ich lege meine Hände an deinen Nacken.


  Ich erschrecke. Drehe mich um.


  Ich beruhige dich und massiere langsam deinen Nacken.


  Gut. Ich weiß zwar nicht, wer du bist, aber ich lasse dich gewähren. Deine Hände sind weich und sehr geschickt.


  Ich massiere weiter … langsam … tiefer …


  Etwa eine halbe Stunde später hatte der Masseur uns praktisch ausgezogen und an allen nur denkbaren Stellen massiert. Ramirez war schon leicht eingenickt und gähnte nur noch zwischendurch herzhaft. Und auch bei mir entstand immer mehr der Eindruck, dass auch das nicht unser Mann sein konnte. Irgendetwas fehlte bei ihm.


  Angestrengt versuchte ich einen Gedanken zu greifen, der mir immer wieder durch den Kopf ging. Irgendetwas übersahen wir. Irgendetwas musste uns doch als Angelschnur dienen, um ihn entweder in den Kreis der Verdächtigen zu ziehen - oder ihn als Lustmolch ziehen zu lassen, der für uns uninteressant war.


  Und plötzlich hatte ich es!


  Er war gerade dabei, meine Oberschenkel wiederholt mit Lavendelöl einzureiben, als ich ihm schrieb: Hey, Masseur. Du hast doch mein Profil gelesen. Oder?


  Ja, natürlich. Deshalb habe ich dich doch erst angesprochen.


  Lügner! Du hast mich angesprochen, weil du wahrscheinlich jede Frau ansprichst, die irgendwie interessant klingt. Stimmt´s?


  Kurze Pause.


  O.K. Ich geb's zu. Ich habe dein Profil gar nicht gelesen. Aber jetzt gerade, jetzt habe ich es gelesen. Klingt sehr schön. Aufregend.


  Und?


  Und - was?


  Würdest du mir einen Wunsch erfüllen?


  Ja sicher. Welchen?


  Du hast gelesen, was ich mag. Auf was ich stehe. Was mich anturnt. Ich denke, das lässt sich doch ausgezeichnet mit deinen geschickten Händen vereinen. Oder wie denkst du darüber?


  Wieder eine kurze Pause.


  Du möchtest von einem Unbekannten angetanzt werden?


  Nicht nur angetanzt, du naiver Masseur. Ich will mehr. Erfüllst du mir das?


  Wieder eine Pause. Die Sekunden verstrichen. Plötzlich erschien in unserem Fenster eine Mitteilung:


  Masseur # 115288# hat die Verbindung unterbrochen!


  “Game over!” sagte ich enttäuscht. “War ich zu direkt?”


  Ramirez schüttelte müde den Kopf. “Ich denke, du hast das sehr gut gemacht. Nein, wenn er es gewesen wäre, hätte er dich wohl hingehalten, zu einem weiteren Gespräch verführt. Und du hast recht: er würde auf gar keinen Fall jetzt die Deckung verlieren und unvorsichtig werden. Sein Schema ist doc bisher gut aufgegangen. Warum sollte er es jetzt ändern? Nein, das war einfach nicht unser Mann!”


  Ich sah auf den Bildschirm. Keine weiteren Fenster. Keine Chance mehr?


  Aber was hatte ich denn auch erwartet? Dass uns gleich am ersten Abend bei einer so weichen Aktion sofort eine Festnahme gelingen würde? Das wäre Traumtänzerei gewesen. Ich war realistisch genug um zu wissen, dass sich dieses Spiel noch Wochen hinziehen könnte, bis wir einen brauchbaren Hinweis hätten. Und wenn man bedachte, dass mein Partner durchaus Recht haben könnte, und unser Täter auf den Geschmack gekommen war, dann würde es sicher nicht mehr lange dauern, bis wir wieder ein neues Opfer zu beklagen hätten.


  Bei diesem Gedanken zog sich mein Magen äußerst schmerzlich zusammen.


  “Schluss für heute.” meinte ich frustriert. Doch gerade als ich den Chat schließen wollte, erschien ein Flüsterfenster.


  Hallo. Ich hoffe, ich störe nicht.


  Der Chatter trug den Nickname BigWolf. Ich verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte mich zurück. Ich wollte ihn mal schreiben lassen. Außerdem taten mir die Finger vom Tippen weh. Es vergingen ein paar Sekunden.


  Du hast sicher erst mal viel Zeit gebraucht, um dich gegen diese Flut von barschen und ungehobelten Männern zu wehren.


  Ich legte den Kopf schief. Das klang … interessant.


  Ja, das stimmt. Ich grüße dich. antwortete ich kurz.


  Ich bin sicher, dass sie dich mit obszönen Angeboten und widerlichen Details gelangweilt haben. Oder täusche ich mich?


  Nein, das ist völlig richtig. Woher weißt du das?


  Ich bin oft hier im Chat. Ich bin BigWolf. Und ich habe es mir zur Aufgabe gemacht, hier im Chat ein bisschen für Ordnung zu sorgen, soweit es mir möglich ist.


  “Eine Art Superman im Wolfspelz?” witzelte Ramirez kopfschüttelnd.


  Dein Name klingt irgendwie böse und nicht gerade sehr vertrauenserweckend, schrieb ich. Ein merkwürdiges Gefühl beschlich mich.


  Nun, Big bedeutet ja nun Groß, daran gibt es nichts zu rütteln. Aber als Wolf zeigt man viele Charakterstärken, die von so vielen Männern heute vergessen worden sind.


  Ach ja? Und welche wären das?


  Oho, an deinem Ton merke ich, dass dich die Männer ganz schön genervt haben müssen. Vielleicht beenden wir das Gespräch einfach an dieser Stelle?


  Nein, so war das nicht gemeint. Sorry.


  Es dauerte etwa eine halbe Minute, bis die Antwort erschien.


  Also gut. Der Wolf hat viele Stärken. Kraft und Schnelligkeit, Ausdauer und Wachsamkeit. Aber er ist eigentlich ein ruhiges Wesen, das bis zum Tode seine Partnerin beschützt. Ein Wolf ist zwar ein Einzelgänger, verliebt sich aber einmal pro Jahr unsterblich, und würde im wahrsten Sinne des Wortes alles für seine Angebetete tun. Er ist für diese Zeit treu und aufopfernd, verteidigt sie gegen Hunger, indem er für sie die gefährliche und kraftraubende Jagd erledigt. Gegen Kälte, indem er sie mit seinem Körper auch im dicksten Schnee wärmt. Du siehst, ein Wolf zu sein hat viele gute Seiten.


  Schon möglich, schrieb ich. Aber welche dieser Eigenschaften sind deine eigenen?


  Ich behaupte: von allem ein bisschen. Nicht zu viel, aber auch nicht zu wenig.


  Eine kurze Pause.


  Und im Moment sieht es aus, als könntest du ein wenig Wärme und Schutz gebrauchen. Oder täusche ich mich?


  Mir geht es gut. Die aufdringlichen Kerle sind weg!


  Glaubt mir eins: ich bin keiner von denen!


  “Also, ich bin hundemüde. Willst du diesen Spinner allein aushorchen?” Ramirez gähnte wieder herzhaft und sah mich hoffnungsvoll an.


  Ich lächelte. Noch war ich mir nicht sicher, ob es sich lohnen würde, dieses Gespräch fortzusetzen. “Ich bleibe noch hier und versuche mein Glück. Aber wenn ich mit dem fertig bin, mache ich auch Feierabend. Versprochen.”


  “Ich wünsche dir viel Glück.” flüsterte mein Freund, erhob sich und schlurfte langsam zum Ausgang.


  *** 15 ***


  Es kribbelte in seinen Adern! Was für ein fantastischer Morgen!


  Pfeifend lenkte er seinen Wagen durch die schon recht belebten Straßen der Innenstadt. Überall standen Transporter, aus denen fast schon hektisch Ware in Kisten, auf Sackkarren oder in Beutel geladen wurden. Die Händler bekamen ihre Ware: Obst, Geflügel, Gemüse, Konserven.


  Und dazwischen schlängelten sich die Anzugsmenschen durch das wuselnde Getümmel.


  Es geschah nicht selten, dass er einen von denen dabei ertappte, wie dieser - natürlich das Handy geschäftig am Ohr - fast schon angewidert einen großen Bogen um einen der einfach gekleideten und meist muskelbepackten Männer in ihren zerschlissenen Jeans und Karohemden machte.


  Oh ja, ihr seid ja auch so was Besseres, dachte er bei sich.


  Doch ihm konnte das an diesem Morgen ohnehin nichts anhaben. Er hatte die gute Laune förmlich getankt. Und es gab nichts, was ihn heute aus der Ruhe hätte bringen könnte.


  Was für eine Nacht!


  Nachdem seine liebevolle Frau endlich eingeschlafen und leicht zu schnarchen angefangen hatte, war er aus dem Bett geschlüpft und in den Keller geschlichen.


  In seinen Keller!


  Dort hatte er sich für seinen Zeitvertreib eine ganz besondere Computeranlage aufgebaut. Er erinnerte sich noch gut daran, wie er jedes einzelne Stück förmlich unter den Augen seiner neugierigen Frau ins Haus geschmuggelt hatte. Wie ein kleiner Junge.


  In der Aktentasche, in der Post, vergraben unter Akten in großen Kartons. Und welch ein diebisches Vergnügen es dann war, wenn er es wieder einmal geschafft und das Bauteil in seinem Keller den schon wartenden Geräten hinzufügen konnte.


  Er konnte das Kribbeln noch ganz genau fühlen.


  So wie es heute Morgen auch wieder kribbelte.


  Er hatte Stunden dort in seinem Reich zugebracht.


  Gewartet.


  Gelauert.


  Und dann den ersten Schritt gewagt.


  Und wieder war es geglückt.


  Er konnte sich kaum ein leises Jauchzen verkneifen. Er sah in den Rückspiegel.


  Sein Lächeln war noch größer geworden. Er sah seine Augen funkeln.


  Vor Freude!


  Reinste Vorfreude!


  Er würde heute Nacht wieder hinab steigen. Er hatte es ihr ja versprochen.


  Und er hielt seine Versprechen!


  Ein paar Minuten später hielt er auf dem großen Parkplatz gleich neben der Abfahrt zur Tiefgarage. Schwungvoll stieg er aus und sah sich um. Aber er war allein. Neben sich hörte er den Motor eines schweren Diesels, der sich nur mühsam und unwillig zum langsameren Fahren drosseln ließ. Sein Blick fiel auf den mächtigen, schwarzen Mercedes, der schon halb in der Abfahrt zur Tiefgarage stand. Gemächlich, fast schon erhaben senkte sich die Fensterscheibe auf der Fahrerseite herab und eine scharfe Bügelfalte am Anzugärmel wurde sichtbar. Ein Handgelenk, an dem eine schwere, goldene Uhr in der schwachen Morgensonne funkelte. Ein magere, glatte Hand ohne jegliche Furchen oder rauen Hautstellen führte eine grüne Karte mit dem goldenen Emblem der Firma auf der Oberseite in den Schlitz des Kartenlesers ein. Sofort hob sich die Schranke. Die Hand wurde zurückgezogen und er konnte gerade noch eine bekannte Silhouette im Halbdunkel entdecken.


  “Guten Morgen, Mister Williams.” rief er freundlich hinüber und winkte leicht. Der Mercedes röhrte schon, hielt dann aber noch einmal inne, eine steile, sehr spitz zulaufende Nase nebst einer faltigen Stirn und grünen, fast misstrauischen Augen erschien halb am Fenster. Ihre Blicke trafen sich für Sekunden. Dann gab es ein kurzes, kaum wahrnehmbares Nicken aus dem Fahrzeug und der Mercedes rollte brummend und schnell die Einfahrt herab.


  Ob auch ich irgendwann da unten stehen könnte, fragte er sich.


  Und wenn nicht - was soll´s! Denn ich habe etwas, was die nicht haben! Dessen war er sich absolut sicher.


  Bei diesem Gedanken drückte er seine Brust heraus, hob den Kopf und ging zielstrebig auf die braun gestrichene Metalltür mit der Aufschrift Nur für Personal zu.


  Kaum hatte er den schwach beleuchteten Gang dahinter betreten, schlug ihm auch schon dieser penetrante Geruch eines billigen Bodenbelags und Terpentin entgegen. Die Reinigungskräfte waren gerade durchgekommen und hatten ihre tägliche Runde beendet, die stets in den Büros im oberen Stockwerk begannen und hier unten endeten.


  In den Katakomben!


  Links von ihm führte eine Treppe aufwärts. Die Wände waren dort mit einem hellen Gelb gestrichen worden. Er wusste, dass sich dieser Flur mit jedem Stockwerk, das es empor ging, mehr veränderte.


  Zunächst würden kleine Bilder an den Wänden erscheinen. Dann wandelte sich das Metallgeländer in ein Holzgeländer, welches sich elegant nach oben schwang. Dort, wo sich der Haupteingang und das Portal mit der gläsernen Drehtür befand, wurde aus dem billigen Teppich eine edle, schwarze, marmorierte Fliesenfläche, die sich förmlich über den ganzen Boden des Foyers ergoss. Riesige Pflanzenkübel gab es dort, mit Palmen die täglich gegossen wurden. Und hohe Fenster. Je höher man dann ging, umso heller wurden die Räume und die Farben, und um so edler und kunstvoller wurden auch die Bilder.


  Ganz oben war er noch nie gewesen.


  Auf einer Zwischenebene, bis zu der er sich einmal vorgewagt hatte, saß stets ein Wachmann in einem kleinen Raum mit Videobildschirmen. Bei ihm begann sich der Raum noch einmal zu verändern. Das Geländer trug Intarsien, und man erzählte sich, dass sich die Chefs dieses Geländer aus einem alten, sehr barocken Haus hatten demontieren und hierher bringen lassen. Man sah, dass es sehr gepflegt war - und nur wenige Hände es überhaupt berührten. Ein dicker moosgrüner Teppich schluckte jedes Geräusch, das ein Fuß oder Schuh hätte machen können. Von unterhalb der Stelle, wo der Wachmann seinen bequemen Ledersessel für seinen anstrengenden Job stehen hatte, hatte er damals gerade noch so einen Blick auf die Eingangspforte zu den Büros der Geschäftsleitung erhaschen können. Sie war aus dunkler, mächtiger Eiche, von glänzenden messing- oder goldbeschlagenen Scharnieren getragen, überall gab es feine Schnitzereien, die sich verspielt um die zentralen Punkte der großen Flügeltüren rankten: zwei große runde, kunstvoll gearbeitete Knäufe aus geschliffenem Glas, in dem sich die Sonne spiegelte.


  Ein leichter Anflug von Wehmut befiel ihn. Sein Lächeln verschwand für einen Augenblick. Er drehte sich nach rechts. Die Treppe führte abwärts und verschwand im tiefer gehenden Halbdunkel. Die Farbe war dunkelgrün und blätterte an einigen Stellen schon von der Wand. Nur für Personal stand noch einmal in großen, roten Lettern da.


  Er wusste, als er die erste Stufe betrat, dass das Grün gleich enden würde und in nackten Stein übergehen würde, den man in einem lieblosen Weiß getüncht hatte, was aber heute mehr nach einem tristen Grau aussah.


  Aber es sieht fast so aus wie der Abstieg in meinen Keller, dachte er bei sich.


  Das gab ihm Auftrieb. Zügig ging er die Stufen hinunter. Er spürte sein Lächeln wiederkehren, das Kribbeln im Bauchraum meldete sich wieder.


  Nach ein paar Metern kam er zu den Sicherheitstüren aus bruchsicheren Glas und dem Registrierungscomputer. Er trug sich in die Liste ein, wobei er seiner Unterschrift heute sogar noch einen außergewöhnlichen, schwungvollen Bogen verlieh, steckte die Karte in das Gerät und gab seinen Code ein. Die Tür öffnete sich und seine Anwesenheit war registriert worden.


  “Guten Morgen, Richard.” wurde er plötzlich von der Seite angesprochen.


  “Morgen, Alex. Gibt´s was Neues?”


  Sein Gegenüber musterte ihn. “Mann, du hast ja ausgesprochen gute Laune. Mensch, schöne Nacht gehabt, was?” feixte er dann.


  Ja, aber nicht so wie du denkst - sondern viel, viel besser!


  “Ja, ja, was das schon ausmachen kann.” antwortete er in leicht verschwörerischem und gleichzeitig genießerischem Tonfall.


  Alex grinste breit. “Dann mach dich mal an die Arbeit! Sektor 2 hatte heute Nacht einen Totalausfall! Wir haben alles auf Sektion 6 übertragen, aber heute sollte das Problem schnellstens beseitigt werden. Einer der Server macht merkwürdige Geräusche, fast wie ein Kratzer. Ich glaub´, es ist Nummer 17. Und die Netzwerkübertragung zum Kontrollserver der Station B hat mal wieder Probleme gemacht. Als ob da jemand reinfunken würde …”


  Er horchte auf.


  “Reinfunken?” fragte er erstaunt. “Wie soll das denn gehen - ist doch ein geschlossenes System!”


  “Ach, du weißt doch - oder vielmehr weißt du nicht - was Hacker heute alles so anstellen können! Computer sind die Waffen des 21. Jahrhunderts, vergiss das nicht.” entgegnete Alex mit einer wegwerfenden Handbewegung.


  “Hacker? Ach was! Du hast wieder zu viele Sciencefictionfilme gesehen. Wird was völlig Harmloses sein. Ich seh` gleich mal nach.”


  Alex trug seinen Namen in die Liste ein, führte die Karte ein und die Tür öffnete sich, um ihn herauszulassen.


  “Ich hau` mich jetzt erst mal richtig auf´s Ohr. Mach´s gut, Richard.”


  “Mach´s besser.” erwiderte dieser den Gruß. Doch Alex war schon an den Stufen und auf dem Weg ins Licht. Er sah ihm noch einige Sekunden nach, bis sich die Tür hinter Alex wieder leise geschlossen hatte. Dann umgab ihn die völlige Stille.


  Nein, nicht ganz.


  Das leise Summen und Surren im Hintergrund nahm er erst jetzt wieder wahr. Langsam begann er zu pfeifen und gab seinen Sicherheitscode in das kleine Display ein. Die Tür öffnete sich mit einem leisen Zischen und schloss sich gleich wieder, nachdem er hindurchgegangen war.


  Der Tag würde jetzt wie im Flug für ihn vergehen.


  Der Tag war nicht wichtig! Der Tag war nur eine Störung der Nacht!


  Und auf diese Nacht freute er sich wieder ganz besonders!


  *** 16 ***


  Ich sah Ramirez durch meine halb geöffneten Augen schwungvoll und gut gelaunt auf mich zu kommen. Ich saß - oder vielmehr lag - in einem Stuhl an irgendeinem Schreibtisch. Ich konnte nur mit Sicherheit sagen, dass es nicht mein eigener war, aber auch nicht mehr! Meine Hände umklammerten gerade die fünfte Tasse Kaffee an diesem Morgen - alles, was ich vor sieben Uhr getrunken hatte, gar nicht mitgerechnet.


  “Guten Morgen, Sportsfreund.” begrüßte mich mein Partner ausgelassen und mit seinem breiten Grinsen.


  “Nicht so laut, bitte. Ansonsten wünsche ich dir auch einen guten Morgen.” Das Lächeln auf seinem Gesicht wich einer besorgten Miene.


  “Du warst gar nicht zu Hause, was?”


  Ich antwortete nicht.


  “Dein Schatz war mit Sicherheit nicht glücklich darüber.” meinte er tadelnd.


  Bei diesen Worten kehrte die Erinnerung mit einem schmerzhaften Grollen unter meiner Schädeldecke zurück. Die Erinnerung an das Telefonat, währenddessen mich mein Engel wiederholt darauf hingewiesen hatte, dass ich mich für diesen beschissenen Job, wie sie es so direkt formuliert hatte, selbst mehr und mehr kaputt machen würde. Sie sagte, dass sie wüsste, dass ich das tun müsse. Aber die vielen Nächte ohne Schlaf, die ganzen Sorgen die sie sich um mich machte, kein Wochenende mehr ohne Arbeit - und dann auch noch die Nachteinsätze!


  Es war diese Kombination aus Verständnis und Vorwurf, die es mir doppelt schwer machte, überhaupt irgendwelche, wenn auch leere, Argumente zu finden.


  Und verdammt noch mal - ja, sie hatte recht mit dem, was sie sagte!


  Wir hatten fast eine Stunde telefoniert. Und es hatte mir wehgetan.


  Weil sie so recht hatte.


  Und weil ich sie so sehr liebte.


  Deshalb hatte ich ihr versprochen, dass wir nach dieser Sache einen langen Sonnenurlaub machen würden. Vielleicht auf einer Insel. Nur wir beide an einem goldenen Strand, mit Sonne und dem Meer und vielen, vielen wunderschönen Nächten in Frieden und Geborgenheit, die ich ihr schenken würde.


  An dieser Stelle war eine kurze Stille in der Leitung eingetreten, und ich hatte schon das Schlimmste befürchtet. Doch dann hatte sie gemeint, dass sie heute noch ins Reisebüro gehen würde und uns ein Ziel aussuchen würde. Sie würde auch schon die Koffer packen, und kein Mörder, Schlächter, Perverser oder kranker Irrer dürfte es wagen, sich zu erlauben, uns am Urlaub zu hindern. Sonst werde sie selbst zu einem Psychopathen.


  Ich für meinen Teil glaubte ihr!


  Ramirez setzte sich auf die Tischkante und öffnete seine Tasche. Dann nahm er mir die Kaffeetasse trotz meines schwachen Versuchs, mich daran festzuhalten, aus der Hand und schob mir stattdessen eine Flasche Orangensaft zwischen die Finger. Artig nahm ich unter seinem strengen Blick einen Schluck. Der kalte Saft durchfloss meinen Körper von der Zunge bis zum Bauchnabel. Ich fühlte mich schon gleich viel frischer - auch wenn das nur Einbildung war.


  “Hat es sich wenigstens gelohnt?” fragte er mich ruhig.


  Ich nickte.


  Er wartete einige Sekunden, bis ich mich aufrecht hingesetzt und gestreckt hatte. Dann erzählte ich ihm von meinem nächtlichen Abenteuer.


  Nachdem er gegangen war, hatte ich das Gespräch mit meinem Chatpartner aufrecht gehalten. Und je länger ich mich mit ihm unterhalten hatte, umso mehr hatte mich das Gefühl beschlichen, dass er in das Profil unseres Täters passen könnte.


  Er war sehr charmant und aufmerksam, nahm Notiz von jeder noch so kleinen Äußerung oder Gefühlsregung, die ich in meine Worte legte. Er diskutierte mit mir über Frisuren - Gott sei Dank war ich mit meinem Schatz oft genug beim Friseur dabei, und hatte in dieser Zeit zahlreiche Frauenzeitschriften studiert -, über Farben, Kunst, Hobbys und berufliche Aussichten.


  Und je mehr er versuchte über mich zu erfahren, was er aber sehr behutsam und vorsichtig in den Dialog einbettete, um so deutlicher schälte sich auch für mich ein Persönlichkeitsprofil unserer imaginären Frau heraus, die wir als Lockvogel einsetzten.


  Und er machte den Eindruck, als schien er recht interessiert zu sein!


  Mir war aufgefallen, dass er das Gespräch mehr und mehr auf die sensible “ich verstehe, was du sagen willst”- Schiene zu lenken versuchte. Und natürlich hatte ich das Stück für Stück zugelassen.


  Er hatte aber leider zu wenig über sich als Person erzählt, als dass man daraus hätte Rückschlüsse über sein Alter, sein Aussehen oder seinen sozialen Status ziehen können, dafür aber um so mehr über Gefühle und Ansichten, die ihn bewegten. Mir war der Gedanke gekommen, dass er sich für weibliche Chatter auf einer emotionalen Basis interessant macht.


  Im Laufe der Zeit hatte das Gespräch eine immer intensivere Art angenommen. Er schien ernsthaft an mir interessiert zu sein. Doch war er das? Unser Mann? Unser Irrer? Der Internetmörder? Er konnte es sein!


  Aber ich musste mehr Anhaltspunkte finden.


  Also hatte ich gepokert. Ich hatte ihm erzählt, dass ich mich kurz ausklinken müsste - unter irgendeiner typisch weiblichen Ausrede. Auf meine Frage, ob er denn auf mich warten würde und wie ich ihn wieder finden könne, hatte er leichthin geantwortet, dass er sich schon auf mich freue, und dass er natürlich auf mich warten würde - und ich mir keine Sorgen machen müsste: er würde mich finden!


  Kurzerhand hatte ich mich dann aus dem Chat verabschiedet, ihn aber unter einer anderen Identität auf einem anderen Computer weiter beobachtet. Nach etwa einer halben Stunde meldete ich mich wieder an - und siehe da, er war der erste gewesen, der sich bei mir meldete. Er hatte mich wie eine alte Freundin begrüßt, mit der er nicht erst seit dieser Nacht sondern schon über Monate Kontakt hätte.


  Das Gespräch hatte dann immer vertrautere Töne angenommen. Er griff Dinge auf, die ich zuvor gesagt oder angedeutet hatte, fragte genauer nach Details, ließ mir aber immer die Wahl, frei zu antworten oder es zu lassen.


  Als Frau, da war ich mir absolut sicher, hätte mich das auf alle Fälle angesprochen - war doch genau das einer der Punkte, über den sich Frauen in Bezug auf ihre Partner - oder ganz allgemein Männern - so aufregten. “Männer können keine ordentliche Unterhaltung führen und hören nie richtig zu. Sie zeigen zu wenig Interesse!” Das war eine der am meisten ausgesprochenen Kritiken, die ich in unserem Bekanntenkreis, aber auch von Arbeitskolleginnen mitbekommen hatte.


  Unser Casanova machte seinen Job dafür auf jeden Fall perfekt! Sogar eine leicht feminin angehauchte Seite hatte er erkennen lassen, als unser Gespräch auf Körperhygiene und bevorzugte Düfte kam. Er erzählte von Gesichtswasser, Waschgel, Peeling-Creme und einer besonders schnell einziehenden Handcreme.


  “Handcreme?” warf Ramirez ein, nachdem er meinen Ausführungen bis jetzt ohne jede Unterbrechung gefolgt war.


  Ich nickte müde und schlürfte den Orangensaft.


  “Vielleicht haben unsere Leute etwas übersehen?! Weißt du, welche Marke er verwendet?”


  Ich nannte sie ihm, nachdem ich kurz in meinen Aufzeichnungen geblättert hatte, die inzwischen mehrere Seiten lang war. Ramirez zog sein Handy aus der Tasche und drückte eine Kurzwahltaste. “Ich grüße dich! Ja, ich bin schon früh auf den Beinen! - Was? Das meinst du nicht ernst! Jetzt mal Spaß beiseite. Hör mir mal zu! Habt ihr an der Leiche von Adriana Lion oder irgendwo in ihrem Zimmer oder auf der Tastatur Rückstände einer Handcreme der Marke SoftSilk gefunden? Was heißt, du kannst es nicht genau sagen?” Kurze Pause. Gerunzelte Stirn. “Dann besorg dir schnellstens eine Probe aus dem Drogeriemarkt oder keine Ahnung woher und lass die Untersuchung beginnen! Ja, es ist verdammt wichtig! Vielleicht eines der besten Indizien, die wir als Verbindung zwischen mutmaßlichem Täter und Opfer haben! Wann? Gut, ich melde mich wieder!”


  “Sie haben bei der ersten Untersuchung nichts gefunden?” fragte ich.


  “Nein, aber da haben ja auch noch nicht genau gewusst, nach was sie suchen sollten. Natürlich hat man alle möglichen Tests gemacht. Und man hat auch Spuren von Stoffen gefunden, die man nicht eindeutig zuordnen konnte. Aber jetzt kann man einen Vergleich anstellen.”


  “Vielleicht ist es aber auch eine Sackgasse. Vielleicht hat er die Creme verwendet und keine Rückstände hinterlassen. Man denke nur an die Reinigung der Tastatur!”


  “Stimmt schon, stimmt schon. Aber wenn es auch nur ein Element gibt, das diese Handcreme von hundert anderen Cremes unterscheidet, und wir würden dieses Element auf der Tastatur oder ihrem Körper finden - peng!” In seinen Augen leuchtete ein Anflug von Hoffnung auf. Auch ich hoffte, dass wir mal etwas Glück haben könnten.


  Es war schon zu lange her, dass wir in diesem Fall richtig Glück hatten!


  “Aber erzähl weiter. Was hat er noch gesagt? Du hast dich … doch hoffentlich nicht direkt in ihn verliebt, kleines Fräulein?” meinte er sanft und konnte gerade noch so meinem gezielten Fußtritt gegen sein Schienbein ausweichen.


  “Nein, das Gespräch verlief dann ein wenig im Sand. Wir verabredeten uns schließlich für heute Nacht. Gleicher Ort. Gleiche Zeit. Ich habe versucht, ihm noch ein paar Komplimente zu machen. Aber er erwiderte nur, dass es ihm eine Freude gewesen wäre, mich kennen zu lernen und dass er es kaum erwarten könne, mir einen Wunsch erfüllen zu können.”


  “Er ging nicht auf dein Profil ein? Wollte nicht deine Adresse? Wollte nichts über deinen Körper wissen?” fragte Ricardo erstaunt.


  Über seine letzte Frage musste ich kurz schmunzeln. Dann aber stutzte ich und dachte angestrengt nach. Ging im Geist noch einmal die kleinen Details unseres Gesprächs durch. Verdammt! Erst jetzt sah ich, dass er das, was ich am meisten erwartet hatte, eben nicht getan hatte! Lagen wir also wieder falsch? Hatten wir wieder den falschen Verdächtigen? Wie schon bei den letzten Gesprächen im Chat? Oder war es genau diese Art, die ihn bei Frauen so beliebt machte und womit er sich ihr Vertrauen erschlich?


  “Du warst ja auch schon ewig da unten. Es war dir in dem Moment wohl einfach nicht aufgefallen.” versuchte Ramirez mich zu beruhigen. “Und vielleicht ist das ja auch seine Masche. Er angelt sich eine Lady, die er interessant findet, testet sie auf Schwachstellen und Charakter - und schlägt dann erst zu. Was meinst du?”


  “Wenn du mir damit Hoffnung machen willst, gelingt dir das - wenn auch nur ansatzweise. Aber es könnte tatsächlich so sein.” stimmte ich zu.


  “Also haben sie beide heute Nacht ein Date!” erschallte plötzlich eine brummige Stimme im Hintergrund.


  Der Chief musste schon einige Zeit dort gestanden und uns zugehört haben. Er hatte die Hände locker in die Hosentaschen gesteckt, eine Geste, die man bei ihm sonst nur alle zwei oder drei Jahre einmal zu sehen bekam - und jetzt schon zweimal in einer Woche! Aber in seinem Gesicht war der pure Ernst und die Anspannung zu sehen. An seinen Augen sah ich, dass auch ihn dieser Fall mehr beschäftigte als er das vielleicht zugeben wollte. Und einmal mehr hatte ich den stillen Verdacht, dass wir uns eigentlich ähnlicher waren, als es nach Außen hin manchmal den Anschein hatte!


  “So ist es, Chief. Wir haben Grund zur Annahme, dass wir einen potentiellen Kandidaten an der Leine haben.” bekräftige Ramirez.


  Der Chief nickte langsam. “Dann wird jetzt alles vorbereitet! Elora Blend wird aus der Gefahrenzone gebracht, das Team wird die Wohnung verkabeln, einen Computer aufbauen, und ein Sonderkommando wird die Gegend im Auge behalten. - Wir werden diese Ratte schon kriegen, egal durch welche Kanäle sie kriecht!”


  “O.K. Dann machen wir uns mal an die Arbeit.” meinte ich und erhob mich schwerfällig aus dem Sessel. Als ich den Kopf gehoben hatte, stand der Chief direkt vor mir, so dass sich unsere Nasenspitzen fast berühren konnten.


  “Sie nicht! Sie gehen schlafen.” sagte er nur und musterte mich wortlos.


  Ich öffnete verständnislos den Mund, wollte Einspruch erheben.


  “Das ist keine Bitte, sondern ein Befehl, wenn sie es so wollen!” Sein Ton klang schroff und unterkühlt. Widerstand war zwecklos. “Ich brauche sie heute Nacht zu hundert Prozent einsatzbereit - und nicht nur zu vierzig oder fünfzig. Und Sie wissen das! Also sparen Sie sich Ihren Einwand.”


  Ich schloss meinen Mund wieder und nickte nur. Ich setzte eine Mine auf, die meinen Unmut deutlich machen sollte. Aber der Chief drehte sich nur um und schritt langsam davon.


  Kurz vor seinem Büro hielt er noch einmal inne und rief uns über die Schulter zu: “Gute Arbeit! Wir kriegen ihn!” Dann verschwand er.


  *** 17 ***


  Der Cursor auf dem Bildschirm blinkte, rhythmisch und ohne Unterbrechung. Völlig ruhig, wie ein normaler Herzschlag.


  Aber sein Herzschlag war im Augenblick alles andere als ruhig. Unruhig flatterte sein Blick über den Bildschirm. Die anderen Chatter hatten sich schon mit so banalen Themen wie dem Wetter, Fußball und dem ewig andauernden Gerede über Politik beschäftigt. Er hatte nicht ein einziges Mal gegrüßt. Sein Name stand in der Liste und er wusste, dass er von ihm entdeckt werden würde.


  Von ihm?


  Oder von ihr?


  Er wusste ja eigentlich gar nichts über den Anderen oder die Andere. Er wusste nicht, ob es ein er oder eine sie war, wie alt, ob verheiratet oder Single, Schwul oder hetero, ob der Andere nicht vielleicht sogar in der gleichen Stadt wohnte wie er.


  Vielleicht sogar in der gleichen Straße?


  Oder direkt neben ihm? Oder sogar im gleichen Haus?


  Aber was spielte es schon für eine Rolle, wenn er das wusste? Er wollte etwas ganz anderes wissen. Schon lange hatte nichts mehr seine Fantasie so beflügelt wie dieser besondere Chat. Nichts hatte in ihm so den Nervenkitzel herauf beschworen wie dieser merkwürdige Chatter, der sich regelmäßig meldete und die unglaublichsten Dinge erzählte.


  Ob sie wahr waren? Oder ob er sie sich nur ausdachte?


  Ach, was soll´s! Ihm sollte das egal sein! Eigentlich … konnten sie ja gar nicht wahr sein, hatte er schon häufiger bei sich gedacht. Welcher Wahnsinnige würde so etwas schon machen?! Wer wäre so genial, ohne dass er nicht sofort von der Polizei geschnappt werden könnte? Nein, das konnte unmöglich wahr sein!


  Und was wenn doch, erklang eine leise zweifelnde Stimme in seinem Kopf. Seine Hände begannen zu schwitzen und zu zittern. Er fühlte sich, als würde er etwas absolut Verbotenes tun. Als würde er auf einer Rasierklinge sitzen. Ach was, auf einem ganzen Sitz mit aufrecht stehenden Rasierklingen!


  Unruhig rutschte er auf dem Drehstuhl hin und her. Immer wieder lauschte er, ob nicht plötzlich jemand hereinkommen würde.


  Aber da war nichts. Er war allein.


  Wieder beobachtete er den Bildschirm, scrawlte die Leiste der Chatter auf und ab.


  Da! Ja! Er war da!


  Ein Siegesgefühl überkam ihn. Sein Blut begann schneller zu fließen; er spürte seinen heftigen Herzschlag.


  Da erschien ein kleines Fenster vor ihm.


  DerUnsichtbare sprach mit ihm!


  Ungeduldig wartete er auf die ersten Zeilen seines Chatpartners. Doch der Cursor blinkte nur wie schon zuvor auf dem großen Bildschirm. Brutal ruhig und gleichmäßig.


  “Na, wird das heute noch was?” flüsterte er zu sich selbst. Seine Ungeduld wuchs.


  Da erschienen die Buchstaben in dem kleinen Fenster.


  Ich grüße dich, Zauberer. Hast du schon auf mich gewartet?


  Oh ja, und wie! Hat lange gedauert. Warum? antwortete er sofort.


  Mein Computer zeigt die ersten Alterserscheinungen, glaube ich … hat lange gedauert, bis ich überhaupt ins Internet kam. Aber das ist ja wohl im Moment nicht wichtig. Oder?


  Nein. Nein, nein! Hast du etwas für mich?


  Eine kurze Pause trat ein.


  Ja, ich habe Neuigkeiten für dich! Es wird wieder geschehen!


  Nicht im Ernst! Wirklich? Wann? Und wo?


  Wieder eine Pause.


  Vielleicht schon sehr bald. Er ist hungrig. Er ist ungeduldig - so wie du.


  Er setzte sich zurück. Sein Puls ging jetzt völlig ruhig. Wie gebannt starrte er auf den Bildschirm. Er war hochkonzentriert.


  Erzähl mir mehr darüber. Was weißt du?


  Sie wird etwas ganz besonderes sein. Hübsch. Sogar attraktiv, würde ich sagen. Intelligent. Humorvoll. Ein Leckerbissen.


  Er las jedes Wort ganz genau, sogar mehrmals. Er wollte nichts verpassen, was vielleicht zwischen den Zeilen stehen könnte.


  Und was wird dieses Mal geschehen?


  Mal sehen, er denkt sich etwas ganz besonderes aus. Etwas ganz besonderes für eine ganz besondere Frau. Und er wird es sehr genießen - so wie immer!


  Er überlegte kurz. Irgendwie hatte er, wie auch beim letzten und vorletzten Treffen den Eindruck, nur hingehalten zu werden.


  Es war eindeutig nicht wie sonst.


  Mal ´ne dumme Frage. Wie kann ich diesem Club beitreten? tippte er ein. Jetzt wollte er es wissen!


  Eine längere Pause trat ein.


  Club? Welchem Club?


  Na, ich meine euren Club.


  Ich verstehe nicht, was du meinst …


  Ich will dabei sein!


  So, jetzt war es raus. Er hatte sich dazu entschlossen, zu pokern und vielleicht konnte er ja sogar gewinnen. Er wollte nicht mehr länger nur Informationen und Spielzüge aus dritter Hand erfahren. Er wollte aktiv dabei sein!


  Du willst wo dabei sein? kam die Antwort auf den Bildschirm.


  Ich dachte, schrieb er langsam, dass ich zu euren Geschichten gut beitragen könnte.


  Ich habe eine Fantasie, die praktisch grenzenlos ist. Ich könnte euch von Nutzen sein!


  Geschichten? Du verstehst es wohl nicht ganz! Es geht hier nicht um Geschichten! Keine Fantasie. Du hast da etwas mächtig falsch verstanden!


  Der schroffe Unterton war ihm in der Nachricht sofort aufgefallen. Nein, das war ganz und gar nicht so wie sonst.


  Du willst mir doch nicht erzählen, dass du dir das alles nicht ausgedacht hast! Oder hältst du mich für blöd?


  Ich sage die Wahrheit!


  Und nach einer kurzen Pause erschien darunter: Alles ist wahr!


  Mit einem Mal war seine Anspannung wie weggeblasen. Er betrachtete den Bildschirm und die Nachrichtenzeilen. “Na klar, alles ist wahr. Natürlich. Klar.


  Verstehe schon!” sagte er laut zu sich. In dem Moment hörte er einen Schlüssel an der Haustür.


  Vergiss es Alter! Das kannst du jemand anderem erzählen! Tippte er noch schnell in die Tastatur, bevor er ohne zu zögern auf das X in der Ecke klickte und den Chat damit schloss. In diesem Moment ging die Tür auf.


  “Hallo Max. Alles klar?”


  “Klar, Mum. Wollte mir gerade im Internet noch was ansehen.”


  “Hast du deine Hausaufgaben schon gemacht?”


  “Noch nicht.” Er hielt kurz inne und fügte dann hinzu: “Aber das, was ich im Internet suche, ist ja auch für die Hausaufgaben.” Er grinste sie breit an.


  Sie zog ihren Mantel aus, nahm ihre Einkaufstüten, die sie dafür kurz abgestellt hatte und lächelte. Dann gab sie ihm einen Kuss auf die Stirn und meinte: “Und was wünscht sich mein kleiner Mann zu seinem Geburtstag?”


  “Ach Mum, was darf ich mir denn zu meinem Geburtstag wünschen?” Mit großen Augen sah er sie an. Er wirkt jünger als er ist, dachte sie bei sich. Das wird die Mädchen eines Tages noch verrückt machen.


  “Zu deinem 14. Geburtstag darfst du dir was ganz Besonderes wünschen! Überleg dir doch mal was und erzähl` es mir und deinem Dad heute Abend, o.k.?”


  “O.K., Mum.” Sie gab ihm noch einen Kuss auf die Stirn, bei dem er leicht das Gesicht verzog. Er fühlte sich schon lange zu alt dafür. Langsam ging sie aus dem Zimmer und schloss die Tür. Er hörte, wie sie summend in der Küche die Tüten auspackte. Sein Blick fiel auf den Laptop vor sich. Schnaubend gab er den Namen einer Suchmaschine in die oberste Zeile ein.


  Die Wahrheit. So ein Quatsch, dachte er bei sich.


  *** 18 ***


  Er saß auf einem niedrigen Hocker und biss hungrig in ein Sandwich, das er sich mitgebracht hatte. Gelangweilt kaute er auf jedem Bissen schier endlos herum. Immer wieder wanderte sein Blick zur großen Bahnhofsuhr an der Wand links von ihm. Das andauernde und gleichmäßige Summen der fast zwei Meter hohen Server rund um ihn herum nahm er schon fast gar nicht mehr wahr. Irgendwann, spätestens nach einer halben Stunde, hatte das Ohr es als etwas normales und allgegenwärtiges aufgenommen und registrierte es deshalb auch kaum noch. Ein schlaues Werkzeug der Natur, auch als Adaption bezeichnet, das Menschen die Arbeiten auch in Umgebungen mit einem hohen Lärmpegel oder immer gleich bleibenden und eigentlich störend wirkenden Geräuschen erleichtern konnte. Auch wenn das sicherlich nicht der Hauptzweck dieser Entwicklung war.


  Wie hätte auch Mutter Natur ahnen können, dass es irgendwann einmal Menschen wie ihn geben würde, die sich Tag für Tag in der Gegenwart eines monotonen Summ- oder Surrtons aufhalten müssten. Und würden diese Menschen das nicht mehr tun, würden diese Maschinen ohne Pflege und gelegentliche Wartung oder Reparatur schnell verstummen. Dann könnte man sie einfach ausschlachten und Regalbretter in ihnen befestigen, damit sie wenigstens noch als Materialschrank eine höhere Funktion erfüllen konnten!


  Mit einem Biss steckte er sich den Rest des Brotes in den Mund. Kauend betrachtete er wieder die Kolosse. Sie bestanden aus jeder Menge Kabel in ihrem Innern, ein paar Platinen und Festplatten. Eine hoch komplizierte Technik. Eine Anhäufung von Metallteilen und Glasfaserkabeln, die dazu kombiniert worden waren, um Geld zu drucken! Tatsächlich erwirtschaftete die Firma mit den Servern im Keller fast seinen ganzen Jahresgewinn. Tag und Nacht, 24 Stunden, 365 Tage im Jahr, und das jetzt schon seit fast sieben Jahren, ratterten und surrten diese Geräte.


  Langsam stand er auf und ging zu drei Servern, die etwas abseits standen. Alle waren mit einem roten Dreiecks-Aufkleber versehen. Ansonsten sahen sie genauso aus wie die anderen und machten auch die gleichen Geräusche. Er umrundete sie, strich sachte über die Metallverkleidung. Dann sah er wieder zur Uhr. Jetzt dauerte es nicht mehr lange!


  Bald schon könnte er wieder ans Licht steigen, in der Bar noch einen kleinen Drink nehmen, um das Surren und Summen dieser Metallkisten durch lachende Männer, grölende Billiardspieler und dem leisen Klingeln des Einarmigen Banditen eintauschen. Dann würde er nach Hause fahren. Ja, nach Hause. Sein feines Zuhause. Und zu Elisabeth. Sie würden zu Abend essen, sich über die Belanglosigkeiten des Tages unterhalten und alltägliche Floskeln austauschen. Sie würde dann das Geschirr spülen und er könnte sich noch die Nachrichten ansehen - mit dem Hintergedanken, dass er dann nicht beim Spülen helfen müsste. Und dann würden sie schlafen gehen.


  Er kicherte leise und unterdrückt. Wieder sah er wie gehetzt zur Uhr. Nicht mehr lange! Die Nacht war nah!


  *** 19 ***


  Das Kissen war warm. Gemütlich. Die Decke umschloss mich beschützend und spendete eine behagliche Wärme.


  Gerade hatte ich mich noch in einem Geschäft ertappt. Ich fuhr mit einem Einkaufswagen von gigantischen Ausmaßen durch einen irrsinnig großen Supermarkt. Ich war ein Kandidat oder ein Auserwählter - oder ein Glückskind? Ich konnte es nicht sagen.


  Jedenfalls musste - oder durfte - ich soviel in den Wagen packen, wie nur irgendwie hinein ging. Ich hatte diese Aufgabe gestellt bekommen, bevor dieses Geschäft in einer Stunde geschlossen sein würde. Schaffte ich es in dieser Stunde durch den ganzen Laden zum Ausgang, würde alles, was im Einkaufswagen war, mir gehören – einfach so geschenkt!


  Anfangs war auch alles bestens gelaufen. Die anfängliche Panik und Hektik war einer inneren Ruhe gewichen. Schnell hatte ich Weinkisten, Cornflakes in allen Geschmacksrichtungen, Nussnougatcreme in Kilogläsern sowie eine riesige Menge Pralinen, Schokolade, Schokonüsse, Puffreis und Kekse in den Wagen gestopft. Im ersten Moment fehlte mir noch jede Orientierung in dieser Einkaufshalle, wo die Regale scheinbar drei oder vier Meter hoch und bis oben hin voll gestopft waren. Aber dann nahmen die Regale ein mir bekanntes Aussehen an.


  Und dann wusste ich, woran es mich erinnerte.


  Es sah genauso aus wie in dem kleinen Laden von Mister Green, wo ich als Jugendlicher nachmittags Kartons ausgepackt und Regale aufgefüllt hatte, um ein bisschen Taschengeld zu verdienen. Ja, die Anordnung der Waren verwandelte sich immer mehr in die des mir bekannten Ladens - und an einer entfernten Ecke glaubte ich auch einen sehr alt und verschwommen aussehenden Mister Green zu erkennen, aber ohne Brille, obwohl er früher ohne Brille blind wie ein Maulwurf war. Aber sein helles Hemd mit den olivgrünen Streifen, seine blasse Krawatte, von der er ein ganzes Dutzend gehabt haben musste, denn er trug immer die gleiche, und die rote Schürze nebst der schwarzen Hose mit den scharfen Bügelfalten - alles war so, wie ich es kannte.


  Doch nur eine Sekunde später, gerade als ich zu ihm gehen wollte, war er auch schon verschwunden.


  Nach einiger Zeit - und in meinem Wagen war erstaunlicherweise immer noch Platz - bemerkte ich die Angestellten, die an den Regalen standen und mich Fahnen schwenkend und singend anfeuerten wie bei einem Marathon. Ich spürte, wie mir langsam der Schweiß auf die Stirn trat. Außer mir war kein anderer Kunde in den Regalreihen zu sehen.


  Und dann ging es plötzlich los!


  Im hinteren Teil, dort wo ich angefangen hatte, wurde das Licht gelöscht und der Eingangsbereich verfiel in eine menschenleere, schwarze Dunkelheit. Dann löschte sich die nächste Reihe von Lichtröhren, die an der Decke hingen. Das Dunkel kam näher, schien Regale, Dosen, Beutel, den Boden und die Decke, einfach alles unter sich zu begraben oder es zu schlucken.


  Jetzt spürte ich kalten Angstschweiß auf meiner Stirn. Panik ergriff mich.


  Ich will nicht im Dunkel bleiben! schoss es mir durch den Kopf. In einer Einkaufshalle mit meterhohen Regalen, ohne jede Ahnung, wo es wieder hinaus ging und einem Einkaufswagen, dessen Inhalt ich dann wohl auch noch bezahlen musste!


  Ich begann zu rennen. Doch statt mich weiter anzufeuern stellten mir die Angestellten plötzlich Hindernisse in den Weg! Riesige Kartons, die fast den ganzen Gang versperrten. Eine riesige Pralinenkugel rollte plötzlich auf mich zu. Kaum war ich ihr mit viel Mühe ausgewichen, stand ich an einer Wand. Hier sah alles staubig und schmutzig aus! Die Kartons in den Regalen waren alle brutal aufgerissen, geleert und wieder hingeschmissen worden. Sie waren mit Staub, Schmutz und Spinnweben überzogen. Hier war ich eindeutig falsch! Zurück! Aber zurück ging es plötzlich nicht mehr - denn auch dort versperrte mir eine Wand den Weg! Nackter Stein, der sich direkt an die Regale anschloss. War ich gefangen? Ich drehte mich wie ein Kreisel. Der Wagen wurde immer schwer und ließ sich kaum noch bewegen.


  Da! In den Regalen entdeckte ich eine Lücke, gerade groß genug, um durchzuschlüpfen. Und dahinter war Licht! Ich nahm Anlauf, preschte vorwärts - und stieß gegen eine rot-weiß gestreifte Metallbarriere. Der Angestellte, der sie herab gelassen hatte, lachte irre und zeigte mit dem Finger auf mich.


  Durfte der das? fragte ich mich. Nein! Definitiv nicht! Ich war Detektive Crocket - und ich würde diesem Clown schon noch Manieren beibringen! Ich zog meine Waffe, spürte aber ihr Gewicht überhaupt nicht in der Hand. Zorn kochte in mir auf. Ich stapfte auf ihn zu. Keine Warnung, keine Verhandlungen! Ich hielt ihm den Lauf meiner Waffe an den Kopf.


  Doch was war das? Ich hielt einen Lutscher in der Hand, bedrohte ihn gerade mit dem Stiel! Der Kerl lachte weiter, wurde immer lauter. Ich ballte meine Fäuste.


  Das Dunkel kam näher!


  Jeden Moment würde hier alles in der Schwärze verschwinden - und ich wäre mit diesem Zirkusclown allein! Obwohl - warum nicht? Ich könnte ihn dann windelweich prügeln, schoss es mir durch den Kopf.


  Aber da war das Licht! Von der anderen Seite der Lücke im Regal schimmerte es verheißungsvoll durch und zog mich wie ein Magnet an!


  Hinter der Barriere!


  Ich könnte einfach über die Stange springen und nach draußen gehen. Ich sah auf den Wagen. Etwas Wehmut ergriff mich. Ich sah wieder durch die Lücke in das Licht, dass schon fast einen gelb-orange-roten Farbton hatte. Gleißend. Hell. Fast wie …


  “Aufstehen, Jason! Werd` wach.”


  Ich blinzelte. Sah mich um.


  Ich lag in unserem Bett, Sarah saß neben mir auf der Bettkante und lächelte mich liebevoll an. Eine Strähne war ihr in die Stirn gefallen und drehte eine Pirouette.


  Ich sah verstört an ihr vorbei.


  Da war das Fenster, durch das mir die untergehende Sonne genau ins Gesicht geschienen war, bevor sie nun langsam hinter den Baumwipfeln zu versinken begann.


  Das Licht … noch immer hatte mich dieses Gefühl von Panik im Griff. Und ich hatte auch noch immer dieses Gefühl, als müsste ich rennen wie der Teufel.


  Mein Atem ging schnell. Nur langsam verdrängte die Realität die Einwirkungen meines Traumes. Sarah strich mir zärtlich über Stirn und Wange, und mein Puls beruhigte sich augenblicklich. Welch fast schon heilende Wirkung ihre Berührungen doch auf mich hatten!


  Ich stemmte mich hoch, setzte mich aufrecht gegen das Kopfende. Sie reichte mir ein Glas kühles Mineralwasser und lächelte mich an. Ihre schönen, braunen Augen hatten einen hellen, mystisch angehauchten grauen Schleier. Ich sah ihre Lachfältchen an den Augen und ihrem Mund. Ich kannte jede einzelne von ihnen. Ich beruhigte mich wieder.


  “Schlecht geträumt, mein Schatz?” fragte sie liebevoll, wenn gleich auch etwas Besorgnis in ihrer Stimme mitschwang.


  Ich sagte nichts, nickte nur leicht.


  Ich kannte ihren auffordernden Blick, mit dem sie mir jetzt in die Augen sah. Ich atmete noch einmal ruhig und tief durch und begann, ihr in allen Einzelheiten von meinem Traum, dieser verrückten Hetzjagd zu erzählen. Aber die Bilder begannen schon langsam zu verblassen. Als ich fertig war nahm ich einen großen Schluck Wasser und sah sie stirnrunzelnd an.


  “Verrückter Traum, was?”


  Ihr Lächeln wurde breiter, dann verdrehte sie leicht die Augen wie ein kleines Mädchen. Mein kleines Mädchen!


  “Was bedeutet er, was meinst du?”


  Sarah überlegt kurz, bevor sie vielsagend antwortete: “Er könnte sehr viel bedeuten - oder einfach gar nichts!”


  “Damit hilfst du mir nicht.” meinte ich nur schmollend.


  “Nun,” begann sie lachend, “ich könnte ja jetzt vermuten, dass du Hunger hast. Du hast Hunger auf etwas ganz Spezielles und du weißt selbst nicht genau auf was. Deshalb packst du auch den Wagen so voll mit verschiedenen Sachen. Du fühlst dich ausgelaugt und gehetzt - aber das ist ja auch kein Wunder! Und …” Sie kam ein Stück näher an mein Gesicht heran, “du hast riesige Lust auf etwas … Süßes! Vielleicht Pralinen?”


  “Ach, weißt du, im Moment hätte ich da ganz andere süße Sachen im Kopf.” flüsterte ich, griff sie zärtlich an den Hüften, und noch bevor sie sich wehren konnte wirbelte ich sie auf meine rechte Seite, wo sie liegen blieb. Sie jauchzte und strich sich die Haare aus dem Gesicht. Ich beugte mich über sie, strich ihr über die Wange.


  Ich küsste sie. Lang und liebevoll. Ein Gefühl der Zufriedenheit und inneren Verbundenheit erfüllte mich. So als hätte ich etwas lange Vermisstes endlich wiedergefunden.


  Einige Minuten lagen wir eng umschlungen da. Nur langsam lösten wir uns wieder voneinander. Ich genoss dieses Gefühl. Am liebsten hätte ich zu ihr gesagt: Komm, unter meiner Decke ist es schön warm. Die Sonne geht unter - lass uns schmusen und dann nicht mehr aufstehen bis morgen Mittag! Und bei diesem Gedanken breitete sich in meinem Bauch dieses wohlig warme und glückserfüllende Gefühl aus.


  Doch da kam er wieder, dieser dunkle Schleier der Erinnerung.


  Ich schlug die Augen nieder.


  “Was hast du?” fragte sie mich zärtlich.


  “Du weißt ja, dass … wir heute leider keinen schönen Abend miteinander haben können. Ich genieße so diesen Moment mit dir. Aber ich weiß, dass er gleich wieder vorbei sein wird.”


  Fast war ich schon in Versuchung, mich umzudrehen, um ihren traurigen Ausdruck in den Augen nicht sehen zu müssen, den sie sicher gleich bekommen würde. Aber wieder strich sie mir nur behutsam über die Wange.


  “Willst du mir erzählen, was du heute nacht tun wirst?” fragte sie, und sie hatte all ihre Vorsicht und Zärtlichkeit, all ihr Verständnis für ein Nein als Antwort sowie auch den Mut, meinen Worten zu lauschen, wenn ich es erzählen würde, in diese Frage gelegt.


  Ich zerfloss buchstäblich innerlich. Irgendetwas zerrte in meinem Inneren an meinen Eingeweiden. Etwas wollte befreit werden, sich seinen Weg nach draußen bahnen. Doch der Kampf war nur von kurzer Dauer.


  Schon lange hatte ich das Bedürfnis, mich mit jemandem mitzuteilen, all meine Gedanken und Ängste, all meine Gefühle und Befürchtungen einfach bei jemandem raus lassen zu können. Und obwohl ich wusste, dass ich ihr alles hätte sagen können, hatte ich stets gezögert und es immer zurückgehalten. Doch wie lange würde ich das noch können, fragte ich mich. Es war ein Punkt erreicht, sogar eine Grenze in mir überschritten worden, das spürte ich deutlich.


  “Möchtest du es denn wirklich hören? Du weißt ja, es ist nicht so, dass ich es dir nicht erzählen möchte … doch, eigentlich ist es genau so … aber nicht, weil ich irgendwie kein Vertrauen zu dir hätte oder sonst irgendwie … “suchte ich hilflos nach einer Erklärung.


  Sarah entgegnete nichts, sondern wartete einfach.


  Dann sah ich sie direkt an, atmete noch einmal tief Luft, und ließ die Worte heraus, die mir schon so lange auf den Lippen lagen: “Ich … ich habe einfach Angst, dich damit zu erschrecken.”


  Aber sie schüttelte nur langsam den Kopf. “Ich sehe doch, wie sehr du innerlich leidest. Wie es dich förmlich auffrisst. Wie du diesen schweren Mühlstein Tag für Tag mit dir herumträgst. Und du gehst jeden Tag ein kleines Stückchen geduckter, weil dieser Stein von Tag zu Tag immer schwerer wird. Wieviel willst du denn noch allein mit dir herumtragen? Und sei dir in einem sicher: ich fürchte mich weniger vor den Dingen, die ich weiß, als vor denen, die ich nur vermute oder mir selbst ausmale! Du weißt, was ich meine?!”


  Ich wusste es nur zu genau. Schon oft hatte sie mich gefragt, ob ich ihr nicht etwas erzählen wolle, wenn mich wieder einmal ein Fall zu ersticken drohte. Doch ich hatte diese Angst immer in mir gespürt. Ich wollte sie fern halten von all diesem Monstern und ihren Taten, mit denen ich täglich zu tun hatte. Ich wollte nicht, dass dieses Sonnenschein-Lächeln irgendwann einmal erst verblassen und dann ganz und gar verschwinden würde. Ich hätte mir das niemals verzeihen können.


  Aber sie war stark! Und ich musste zugeben, dass sie stärker war, als ich mir selbst oft eingestehen wollte.


  Ich atmete noch einmal tief durch. Und dann tat ich zum ersten Mal das, was ich immer so weit von mir geschoben hatte: langsam begann ich ihr von meinem Fall zu berichten.


  Ich nannte keine Namen und keine näheren Umstände. Ich erzählte von Adrianna Lion und ihrem grausamen Tod, von der Verbindung über die Chaträume zu den anderen Opfern, von der Tatsache, dass wir eigentlich noch gar keine Ahnung über den Ort hatten, wo wir unseren Täter suchen sollten. Dass wir nicht wussten, welcher gesellschaftlichen Schicht er angehörte, ob er wohlhabend oder durchschnittlich war, ob überaus intelligent und Akademiker oder einfach nur raffiniert und übervorsichtig. Ich erzählte von unseren fehlgeschlagenen Versuchen, ihn mit einer fiktiven Frau anzulocken, von den vielen perversen Angeboten, die wir als Frau von diesen Männern gemacht bekommen hatten - an dieser Stelle musste sie sogar kichern, was die Anspannung für mich fast völlig verpuffen ließ - und ich erzählte ihr von diesem Einen, dem überaus charmanten, vertrauenserweckend wirkenden und teilweise sogar humorvollen Chatter, von dem ich zugeben musste, dass ich mich als Frau hätte tatsächlich um den Finger wickeln lassen, wenn ich zu dieser bestimmten Gruppe von Frauen gehört hätte: Single, mehrere, enttäuschende Beziehungen oder kurze Liebschaften hinter sich, erfüllt von einer geheimen, unstillbaren Sehnsucht nach Zuneigung, Zärtlichkeit und Verständnis und diesem gewissen einen kleinen Geheimnis meiner sexuellen Vorlieben, das ich noch niemandem anvertraut hatte, aber unbedingt realisieren wollte.


  “Oho, muss ich eifersüchtig werden?” meinte sie mit einem gespielt ernsten Gesicht, wobei ihr der Schalk in den Augen deutlich an diesem Funkeln anzusehen war.


  Sie war so süß.


  Dann kam der schwierigste Teil für mich. Ich berichtete von unserem Plan für die heutige Nacht und unserem Versuch, ihn herauszulocken, um ihn endlich festnehmen zu können.


  Nachdem ich alles gesagt hatte, beherrschten mich zwei Gefühle: zunächst die Leichtigkeit um mein Herz, als wären schwere Eisenketten abgefallen, die es bis jetzt umschlossen und am freien Schlagen gehindert hätten.


  Und dann war da dieser Drang, weiterzuerzählen. Alles. Ich wusste nicht, was ich eigentlich noch erzählen wollte - aber ich wollte nicht diesen Punkt setzen, an dem dann eine Pause entstand, die immer länger wurde, bis jeder Versuch, jedes Vorhaben das Gespräch fortzusetzen in sich zusammenbrach.


  Ich sah ihr in die Augen und bemerkte diese stille Sorge in ihrem Blick. Sie war ernst geworden. Ich erkannte aber auch eine gewisse Zuversicht darin - und Stolz.


  “Ihr macht es also wie die Großwildjäger.” sagte sie.


  “Wie die Großwildjäger? Wie meinst du das?” fragte ich verdutzt.


  “Jäger locken das Tier, das sie jagen wollen, aus ihrem angestammten Terrain heraus und locken es dann an einen Ort, den sie vorher dazu aussuchen. Denn jedes Tier ist auf seinem eigenen Terrain am stärksten!”


  Ich ließ mir ihre Worte langsam durch den Kopf gehen. Natürlich hatte sie recht. Wir wollten ihn herauslocken, in eine Falle. An einen Ort, den wir vorbereitet hatten. Wo wir die Stärksten waren. Wo wir die Regeln vorgaben. Ich verfolgte den Gedanken in seiner Schlussfolgerung weiter und meinte:


  “Dann bin auch ich ein Tier? Irgendwie?”


  Sie nickte leicht. “Ja, irgendwie schon. Auch du hast dein Terrain. Deinen Grund und Boden, wo du dich sicher und unangreifbar fühlst. Wo du dich am stärksten und überlegensten fühlst. Aber: jeder von uns hat sein Terrain, sei dir da mal ganz sicher.”


  Es entstand eine kleine Pause. Ich versuchte einen klaren Gedanken zu fassen, alles in Einklang zu bringen. Doch es gelang mir einfach nicht.


  “Sei vorsichtig heute Nacht! Er scheint gefährlich zu sein und du weißt das. Ich weiß, dass du ihn niemals unterschätzen würdest. Aber er ist so … gerissen. Wie ein Tier!”


  “Eine Ratte!” knurrte ich.


  “Ja genau, wie eine Ratte. Und er wird sich auch so verhalten! Er wird sich nicht einfach ergeben, dafür hat er schon zu viel von einer Macht und Freiheit gekostet, die ihn zu sehr gestärkt hat. Er wird das nicht einfach wieder aufgeben wollen!”


  Ich erinnerte mich deutlich, diesen Hinweis schon einmal gehört zu haben.


  Ich küsste sie leicht auf die Stirn und sah ihr in die Augen.


  In diesem Augenblick fühlte ich mich unglaublich stark, fast unbesiegbar. Es kribbelte in meinen Adern und ich spürte eine unglaubliche Energie in mir.


  Endlich war es mir wieder möglich, tief durchzuatmen. Ein zentnerschweres Gewicht war mir scheinbar von der Seele genommen worden.


  “Ich passe auf mich auf. Ich verspreche es. Schließlich willst du doch nicht allein an den Strand fahren, oder?”


  “Ach, du willst an den Strand? Vielleicht mit Palmen und Schirmchendrinks?” fragte sie, richtete sich halb auf und ein leichtes Lächeln umspielte ihre schönen Lippen.


  Ich verdrehte leicht die Augen. “Warum eigentlich nicht? Fänd` ich ganz nett. Du nicht?”


  “Ich dachte mehr an eine Hütte irgendwo in den Bergen. An einem stillen See. Nur du und ich. Und zehn Kilometer bis zum nächsten Dorf, wo du mir jeden Morgen Brötchen holen kannst.”


  Ich musste einen ziemlich verdutzten Blick aufgesetzt haben, denn sie begann nun herzhaft zu lachen, bevor sie sich im nächsten Moment auf mich warf. Wir lachten beide und wälzten uns auf dem Bett wie Kinder im Gras.


  *** 20 ***


  Ramirez saß im Garten auf seinem Liegestuhl. Der Wind war kühl, weshalb er sich auch noch eine Weste über seinen Pullover gezogen hatte. Damit fröstelte es ihn zwar immer noch leicht, aber es war ein wunderbares Gefühl, so dazuliegen und die Welt an sich vorüber ziehen zu lassen.


  Genüsslich nahm er einen großen Schluck aus seiner Flasche Budweiser, das bei den Temperaturen überhaupt nicht warm zu werden schien. Wie praktisch, dachte er zum dritten oder vierten Mal an diesem Tag.


  Einen Meter von sich entfernt hatte er den kleinen Kamin angezündet, den er vor ein paar Jahren selbst gebaut hatte. Aus dem hohen, sich nach oben verjüngenden Schornstein stiegen kleine Rauchwölkchen auf.


  Er hatte etwas Fleisch zu Grillen aufgelegt, das nun nur noch kross und knusprig werden musste. Unwillkürlich musste er grinsen. Viele seiner Freunde hatten sich schon oft lautstark darüber gewundert, dass er diese Art des Grillens einem echten Barbeque-Grill wie dem riesigen - und überaus teuren - George-Foreman-Grill vorziehen konnte. Doch er liebte diesen Kamin, nicht eben zuletzt durch den Umstand, dass er Stein für Stein selber gesetzt hatte. Er war weiß getüncht und hatte eine Aussparung am Boden für Holzstücke. Der Innenraum war mit feuerfesten Fliesen verkleidet, und in der gleichen Farbe, einem Feuerrot, hatte er die Kanten mit einer Art Backsteinmuster verschönert.


  Der Geruch des Fleisches drang ihm langsam in die Nase und das Wasser lief ihm im Mund zusammen. Ja, für einen kurzen Moment lang fühlte er sich wieder unbeschwert.


  “Rico?” hörte er eine leicht rauchige Stimme hinter sich. Er stand rasch von der Liege auf und lächelte der Frau entgegen, die mit anmutigen Schritten auf ihn zukam.


  Ruth war eine typische Südstaatenfrau. Stark, unabhängig und stolz. Sie hatte ihm zwei prächtige Kinder geschenkt. Und sie hatte mit ihm dieses Haus gebaut. Stein für Stein. Bis auf den Kamin, den er ganz allein gemauert hatte.


  Ihre dunklen Augen ruhten sanft auf ihm.


  Er ging zu ihr und küsste sie sachte auf die Wange. Sie war ein gutes Stück kleiner als er, was ihn aber nie auch nur im Geringsten gestört hatte. Was sie an körperlicher Größe vielleicht zu wenig hatte, das wog sie durch ihren starken Charakter wieder mehr als auf. Und dafür liebte er sie.


  “Dauert es noch lange?” fragte sie leise.


  “Nein, es ist gleich fertig. Deck` doch schon mal den Tisch. Ich bringe gleich alles rein.” antwortete er zärtlich, ohne den Blick von ihr zu wenden.


  Sie lächelte. “Die Kinder decken schon den Tisch. Hörst du es nicht?”


  Ramirez reckte den Kopf und lauschte. Tatsächlich hörte er jetzt das leise Quieken und Meckern zweier sich ausgelassen neckender und temperamentvoller Kinder. Samantha und Michael hatten beide die besten Eigenschaften ihrer Eltern bekommen. Willensstärke und Humor, Unnachgiebigkeit und Temperament, dafür aber auch eine Ehrlichkeit und emotionale Aufrichtigkeit, die heutzutage selten geworden war. Mit ihren sieben und elf Jahren waren die beiden schon jetzt ihren gleichaltrigen Freunden an Intelligenz, Schlagfertigkeit, Neugier und Wissen ein gutes Stück voraus.


  Er war stolz auf sie.


  Sie beide waren stolz auf sie.


  Ihre kleine Familie. Das war etwas Wunderbares, etwas einzigartiges, da war er sich absolut sicher.


  Für einen Augenblick erschien seine kleine Samantha an der Terrassentür. Das Esszimmer dahinter war hell erleuchtet. Sie sah zu ihm herüber, grinste breit und winkte. Er konnte sogar die Zahnlücke erkennen. Stolz hatte sie ihm gestern Abend ihren Milchzahn vorgeführt, fein säuberlich auf einem roten Tuch gebettet, damit das strahlende Weiß auch richtig zur Geltung kam. Ramirez hatte daraufhin feierlich die kleine Schachtel aus dem Schrank genommen, um die ein grünes Bändchen gewickelt war. Er hatte sie geöffnet und seine Kleine hatte den Zahn behutsam und vorsichtig vom Tuch hinein zu den anderen drei Zähnen gleiten lassen. Dann war sie quiekend wie ein Wirbelwind davon gerannt, während er die Schachtel wieder lächelnd zurückgelegt hatte.


  Er sah sie an, betrachtete aus der Entfernung ihre kleine Gestalt und ihr dunkles, leicht gewelltes Haar. Sein Blick glitt über ihren zerbrechlichen Körper und er hörte ihr hell klingendes, unschuldiges Lachen. Plötzlich steckte ihm ein Kloß im Hals.


  “Was ist mit dir? Alles in Ordnung?”


  Er schüttelte den Gedanken rasch ab und sah seine Frau an.


  “Ja, ich war nur kurz mit den Gedanken woanders.”


  “Ich weiß.” sagte sie nur und nickte leicht. “Ich wollte dir schon lange etwas sagen. Komm, setz dich.”


  Er war überhaupt nicht verwundert, dass sie manchmal mit ihm wie mit einem kleinen Jungen sprach, dem sie Ratschläge geben wollte. Es störte ihn überhaupt nicht, denn er wusste, dass dies ihre ganz eigene Art war, ihm ihre Liebe in ernsteren Momenten zu zeigen.


  Sie sah kurz in die glimmende Holzkohle und sog den Duft des gebratenen Fleisches ein. Dann sah sie ihn an und erklärte: “Ich bin sehr stolz auf dich! Ich bin stolz auf dich und auf das, was du tust. Ich weiß, dass du deinen Beruf liebst. Aber ich weiß auch, dass du ihn nicht nur machst, weil du ihn liebst.” Sie hielt kurz inne. “Als du eben unsere Sammy angesehen hast, woran hast du da gedacht?”


  “Ich … ich habe daran gedacht, wie schön das Leben mit euch allen ist. Mit dir, Michael - und natürlich unserem kleinen Wirbelwind. Ich weiß, dass sie deine Stärke hat. Die Jungs werden sich eines Tages an ihr die Zähne ausbeißen.” meinte er scherzhaft und sie mussten beide schmunzeln. “Aber,” fuhr er nachdenklich fort, “sie sieht auch so … zerbrechlich aus, so verletzlich. Sie ist noch nicht vorbereitet für diese Welt, in der wir heute leben. Eines Tages wird sie diese Welt auf ihre ganz eigene Weise kennenlernen, aber ich möchte das noch ein wenig von ihr fern halten.” Wieder machte er eine Pause und stocherte etwas verlegen in der Glut. “Ich dachte eben daran, was wohl wäre, wenn ihr etwas passieren würde. Wenn sie etwas älter wäre und ich erkennen müsste, dass sie diejenige sein könnte, die mit einem Irren chattet, der dann so verrückt wäre, sie zu besuchen. Ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass irgendjemand irgendwann ihre Unschuld besudeln und ihr Schmerzen zufügen könnte. Was wäre, wenn eines dieser Opfer meine Tochter wäre?” Er spürte, wie seine Stimme heiser wurde und leicht bebte.


  Er hatte schon zu viel gesehen und erlebt. Er hatte dem Tod schon fest in die Augen geblickt, zu allem bereit. Aber wenn es um seine Familie ging, dann wurde er ganz zart und sanft. Er würde sich in jede Gefahr stürzen, um sie zu beschützen, das wusste er.


  Eigentlich hatte er sich fest vorgenommen, dass er seinen Job nie zu sehr an sich herankommen lassen würde. Doch dieses Mal war das alles anders. Junge Frauen waren ermordet worden, die noch ihr Leben und die Erfüllung ihrer Träume vor sich gehabt hätten. Sie waren benutzt und getäuscht worden. Sie hatten etwas gesucht. Etwas, was sie gebraucht hatten oder was sie glücklich gemacht hätte - und hatten dafür sterben müssen.


  Was, wenn eines der Opfer meine Tochter gewesen wäre? dachte er, wie schon einige Male zuvor in den letzten Tagen.


  Ruth drückte seine Hand, herzhaft und fest.


  “Das ist einer der Hauptgründe, warum du diesen Job machst! Du möchtest die Welt sicherer machen. Auch, oder besonders für unsere Kinder. Du wünschst dir, dass sie sicher aufwachsen und diese Welt nicht so schlimm erleben müssen, wie sie wirklich ist. Du liebst diesen Job, weil du der Richtige dafür bist! Du gehst mit soviel Herz an diese Sache heran - weniger mit nüchternem Verstand. Und immer dann, wenn du unsere Kinder siehst, ist das für dich der Antrieb, deinen Job noch besser zu machen. Damit sie eines Tages aus dem Haus gehen, die Welt kennen lernen und ihre Träume verwirklichen können. Dafür räumt Ricardo Ramirez auf! Und er macht das verdammt gut!”


  Ramirez sah ihr in die Augen. Er spürte, wie sein Blick verschwommen wurde. Doch er schämte sich nicht für die eine Träne, die ihm nun über die Wange lief. Ruth wischte sie mit einer zärtlichen Bewegung weg.


  “Du hast Recht! Darum mache ich das! Und heute Nacht werde ich ein weiteres Stück Dreck entsorgen! Das verspreche ich!”


  “Ich weiß! Jason und du, ihr wollt die Welt jeden Tag ein wenig sicherer für uns machen. Aber sei trotzdem so vorsichtig wie immer, ja? Ich liebe dich.” Damit erhob sie sich und ging langsam zum Haus.


  “Ich komme in fünf Minuten nach.” rief er seiner Frau noch nach, die sich nur kurz umdrehte und lächelnd nickte.


  Ramirez holte tief Luft. Er umfasste die Fleischgabel und drehte die Fleischstücke mit raschen Bewegungen um. Das herunter tropfende Fett zischte in der Glut.


  Er spürte nun diese schier unbändige Kraft in seinen Händen und in seinen Armen.


  Lasst ihn nur aus seinem Loch kommen.


  Im Internet können wir ihn vielleicht nicht fassen - aber wenn er erst mal vor ihnen stand, würde er sich wünschen, niemals geboren worden zu sein!


  Und wir werden dich kriegen! Da kannst du dir absolut sicher sein!


  “Paaaapppiiiiiii.”


  Sein kurz aufgeflammter Zorn verrauchte so plötzlich wie er gekommen war, als er eine helle Stimme hörte, die ihn von der Terrasse aus rief. Er nahm das Fleisch vom Grill, legte es ordentlich auf einen Teller und schritt auf die Glastür zu, wo sein Mädchen schon mit einem schmollenden Gesicht auf ihn wartete.


  Er strich ihr übers Haar, bevor sie wieder in der Küche verschwand.


  “Maaaammmmiiii, Papi ist fertig. Lass mich den Salat tragen, ja? Och, bitte, bitte.”


  Ein paar Sekunden später tauchte auch Michael auf, streckte den Kopf über die Fleischplatte. Er sog genießerisch mit geschlossen Augen den Geruch auf und schnalzte mit der Zunge.


  Vorsichtig die große Schüssel in den kleinen Armen balancierend und mit hoch konzentriertem Blick kam Samantha in Richtung Tisch, dahinter folgte ihr Ruth mit kritischem Blick auf den Schritt, die Hände immer zum Zupacken bereit. Als Samantha den Tisch erreicht und die große Schüssel auf die Platte gestemmt hatte, legte sie den Kopf weit in den Nacken und blickte stolz und strahlend zu ihrer Mutti auf, die hinter ihr stand. Alle setzten sich.


  Meine Familie, dachte Ramirez bei sich.


  Mein ganzer Stolz!


  *** 21 ***


  Pure Nervosität und Unruhe hatten von ihm Besitz ergriffen..


  Er hatte gar nicht auf seine Ablösung von der Nachtschicht gewartet, um Bericht zu erstatten - es war ja ohnehin nichts passiert.


  Aber es würde etwas passieren - denn die Nacht kam ja erst!


  Alle Geräte funktionierten einwandfrei, so wie immer. Es gab keine Störungen, technischen Probleme oder sonstige Komplikationen. Also warum auf diese Einfaltspinsel warten und wertvolle Zeit vergeuden?


  Aber genau an diesem Punkt musste er sich zügeln.


  Geduld! Du musst geduldig sein!


  Also drosselte er jetzt seinen Wagen knapp unter die zulässige Höchstgeschwindigkeit und begann leise eine Melodie zu summen. Doch irgendwie missfielen ihm heute alle Melodien, die in seinem Kopf umher geisterten. Er konnte ja sich kaum auf den Verkehr konzentrieren.


  Die Vorahnung ließ ihn erzittern!


  Er dachte an den Tag zurück, als er seine letzte Schönheit besucht hatte.


  Sie war eine prachtvolle Frau gewesen. Sie hatte Kraft in ihren Lenden und Schenkeln gehabt. Und sie hatte einen starken Willen.


  Den er gebrochen hatte!


  Schließlich hatte sie sich ihm hingegeben. Sie war ihm erlegen.


  Und er hatte ihren Wunsch erfüllt!


  Er dachte an den Stoff, das Licht und den Raum, jeden liebevoll angelegten Knoten … er versank fast völlig in der Erinnerung, als ihn ein lautes Hupen aus seinen Tagträumen riss.


  Na sowas, er hätte fast eine rote Ampel überfahren!


  Der Fahrer des kleinen Transporters, der von links gekommen war und scharf hatte bremsen müssen, zeigte ihm wütend und wild gestikulierend den Mittelfinger.


  Er hob seinerseits nur lässig die Hand als entschuldigende Geste.


  Noch während der Transporter die Nase seines Wagens umrundete zeigte der Fahrer noch immer die Faust. Über seine Lippen kamen lautlose Flüche, wobei er sich ziemlich genau vorstellen konnte, was das für Worte waren, mit denen er dort in seiner engen Fahrerkabine herumpolterte.


  Pass auf! Pass nur auf! Sonst besuche ich auch mal dein Töchterchen!


  Die Ampel schaltete wieder auf Grün und er fuhr weiter. Zügig setzte er seinen Weg fort und hielt vor dem ihm so vertrauten Haus auf den Braschen. Er schaltete den Motor ab und sah auf seine Uhr.


  Viertel vor Acht.


  Nicht mehr lange. Die Zeit spielt für dich!


  Bald!


  Bald schon war es wieder soweit!


  *** 22 ***


  Auf dem Revier herrschte Unruhe und Hektik. Ordner wurden hin und her geschleppt, Kaffeetassen standen überall herum. Die Nervosität, die in der Luft lag, hätte man schneiden können.


  Ramirez und ich kämpften uns den Weg zum Besprechungsraum frei. Wir wollten uns noch ein paar Minuten Ruhe gönnen. Als wir die Tür öffneten, saßen dort Chapler und Muly, unser Spezialist für Computerobservationen, Anlagen und Technik. Sie unterbrachen ihr Gespräch, als wir den Raum betraten.


  “Ist alles vorbereitet, Muly?” fragte ich. Muly nickte.


  “Wir haben den Computer aufgebaut, von dem ihr den ersten Kontakt mit ihm aufgenommen habt - nur für den Fall, dass der Kerl die Identify-Nummer des Geräts abrufen und überprüfen kann und dann misstrauisch wird. Wir können alles, was auf eurem Bildschirm erscheint, auch im Übertragungswagen auf dem Bildschirm sehen. So wissen wir immer, was gerade läuft. Wir speichern auch regelmäßige Daten ab. Wir können das Material ja vielleicht später noch gegen ihn verwenden.”


  “Die Spezialeinheiten?” fragte Ramirez mit rauem Unterton.


  “Bleiben im Hintergrund. Zivil. Wir lassen sie nicht auf der Straße erscheinen. Ihr seid da in einem sehr ruhigen, sehr zurückgezogenen Stadtviertel. Zuviel Menschen auf der Straße würden ihn vermutlich nur verunsichern. Unser Übertragungswagen steht in einer benachbarten Garage. Er kann uns gar nicht entdecken!”


  “Außer er verschafft sich Zugang zum Haus durch die Garage.” meinte Chapler scherzhaft. Wir schmunzelten.


  “Sonst noch was?”


  “Nein, ich bin hier fertig. Ich wünsche euch viel Glück!” Mit diesen Worten verließ Muly den Raum. Auch Chapler erhob sich.


  “Tja, ich hab` dann auch noch was zu erledigen - ich wünsche euch viel Glück.”


  “Danke! Ganz kurz: hat sich eigentlich bei deinen Untersuchungen an Oliver McLuckys Computer irgendetwas ergeben?” fragte ich, “Ich bin noch dran. Ist ein bisschen kniffelig. Er hat offenbar Kontakt zu drei oder vier Chattern, und das immer in denselben Chaträumen. Es ergibt ein gewisses Muster, aber wir wissen noch nicht genau, wie es zusammengehört. Wir müssen ganz sicher gehen.”


  “Es gibt also schon Anhaltspunkte?” bohrte ich. Chapler presste die Lippen aneinander. Dann stieß er die Tür zu und wandte sich zu uns.


  “Es hat den Anschein, als wüsste er Dinge über die Morde, die sehr speziell sind.”


  “Wie speziell? Er stand doch mit keinem der Opfer in Verbindung?”


  “Eben darum. Er scheint so, als würde er Kontakt zu jemandem haben, der über die Morde und die besonderen Umstände sehr genau Bescheid weiß. Und er unterhält sich nur mit ganz bestimmten Chattern.”


  “Woher wisst ihr denn, worüber er sich unterhält?” schaltete sich Ramirez dazwischen.


  “Genau wissen wir es nicht, das ist ja das Problem! Wir haben eine Suchmaske mit zweihundertfünfzig Wörtern erstellt. Sollte er eines dieser Worte in einem Text benutzen oder sie irgendwo in eine Suchzeile im Internet eingeben, bekommen wir ein Signal. Und eben das ist passiert.”


  “Ist dabei der Name eines der Opfer gefallen?” fragte Ramirez aufgeregt.


  “Nein, das jetzt leider noch nicht. Das wäre der sicherste Anhaltspunkt gewesen. Aber Mord und Fesselung kamen häufiger vor. Auch Badezimmer und Wandschrank, und dann noch ein paar andere, aber weniger aussagekräftige Wörter.”


  “Was vermutet ihr?”


  Chapler suchte nach den richtigen Worten.


  “Wir sind nicht sicher. Vielleicht kennt er jemanden, der den Mörder kennt. Vielleicht berichtet der Mörder anderen von seinen Taten. Vielleicht ist er stolz auf das, was er und wie er es getan hat.”


  “Oder es ist sogar der Mörder selbst, von dem er die Informationen erhält?!” Das ergab durchaus einen Sinn. Vielleicht suchte dieser Irre nach Bestätigung oder sogar Bewunderung für seine Taten, die Psychopathen nicht selten auch als ihre eigenen, kleinen Kunstwerke sehen.


  “Was ist mit den anderen Chattern, mit denen er spricht?”


  “Auch da wissen wir noch nichts genaues. Die Worte wiederholen sich, aber wir versuchen - ähnlich wie ihr - mit Oliver McLucky ins Gespräch zu kommen, auch unter einer falschen Identität. Wenn er uns freiwillig Details erzählt, haben wir es praktisch schwarz auf weiß! Und heute Nacht setzen wir zum entscheidenden Schritt an.”


  “O.K., dann wünsche ich euch auch mal viel Glück! Wer den Mistkerl zuerst kriegt, spendiert eine Runde!” meinte Ramirez ernst, als wir zu dritt den Raum verließen.


  In seinen Augen sah ich ein Feuer glimmen.


  Jagdlust!


  Die Nacht konnte beginnen!


  *** 23 ***


  “… und weißt du, was sie dann noch gemeint hat? Ihr Pudel sei ja gar nicht krank, sondern nur unsterblich verliebt. Kannst du dir das vorstellen? Die stellt ihren Hund doch tatsächlich auf die gleiche Stufe wie jeden anderen Menschen. Manchmal glaube ich, dass sie ihn sogar noch über jeden Anderen stellt. Unglaublich. Und dann habe ich heute morgen beim Einkaufen gesehen, dass es bei Bluemarket…”


  Er nickte nur immer wieder und lächelte liebevoll. Er versuchte verständnisvoll zu sein. Ob sie ihm anmerkte, dass sie ihn nervte? Tödlich nervte?


  Geduld. Nur Geduld. Alles würde einmal ein Ende haben - auch dieses Essen. Erneut setzte er ein Lächeln aus seiner Trickkiste auf und schob sich eine Gabel Erbsen in den Mund. Das Fleisch war saftig und leicht knusprig auf der Oberfläche, mit einem weichen, leicht rosigen Kern. Dazu gab es Süßkartoffeln und ein Gemüse aus Erbsen, Möhren und Rosenkohl. Die leichte, helle Sauce, die sie ihm zum Gemüse gereicht hatte, schmeckte ein wenig zu sehr nach Pfeffer, war aber sonst schön frisch.


  Sein Teller war schon fast ganz leer. Seit einer geschlagenen Viertelstunde hatte er ihren Ausführungen über den Tratsch der Nachbarschaft des heutigen Tages angestrengt gelauscht. Und es war in der Tat anstrengend für ihn. Denn er verspürte zwei starke und doch völlig unterschiedliche Impulse in seinem Körper, denen er liebend gerne nachgegeben hätte.


  Entweder alles fallen zu lassen und an Ort und Stelle sofort vor Langeweile einzuschlafen. Doch das Kribbeln in seinem Bauch, dass seinen ganzen Körper durchlief, war nicht verschwunden, sondern in der letzten Stunde immer stärker geworden war und hielt ihn wach.


  Doch es machte ihn auch ungeduldig. Er war nervös, und er fühlte, wie sich diese Nervosität von Minute zu Minute steigerte.


  Das zweite Gefühl wäre äußerst schmerzhaft für seine Frau gewesen. Vorteilhaft war, dass sie dann ein für allemal geschwiegen hätte. Nachteilig aber wäre es, diesem Gefühl, dieser Regung nachzugeben, weil er sich dann für einen Mord verantworten müsste. Er war zwar noch nicht einmal vorbestraft, aber der Mord an seiner Ehefrau, selbst unter Alkoholeinfluss, würde mit Sicherheit hart bestraft werden.


  “Angeklagter, warum haben Sie Ihre Frau umgebracht?” vernahm er in seinem Kopf die imaginäre Stimme eines strengen Richters, worauf seine harmlose und doch völlig aufrichtige Antwort erklang: “Herr Richter, weil sie mich zu tödlichst mit diesem Schwachsinn genervt hat, den sie mir immerzu erzählen musste!”


  Mit einem solchen Argument würde er natürlich freigesprochen werden, oder?


  Ein untergründiges Lächeln legte sich auf seine Lippen, bevor er registrierte, dass er in seine Fantasie abzuschweifen drohte. Nein, dachte er frustriert, er würde das alles noch weiter über sich ergehen lassen müssen!


  Wer würde seinen Geliebten denn sonst auch ihre Wünsche erfüllen? Nein, allein um ihretwillen konnte er diesem Drang nicht nachgeben.


  Nur noch wenige Erbsen und ein paar Rosenkohlstücke befanden sich auf seinem Teller. Er sah auf den ihren, der aber noch halb voll war. Sogar das Fleisch lag noch unangeschnitten da, halb durch Gemüse bedeckt.


  Er hatte Angst!


  Angst, dass sich sein Teller leerte und sie dann erkennen würde, dass sie die ganze Zeit erzählt und dabei das Essen völlig vergessen hatte. Doch was viel schlimmer war: er hätte dann anfangen müssen, mit ihr zu reden. Und das wollte er nicht. Das konnte er nicht. Nicht jetzt. Nicht heute.


  Sein Blick wanderte unruhig und so unauffällig wie möglich zur Wanduhr. Es war schon weit nach neun.


  Nicht mehr lange. Geduld! Es wird vorüber gehen.


  Gedulde dich, ermahnte er sich immer wieder selbst.


  Doch sein Drang wurde immer stärker, einfach aufzustehen und in den Keller zu gehen. Sie einfach mit ihrem verdutzten Gesicht stehen zu lassen. Es hatte sogar schon Momente gegeben, in denen er sich vorstellte, wie das wohl wäre, wenn er sie einmal mit in seinen Keller nehmen würde. Was sie wohl sagen würde, wenn sie dort sein Baby sehen würde. Wie sich ihr verwundertes Gesicht in echten Schrecken verwandeln würde, wenn sie erkannte, womit er sich dort unten im Stillen beschäftigte.


  Und was dann? - Dann wüsste sie zu viel. An diesem Punkt endete stets seine Vorstellung - denn SIE war seiner Kunst einfach nicht würdig! Schluss!


  Wieder sah er zur Uhr. Dieses Mal aber bemerkte sie es. Sie wand leicht den Kopf um.


  “Oh, du meine Güte, wo ist denn nur die Zeit geblieben? So spät schon. Bist du satt, mein Schatz?”


  “Aber natürlich.” säuselte er und tupfte sich langsam und genüsslich mit der Serviette den Mund ab. “Und es war wie immer köstlich, meine Blume.”


  Sie kicherte verlegen. Er wusste, dass sie diese Koseworte mochte wie ein junger Teenager. Nur dass auch die inzwischen auf ganz andere Sachen abfuhren, wie er nur allzu gut wusste.


  Langsam deckte sie den Tisch ab und brachte alles in die Küche. Er lehnte sich theatralisch auf seinem Stuhl zurück und rieb sich den Bauch. Dabei atmete er schwer aus. Sie sah ihn aus den Augenwinkeln an und lächelte.


  “Schon gut. Leg dich doch schon ein bisschen auf die Couch. Ruh dich aus. Ich komme gleich zu dir.”


  “Oh, ich danke dir, mein Schatz. Das ist echt lieb.” Er stand auf, ging dicht an ihr vorbei und strich ihr dabei wie zufällig über ihren Po. Sie hielt kurz inne und legte ihren Kopf gegen seine Schulter. Er gab ihr einen zärtlichen Kuss auf die Stirn, löste sich von ihr und ging ins Wohnzimmer. Er hörte, wie sie zu summen begann und dabei das Geschirr weiter abräumte. Als er an der Vitrine vorbeikam sah er sich kurz in der verglasten Tür. Seine Augen waren schlitzförmig verengt, seine Falten um den Mund hart. Seine Kieferknochen mahlten. Nicht mehr lange. Noch ein wenig Geduld, dachte er. Bald schon war es wieder soweit!


  *** 24 ***


  Als wir in der Straße den Wagen vier Häuser von dem entfernt abgestellt hatten, in dem unsere Kollegin Elora Blend wohnte, bemerkten wir zum ersten Mal, wie ruhig es hier eigentlich war. Meine Armbanduhr zeigte gerade mal kurz vor zwölf, als Ramirez seinen Wagen abschloss. Bis auf das Geräusch der Zentralverrieglung war nichts zu hören. Absolut nichts! Stille.


  Ramirez und ich gingen an dem Haus zu dessen Rückseite entlang. Die Gärten waren alle durch kleine Pfade miteinander verbunden. Eng an die Häuserwand gedrückt huschten wir durch die Dunkelheit. Sollte dieser Irre imstande sein, das Haus zu beobachten, wäre er sicher sehr verwundert gewesen, zwei Männer ins Haus und anschließend in die Wohnung seines mutmaßlichen Opfers spazieren zu sehen. Daher hatte unser Profi-Team wie immer perfekt gearbeitet.


  Die Verkabelung war unauffällig nur durch eine Frau durchgeführt worden, die unserem Fantasiefoto zum Glück sogar überraschend ähnlich sah.


  Keiner der Kollegen des Spezialteams war zu sehen. Anders als im Fernsehen schwirrten nirgends die Men in Black oder Agenten in Trenchcoat mit hochgeklapptem Kragen herum. Wir durften uns auch nicht den geringsten Fehler leisten! Alles war genau geplant. Die Illusion musste absolut echt wirken. Zwei Minuten später waren wir an dem Haus angelangt, in dem Elora wohnte. Die Kellertüre war nicht verschlossen, so wie wir es abgesprochen hatten. Wir schlichen leise zur Kellertreppe und erreichten den Mauervorsprung, wo wir durch die Kellerfenster nicht mehr gesehen werden konnten. Jetzt erst zogen wir unsere Minitaschenlampen hervor. Sie machten gerade genug Licht, um zu verhindern, dass wir nicht über die alten und recht hohen Stufen stolperten.


  Schnell huschten wir nach oben in den ersten Stock. Hier wohnte Elora. Ich legte mein Ohr an die Tür. Drin hörte ich schwach die Schritte einer Frau, die mit grazilen Füßen über leise knarrendes Parkett zu gehen schien. Im Hintergrund bemerkte ich das leise Surren des Lüfters eines Computers.


  Ich gab vorsichtig unser verabredetes Klopfzeichen. Die Schritte hielten kurz inne, kamen dann noch leiser zur Tür und öffneten sie.


  Elora hatte uns ihre Wohnung zuvor genau beschrieben. Die kleinen Fenster, die Stehlampen mit dem Dimmer, die schon auf halbe Stärke herabgedreht worden waren, die einzelnen Möbelstücke, die Schränke - alles, was wichtig sein könnte. Als wir jetzt die Wohnung betraten, standen wir in einem halbdunklen, etwas längeren Flur. Eine zierliche Frau stand da, leger in einen Bademantel aus Pannésamt gekleidet, die Haare zu einem Zopf zusammen gebunden. Auf den ersten Blick wirkte sie wie eine attraktive Frau in Abendrobe, die es sich gerade ein wenig gemütlich machen wollte - wären da nicht die harten Umrisse des Pistolenhalfters an ihrem Oberschenkel unter dem Stoff zu erkennen gewesen.


  Ich kannte Seargent Mackylie vom Sehen her, hatte aber noch nie mit ihr persönlich zu tun gehabt. Sie lächelte freundlich, doch der ernste Blick zeigte ihre innere Anspannung. Sie schloss die Tür, verriegelte sie aber nicht. Dann sah sie mich an und ich nickte. Ich hatte verstanden. Wir machten es unserem Mann etwas einfacher. Wir traten ins Wohnzimmer, wo aus der Anlage ruhige, entspannende Musik erklang. Christina Aguilera, wie ich erstaunt feststellte.


  Die Wohnung war klein und übersichtlich, darüber hinaus äußerst geschmackvoll eingerichtet. Ich musste an Adrianna Lions Wohnung denken. Der Geschmack der beiden Frauen war durchaus ähnlich. Bequem und einladend zugleich, abgesehen davon, dass diese Wohnung nur etwa halb so groß wie die der toten, jungen Frau war.


  “Die Wohnung ist sauber. Wir haben alles durchsucht. Sollte er durch irgendwelche Umstände diese Adresse schon kennen, so war er auf alle Fälle noch nicht hier. Keine Wanzen, Übertragungsmodule oder sonstige Geräte, die nicht hierher gehören.” versicherte sie mit Nachdruck. Ihre Stimme klang sanft und doch leicht kehlig. “Unsere Kollegen sitzen am vereinbarten Punkt und kontrollieren diese Wohnung mittels eigener Abhöranlagen, Wärmedetektoren und der Überwachung des Internets.”


  “Also dürfte er auf keine Weise unentdeckt hier reinkommen.”


  Sie nickte. “Die Kellertür bleibt offen, wie verabredet. Durch sie können wir ihn, so hoffen wir jedenfalls, zuerst hineinlocken. Ist er im Haus und schließlich auf dieser Etage, schnüren wir das Paket langsam zu. Unser Team geht dann in Stellung und sichert das Erdgeschoss. Und … zu aller Vorsicht …” fügte sie langsam hinzu, “… haben wir in der gegenüberliegenden Wohnung einen Scharfschützen postiert.”


  Wir warfen ihr einen überaus erstaunten Blick zu. “Einen Scharfschützen? Wir haben es mit einem einzelnen Mann zu tun, der Frauen überfällt. Wir sind zu zweit und gut bewaffnet. Also ein Scharfschütze ist nach meiner Einschätzung etwas übertrieben.”


  “Bei allem Respekt,” widersprach sie mir mit aller Entschlossenheit,” wir wissen noch nicht, ob wir es wirklich nur mit einem oder doch mehreren Männern zu tun haben. Nur dass er Brutalität bevorzugt, ist klar an seinen Opfern zu erkennen. Und mit Verlaub, das waren nur Frauen - wie, glauben Sie, wird er sich verhalten, wenn er in die Ecke gedrängt zwei Männern, noch dazu gut bewaffneten Detectives, gegenüber steht?”


  Ich sah ihr in die Augen. “Der Chief hat das angeordnet, richtig?”


  Sie nickte. “Es gibt einfach zu viele Unbekannte in diesem Spiel, zu viele Risiken. Hoffen wir einfach,” und jetzt zeigte sie ein ehrliches Lächeln, “dass der Scharfschütze da drüben heute arbeitslos bleiben kann!”


  Ramirez und ich gingen zum Computer. Agent Mackylie zog sich im Halbdunkel einen Mantel an und lauschte an der Tür. “Also dann. Viel Glück, ihr beiden!” Damit huschte sie aus der Tür und verschwand im dunklen Flur. Wir wussten, dass sie auf dem gleichen Weg verschwinden würde, auf dem wir kurz zuvor gekommen waren. Wir nahmen dann am Computertisch Platz. Ich sah auf die Uhr. Viertel nach Zwölf. Wir lagen sehr gut in der Zeit. Ramirez öffnete zwei Flaschen Coke, gab mir eine davon und nahm aus seiner einen langen Zug. Die Zeiger schritten rhythmisch voran. Nicht mehr lange. Dann konnte der Tanz beginnen!


  *** 25 ***


  Verschlafen räkelte sie sich in ihrem warmen Bett. Im Halbschlaf dämmerte sie dahin und registrierte nur langsam, dass die Decke nicht den üblichen Zug wie sonst hatte. Träge versuchte sie, die Augen aufzuschlagen und sich unbeholfen umzudrehen.


  Der Raum war fast völlig dunkel. Lediglich die kleine Straßenlaterne vor dem Haus gab ein wenig Licht. Doch es war zu schwach, um bestimmte Dinge in dem Raum auszumachen, wenn man sich nicht auskannte.


  Sie blickte um sich.


  Die typischen Lichtblitze vor den Augen, wie man sie häufig sah, wenn man aus den Träumen gerissen worden war, machten ihr eine Orientierung im ersten Moment so gut wie unmöglich. Erst nach ein paar Sekunden ging es besser. Sie konnte die Konturen der Schlafzimmermöbel erkennen. Langsam ließ sie ihre rechte Hand auf die linke Bettseite wandern.


  Kein Widerstand!


  Kein Körper, der sich dort auftürmte! Die Decke lag flach und zerknautscht auf dem kalten Laken.


  Sie war allein.


  Doch das beunruhigte sie weniger. Viel zu oft war sie in der letzten Zeit allein nachts aufgewacht und hatte ihre linke Betthälfte leer vorgefunden. Was zunächst nur selten vorgekommen war, hatte sich in den letzten Monaten sehr gehäuft. Noch etwas schlaftrunken schlug sie die Bettdecke weit zurück und suchte mit den Füßen ihre Pantoffeln.


  Leise, wie es ihr im gerade wach gewordenen Zustand vorkam, schlurfte sie durch die Wohnung. Manchmal, wenn auch nicht sehr oft, saß ihr Mann noch mit einer Zeitung oder einem Buch und einem Glas Rotwein im Arbeitszimmer. Gerade als sie die Richtung in das Zimmer einschlagen wollte, fiel ihr aus dem Augenwinkel ein kleiner Zettel auf der Kommode auf. Sie wandte sich um, hielt sich am Rand der Kommode fest und versuchte den Lichtschalter zu ertasten. Als die Lampe aufflammte, war sie sofort geblendet und schützte die Augen hinter ihrer Hand. Langsam nahm sie den Zettel und las ihn mit verschwommenem Blick.


  Dachte ich es mir doch! Schon wieder so ein Störfall! Also wieder Nachtschicht! Die Arbeit würde ihn noch umbringen, da war sie sich absolut sicher.


  *** 26 ***


  Die Straßen waren menschenleer.


  Mein Gott, wie er die Nacht liebte!


  Ob er das jede Nacht dachte?


  Er war sich ziemlich sicher, dass es so war. Doch man konnte das ja gar nicht oft genug sagen und denken. Die Nacht war einfach sein Element. Hier fühlte er sich wohl. Der schwarze Mantel, der sich über alles legt und dem natürlichen Organismus signalisiert, dass er sich ausruhen und Kräfte sammeln musste. Zeit, schlafen zu gehen. Zeit zum Träumen.


  Ja, diese Wirkung hatte die Nacht auf die meisten Menschen.


  Doch nicht auf ihn!


  Wie bezeichneten sich die Vampire in diesen drittklassigen Filmen und Romanen gerne selbst? Als Kinder der Nacht? - Ja, auch er fühlte sich wie ein Kind der Nacht!


  Zeit zum Schlafen? Nein, das wäre reine Verschwendung gewesen! Aber es war die Zeit zum Träumen! Und Träume verliehen Kraft! Und Macht! Doch er träumte nicht nur - er ließ seine Träume einfach Wirklichkeit werden!


  Er hatte sich tief in den Sitz gedrückt, so dass er gerade noch über das Armaturenbrett die Straße sehen konnte.


  Doch alles war ruhig.


  Völlig still.


  Der Laptop auf seinen Knien summte. Seine Finger streichelten über die Tastatur, während sein Blick die kleine Uhr am rechten Rand im Auge behielt. Es war bald soweit!


  Seine Hände begannen leicht zu zittern. Er spürte das Kribbeln, und wie es sich vom Bauch durch seinen ganzen Körper ausbreitete. Es ergriff von ihm Besitz, durchfloss ihn. Er spürte, wie er zu schwitzen begann. Langsam ließ er die Maus zum Internetexplorer wandern und startete ihn. Das Surren wurde etwas lauter, während die Verbindung zum Internet herstellt wurde.


  Was für eine herrliche Zeit! Internet von überall her und ohne Kabel. Ein Hoch auf die Technik!


  Bevor er leise aus dem Haus geschlichen war und seine liebe Ehefrau weiter ahnungslos selig vor sich hin schnarchen gelassen hatte, war er noch einmal in seinem Reich gewesen und hatte sich ein bisschen im Netz unterhalten. Nebenbei hatte er ein paar nette Bekanntschaften gemacht, teils viel versprechend, größtenteils aber entsprachen sie nichts weiter als einem überflüssigen Zeitvertreib.


  Doch nun war seine Stunde wieder gekommen!


  Er öffnete die Startseite des Chats. Schnell hatte er seine Identität eingegeben und sich in seinem Raum eingeklinkt. Und siehe da - er wurde auch schon erwartet! Er öffnete ein Flüsterfenster.


  Hallo, meine Blume! Wie schön dich hier zu sehen. schrieb er.


  Oh ja, er liebte die Nacht!


  *** 27 ***


  Aufgeregt wie junge Teenager beobachteten wir den Bildschirm. Inzwischen hatten Ramirez und ich unsere dritte oder vierte Coke getrunken. Das Koffein machte sich langsam, aber deutlich bemerkbar. Anspannung und ein nervöses Kribbeln breitete sich bei uns aus.


  Der Zeitpunkt des vereinbarten Treffens war da!


  Wir hatten uns wie beim letzten Mal eingeloggt und warteten nun.


  “Und was, wenn er nicht kommt?” fragte Ramirez leise.


  Tief in mir drin wusste ich, dass wir auch diesen Fall mit einkalkulieren mussten. Auch wenn ich es mir selbst eigentlich nicht eingestehen wollte.


  Er musste einfach kommen!


  Im Augenblick war er unsere heißeste Spur. Würde es uns nicht gelingen, ihn anzulocken, stünden wir nicht nur mit leeren Händen da, sondern wir würden wieder ganz am Anfang unserer Ermittlungen stehen! Und ich betete innerlich, dass dies nicht geschehen würde.


  Da tauchte ein leeres Fenster auf!


  Schon als die Anspannung kurz in Hoffnung umschlagen wollte, wurden wir schon enttäuscht.


  Der Nickname war Mario1985.


  Nicht unser Mann!


  Das merkten wir auch direkt, als er uns anbot, sich uns mit Bildern per Email zu präsentieren. Ohne zu zögern klickte Ramirez das Fenster weg.


  Wir starrten weiter auf den Bildschirm. Ramirez scrawlte die Liste der Chatter auf und ab.


  Und plötzlich sahen wir ihn!


  BigWolf schlich durch den Chat!


  Mir wurde gleichzeitig heiß und kalt.


  Bist du unser Mann? Und wenn ja, willst du uns dann so sehr, dass du uns in die Falle gehst?


  Ein leeres Fenster öffnete sich.


  BigWolf hatte einen Privatchat mit uns begonnen!


  Es folgte eine einfache, aber sehr freundliche Begrüßung, die wir auch sofort erwiderten.


  “Es geht los!” raunte mein Partner.


  Ich nickte.


  Das Jagdfieber hatte mich nun auch gepackt.


  Und ich hatte einen großen, bösen Wolf im Visier!


  *** 28 ***


  In dem kleinen Lieferwagen war es ohnehin sehr eng. Trotzdem drängten sich sechs Mann dicht an dicht. Alle trugen pechschwarze Anzüge und kleine Waffen in einem Spezialgürtel. Ihre Gesichter waren durch eine spezielle Farbe schwarz angemalt und dadurch völlig unkenntlich gemacht worden. Lediglich das Weiß ihrer Augen leuchtete in dem grellen, fluoreszierenden Licht, das gleichzeitig die einzige Helligkeit in diesem kleinen Raum zauberte: dem Leuchten des Computerbildschirms. Im Halbkreis standen sie regungslos und halb gebückt um einen siebten Mann, der in ihrer Mitte vor der Tastatur saß. Ihre Mienen waren grimmig und fast bewegungslos.


  Auf dem Bildschirm war gerade ein grauer, kleiner Bildschirm erschienen. In diesem tauchten nun wie von Geisterhand Zeilen auf. Die einen mit der Kennung des Nicknames BigWolf, die anderen völlig ohne Kennung.


  Ein leises Raunen ging durch die Reihen. Der Mann am Computer reagierte nicht. Er beobachtete nur weiter den Monitor.


  Er war da!


  Ab sofort mussten sie auf alles vorbereitet sein.


  Die Operation Großwildjäger war soeben angelaufen!


  *** 29 ***


  Seine Hände zitterten leicht, während er die Buchstaben auf der Tastatur suchte. Er hatte sie gefunden, er hatte es ja gewusst.


  Sie gehörte ihm allein! Sie war sein!


  Schon seit einer halben Stunde hatte er nun mit ihr über dies und das gesprochen. Sie war gelangweilt, das spürte er.


  Ich kann das ändern! Wünsch´ es dir doch einfach!, murmelte er fast schon fiebrig vor sich hin.


  Aber er wollte vorsichtig sein. Nur nichts überstürzen! Nicht übereilt reagieren. Er durfte dieses scheue Reh nicht verscheuchen. Nicht so knapp vor dem Ziel!


  Mein Gott, er spürte wieder diese unbändige Kraft in sich. Dieses Gefühl, das er auch gespürt hatte, als er diese zarte, und doch bewundernswert starke Frau besucht hatte. Es war ihm, als würde er jetzt gerade wieder den Duft ihrer Haut wahrnehmen. Und die wunderbare Kühle ihres langen Haares, wie er es durch seine Hände gleiten gelassen hat.


  Er spürte, wie er immer erregter wurde. Seine Beine begannen leicht zu zittern. Ihm war heiß.


  So heiß.


  Meine Schöne, ich bin bei dir, dachte er voller Inbrunst.


  Was machst du heute Nacht? tippte er langsam ein.


  Nach ein paar kurzen Sekunden erschien schon eine Antwort auf seinem Bildschirm.


  Ich chatte … und langweile mich, sobald unser Gespräch vorbei ist und uns die Nacht oder die Morgendämmerung wieder eingeholt hat.


  Ihre Worte hatten für ihn einen Klang wie der betörende Duft eines Parfums. Eines frechen Duftes, der gleichzeitig blumig und doch leicht bitter roch. Sein Blut kochte.


  Dann lauf doch der Nacht davon! Was hältst du davon?


  Klingt verlockend. Aber wie soll ich das schaffen?


  Er zögerte. Nun konnte er entweder den nächsten Schritt gehen - oder den Computer ausschalten und sich eine neue Blume suchen. Denn diese wäre dann für ihn verwelkt! Doch er konnte sich nicht von ihr losreißen! Er wollte sie, das war ihm von Anfang an klar.


  Er wollte sie! Er musste sie einfach haben!


  Ich wüsste, wie du die Nacht völlig verjagen könntest! schrieb er.


  Nun gab es kein Zurück mehr.


  *** 30 ***


  Welche Unterwäsche trägst du gerade, meine Süße?


  Ich sah Ramirez an. Sein Mund stand offen. Geräuschvoll ließ er ihn wieder zuschnappen.


  “Mann, der geht aber ran.” meinte er.


  “Ich glaube, er ist bald soweit. Er wird mutiger und riskiert jetzt auch etwas mehr. Er wird sich jetzt, glaube ich, nicht mehr lange zurückhalten können. Jetzt sind wir im eigentlichen Vorspiel, mein Freund.”


  Ramirez grinste breit. “Und? Welche Unterwäsche trägt mein Freund heute?”


  Ich überlegte kurz. Neben dem Bildschirm hing das Bild unseres Lockvogels. Ich betrachtete noch einmal eingehend ihr Gesicht, ihre Augen, ihren schlanken Hals. Unter ihrem Bild hatten wir ihre Maße aufgeschrieben, die unser Chatter schon bei meinem letzten nächtlichen Abenteuer von mir hatte wissen wollen. Dabei fiel mir wieder ein, auf welch galante Art er versucht hatte, diese Information aus mir herauszukitzeln.


  Er hatte mich in ein Gespräch über Kunst verwickelt, wir hatten uns über Gemälde und Kunstrichtungen unterhalten, die uns besonders gefallen würden. Und plötzlich hatte er gefragt:


  Angenommen, ich würde ein Bild von dir malen; wie würde das wohl aussehen?


  Ich verstehe nicht ganz. Wie meinst du das?, hatte ich etwas verwundert erwidert.


  Ich meine das so, wie ich es sage. Wenn ich ein Porträt von dir malen würde, wie würde das wohl aussehen?


  Erst in dem Moment hatte ich begriffen, was er mit dieser Frage wirklich beabsichtigte. Für mich war das eine Gelegenheit, mich ihm noch etwas interessanter zu präsentieren.


  Mein Haar wäre ganz offen. Ich würde ein Kleid aus dünner, mintgrüner Seide tragen. Darunter würde man dann im Schein der von links einfallenden Sonne die Konturen meines Körpers erkennen können.


  Mmmmhh … ich kann es mir richtig gut vorstellen.


  Kurze Pause.


  Und wie würde dieser Körper aussehen?


  An dieser Stelle hatte ich ihm einen - wie ich fand - sexuell sehr anregenden Körper beschrieben, der aber keineswegs zu perfekt oder unrealistisch wirkte. Er nahm die Beschreibung hin und unterhielt sich mit mir über Körbchengrößen und schlecht sitzende BHs.


  Ja, war es mir da durch den Kopf gegangen, er zieht wirklich alle Register. Zum ersten Mal konnte ich eine junge, alleinstehende Frau verstehen, die in diesen Chats unterwegs war und ein kleines Abenteuer suchte. Womöglich war es für eine Frau im wirklichen Leben mindestens genauso schwierig, einen passenden Mann zu finden wie in diesen Chats. Denn es gab ja durchaus Männer, die diese plumpen Anmachsprüche, wie wir sie hier in diesem Chat schon häufig gelesen hatten, auch im wirklichen Leben verwendeten. Als Frau hätte ich da auch nur zu schnell die Nase voll, wenn mir nur solche Typen begegnen würden.


  Und vielleicht war es umso schlimmer, je attraktiver man als Frau und je mehr Sexappeal man besaß. Sie suchten nach diesem gewissen Gentleman, der ihnen im wahren Leben aber nie begegnen würde. Sie sehen sich im Spiegel an und verstehen die Welt nicht mehr. Irgendwo musste es ihn doch geben, den verständnisvollen, zärtlichen, aufmerksamen, fürsorglichen, galanten und sogar etwas feminin verführerischen Mann.


  Und plötzlich nahm eben ein solcher Unbekannter im Internetchat mit ihr Kontakt auf. Er war behutsam, unterhielt sich mit ihr über viele verschiedene Dinge, für die Männer nur in den seltensten Fällen Verständnis hatten. Er zeigte ganz offen Interesse und streute dabei zwischen den Zeilen immer wieder dezente, sexuelle Anspielungen und kleine Spielereien, ohne aber dabei das Niveau zu verlieren.


  Irgendwann musste dann ein Punkt erreicht sein, an dem sich für die Frau die Situation ganz klar darstellte: dieser Fremde wusste jetzt mehr über sie als so mancher andere. Er sprach sie auf eine interessante und intellektuelle Art an, vielleicht sogar sexuell. Er kannte ihre Vorlieben, ihre Hobbys, ihre Ansichten, ja, er kannte inzwischen sogar ihren Körper ganz genau aus ihren eigenen Beschreibungen. Der nächste Schritt war logisch: es fehlte nur noch eine Kleinigkeit, nämlich das, was man in diesem Chat erfahren hatte, in die Realität umzusetzen!


  Und es war ja auch nur noch ein winziger Schritt! Man gab den ganzen Buchstaben und Zeilen, alle den Beschreibungen und Informationen über sich selbst jetzt nur noch ein Gesicht und einen Körper!


  Und schon war die Tür für ihn offen!


  “Alles in Ordnung?” kam von weit weg die Stimme Ricardos.


  “Schon gut. Alles klar. Ich war nur kurz in Gedanken.”


  Also …, tippte ich in die Tastatur, … ich trage im Moment einen zitronengelben Slip mit Spitze und einen BH in der gleichen Farbe. Darüber ein bauchfreies Top und Hotpants.


  “Lecker. Du machst das richtig gut!” kam Ramirez´ Kommentar in einem ernst gemeinten, anerkennenden Tonfall.


  Wie sexy! kam umgehend die Antwort auf dem Bildschirm.


  “Gehen wir zum Angriff über?” fragte ich in den Raum.


  “Er ist soweit! Er will dich! Pflück ihn dir!” gab Ramirez zurück.


  Ich hätte da eine Frage … begann ich vorsichtig. Ich wollte ihn ja nicht verscheuchen…


  *** 31 ***


  Wie köstlich, dachte er. Das läuft ja noch besser, als er sich das erhofft hatte. Seine Augen waren auf den Monitor fixiert. Er nahm um sich herum nichts anderes mehr wahr!


  Ihre Worte waren einfach köstlich. Sie waren zuckersüß und so verführerisch. Trotzdem spürte er einen starken Willen dahinter.


  Sie wollte erobert werden, das wusste er genau!


  Er schloss kurz die Augen und schnalzte genießerisch mit der Zunge. Er malte sich ihren Körper aus. Ihr Haar. Ihr Gesicht, wie sie so unschuldig da saß, an ihrem Computer.


  Ob sie sich gerade streichelte, während sie sich mit ihm unterhielt?


  Ob er sie genauso anturnte wie sie ihn erregte?


  Er öffnete wieder die Augen. Erst jetzt bemerkte er die Hand zwischen seinen Beinen, die sich rhythmisch über dem knisternden Stoff auf und ab bewegte. Plötzlich schämte er sich.


  Was tat er da? War er schon so tief gesunken?


  Wieder sah er auf den Monitor. Sie wollte ihn - das war doch klar! Oder? Aber natürlich wollte sie ihn! Sie spielte nur noch ein bisschen mit ihm! Aber das hatte er ja schon so oft erlebt - er kannte dieses Spiel!


  Also gut, dachte er zufrieden, dann lass uns spielen!


  *** 32 ***


  Kannst du dir nicht denken, was ich mir jetzt wünschen würde?


  Meine Hände begannen leicht zu zittern, als ich das schrieb. Ramirez wirkte angespannt. Wir beobachteten beide den kleinen Bildschirm, um sofort auf alles reagieren zu können. Da kam eine Antwort.


  Ich könnte mir schon einiges vorstellen, was dir jetzt gefallen würde!


  Und an was denkst du da ganz speziell?


  Ich könnte mir denken, dass es dir jetzt gefallen würde, von mir gestreichelt zu werden. Dass ich deine weiche Haut vielleicht mit einem weichen, warmen Massage-Öl einreibe. Zuerst deinen Nacken, dann deinen Hals … deine Schultern und deinen bezaubernden Rücken … Ich wandereweiter abwärts …


  Die Zeilen erschienen in schnellen, kurzen Abständen auf unserem Monitor.


  “Oh Mann!” raunte Ramirez. “Was wird das? Cyber-Sex?”


  “Er macht es genauso, wie ich es erwartet hatte. Er flirtet zuerst ganz heftig - und geht dann ans Eingemachte.”


  Ich würde deinen knackigen Po streicheln … wobei meine Fingerspitzen sachte unter den Saum deines Slips wandern … ihn kneten … erst sachte, dann kräftiger … Dann würde ich weiter abwärts wandern … über deine Schenkel …


  “Oh Mann!”


  Über die Innenseite deiner Schenkel …


  “Wie weit denn noch?” fragte Ramirez. Ich spürte deutlich, wie er unruhiger wurde. Mir ging es nicht anders.


  Dorthin, wo es warm ist … oder sogar sehr heiß? Ist es dort heiß, meine Blume?


  Ich atmete tief durch. Konnte ich ihn jetzt schon locken? Den entscheidenden Schritt machen, ohne den Fisch von der Angel zu verlieren? Ohne ihn möglicherweise zu erschrecken? Aber er erwartete jetzt eine Antwort! Meine Finger schwebten über der Tastatur.


  Sag mir, wie sich deine Haut gerade anfühlt! Sag es mir … erschien es vor uns. Ein Hauch von Ungeduld wurde erkennbar.


  Ich wüsste etwas viel Besseres … schrieb ich. Es folgte eine kurze Pause.


  Wie wäre es, wenn du selbst herausfinden würdest, wie sich meine Haut jetzt gerade anfühlt? fragte ich direkt. Dann ließ ich wieder einen kurzen Moment verstreichen, bevor ich weiterschrieb: Ich bin heiß … unser Gespräch hat mich angeturnt … Noch immer keine Reaktion.


  Ich habe jetzt so ein Kribbeln in mir. Weißt du, was ich meine?


  Ich schickte die Nachricht ab und lehnte mich zurück. Jetzt kam es auf ihn an!


  Na los! Lass das Tier in dir frei! Antworte uns, verdammt noch mal!


  *** 33 ***


  Er hätte sich fast verschluckt.


  Wie köstlich!


  Er hatte auf diese Worte gewartet - aber meistens musste er sie selbst aussprechen! Heute war wohl sein absoluter Glückstag!


  Wieder und wieder las er die Zeilen. Jetzt war jeder Zweifel ausgeschlossen! Sie wollte ihn! Sie wollte ihn bei sich haben! Jetzt!


  Mit zitternder Hand schrieb er die Antwort und schickte sie, ohne noch einmal gelesen zu haben, sofort ab. Hektisch sah er in den Rückspiegel. Er erblickte die Schweißperlen auf seiner Stirn und sah seine eng zusammenstehenden Augen.


  Er sah Angst darin! Was, wenn er jetzt zu weit gegangen war?


  Doch da kam die Antwort.


  Mein Gott!


  Wie herrlich!


  Es war ihr ernst!


  Er konnte sich kaum beherrschen. Fast wäre ihm der Laptop von den Knien gefallen. Schnell hielt er ihn fest und sah sich verstohlen um.


  Nichts! Noch immer keine Menschenseele weit und breit.


  Er atmete tief durch. Langsam nahm er die Handschuhe aus der Ablage und zog sie sich langsam über. Dann sah er wieder in den Rückspiegel. Jeder, der ihm begegnen könnte, würde das Ding da auf seinem Kopf für eine etwas zu klein geratene Mütze halten, nichts anderes.


  Er wusste das genau, das hatte er nämlich schon einmal am helllichten Tag ausprobiert!


  Langsam stieg er aus dem Wagen. Unter dem Arm trug er etwas Dunkles bei sich. Etwa so groß wie ein Heftordner, vielleicht etwas größer. Man würde es im Dunkel nicht erkennen. Auch das wusste er.


  Niemand würde es als einen Laptop identifizieren!


  Sein Puls hatte sich beruhigt. Er atmete langsam und streckte sich, dass seine Glieder leise knackten. Tief sog er die kühle Nachtluft ein. Mehr und mehr spürte er, wie er innerlich immer ruhiger wurde.


  Dann huschte er an die Häuserwand und verschwand im Dunkeln.


  *** 34 ***


  Es ist soweit, dachte ich bei mir. Ramirez und ich hatten schon seit mehreren Minuten kein Wort mehr miteinander gewechselt. Wir konzentrierten uns nur noch auf den Computermonitor vor uns.


  Er war auf unser eindeutiges Angebot eingegangen!


  Er fand diese Idee, zu uns zu kommen, sehr prickelnd! Bereitwillig hatte ich ihm daraufhin - ohne weitere Fragen seinerseits - unsere Adresse mitgeteilt.


  Ramirez spannte sich an. Seine Hand ruhte auf seinem Holster, in der seine Waffe, seine Lissy, wie er sie liebevoll nannte, steckte.


  Gespannt blickten wir auf den Monitor, jederzeit für die Antwort bereit. Würde er sich aus der sicheren Anonymität des Internets locken lassen? Hatte er unseren Köder wirklich geschluckt?


  Wir hofften es!


  Doch zunächst blieb der Bildschirm leer und wir dachten schon für einen kurzen Moment, einen Fehler gemacht und ihn verloren zu haben - aber die Verbindung war noch nicht unterbrochen worden.


  Also warteten wir weiter.


  Es waren nur Sekunden, die uns jedoch wie Minuten vorkamen.


  Dann erschien endlich eine Zeile unter unserem eindeutigen Angebot!


  Das wäre wunderbar! Herrlich!


  Ab diesem Augenblick hatte ich eigentlich damit gerechnet, dass er den Chat schließen würde und wir uns hier auf ihn vorbereiten könnten.


  Doch so leicht wollte er es uns offenbar doch nicht machen.


  Er schrieb weiterhin Botschaften und malte sich, immer in kurzen Passagen, unser Zusammentreffen aus. Wie anziehend er uns finden würde, wie er mit uns in den Tanz einsteigen könnte, langsam zu streicheln beginnen würde. Zwischen den Nachrichten lagen immer Zeitabstände von ein oder zwei Minuten.


  “Ich denke, er ist auf dem Weg.” sagte ich zu Ramirez.


  Er nickte nur. Langsam zog er seine Lissy aus dem Holster und entsicherte sie.


  Die Waffe war groß, mit einem breiten Holzschaft und einem schweren Lauf.


  Doch in seinen großen Händen sah sie fast wie Spielzeug aus. Noch hatte Ramirez sie nur locker auf seinem Oberschenkel liegen.


  Ich sah keinerlei Nervosität bei ihm.


  Völlig ruhig saß er neben mir, den Blick weiter auf den Monitor gerichtet, den Oberkörper leicht nach vorn gebeugt. Die Stirn zeigte leichte Denkfalten, vielleicht das einzige Anzeichen seiner inneren Anspannung. Aber in seinen Augen sah ich dieses Feuer.


  Er wartete auf ihn! Er wollte ihn endlich zur Strecke bringen, um wieder ruhig schlafen zu können.


  Bei unserem letzten nächtlichen Abenteuer im Keller hatte er mir erzählt, dass auch er seit einigen Tagen unter unruhigem Schlaf litt. Es gab auch bei ihm kaum lange Phasen, in denen er durchschlafen und sich erholen oder abschalten hätte können. Er hatte keine ruhigen Träume mehr und fühlte sich gehetzt, sobald er die Augen schloss.


  Eine bessere Beschreibung hätte ich selbst auch nicht abgeben können - denn mir erging es ja schon seit Wochen so. Ich sagte ihm, dass ich das schon lange durchmachen würde, und er meinte nur, dass er das wisse.


  Also sah man es mir an.


  Er hatte daraufhin nur bestätigend genickt und dann breit gegrinst, denn je schneller wir diesen Kerl wegsperren konnten, um so schneller würden wir auch wieder ruhig schlafen können!


  Doch in diesem Augenblick war von den Erschöpfungen der letzten Tage nichts zu sehen. Ich konnte die Kraft förmlich fühlen, die sich jetzt in seinen Armen und Händen konzentrierte.


  “Sieh an …” sagte er plötzlich leise und deutete auf den Bildschirm.


  Eine weitere Botschaft war erschienen.


  Ich bin nicht mehr weit weg von dir. Bald, bald schon bin ich da!


  Und nach einer kurzen Pause fügte er noch hinzu: Fang schon mal an zu tanzen!


  *** 35 ***


  Leise wie eine Katze war er die Hauswand entlang gehuscht, stets im Dunkeln verborgen. Sobald sich eine Nische oder ein Auto bot, hinter dem er ein wenig mehr Schutz bekommen konnte, hatte er sich zurückgezogen und seinen Laptop geöffnet.


  Sie wartete auf ihn!


  Immer wieder schrieb er kleine Liebesbotschaften an seine neue Eroberung. Gott, wie er sich auf diesen Augenblick gefreut hatte. Das Haus war nicht mehr weit entfernt. Nur noch ein Katzensprung.


  Ein Katzensprung. Was für ein Zufall, dass ich gerade wie eine Katze durch die Dunkelheit schleiche, dachte er.


  Vorsichtig sah er sich um.


  Da lief jemand!


  Mein Gott!


  Er hatte schon gar nicht mehr damit gerechnet, überhaupt irgendjemanden hier zu sehen. So oft er sich umgesehen hatte, war nie jemand in der Nähe gewesen. Und jetzt lief ein Mann mit einer Zeitung unter dem Arm und in einer Art Trainingsanzug über die Straße. Er drückte sich ins Dunkel eines Hauseingangs. Hier war er einigermaßen gut gedeckt.


  Außer … wenn dieser Jemand genau in dieses Haus gehen wollte! Aber wie groß war schon diese Wahrscheinlichkeit, dass dieser Kerl ausgerechnet hier rein wollte?


  Er dachte kurz fieberhaft nach.


  Verdammt, es war möglich! Und was dann?


  Der Schweiß trat ihm auf die Stirn. Krampfhaft hielt er den Laptop an seinen Oberkörper gepresst und drückte sich noch enger an die Hauswand.


  Die Schritte kamen näher.


  Bei jedem Schritt knirschten Steine auf dem Asphalt unter seinen Sohlen. Er schien kräftiger zu sein, als es im Halbdunkel den Anschein gemacht hatte; die schweren Schritte auf dem Asphalt hörten sich kraftvoll an.


  Und sie kamen näher.


  Er schloss die Augen. Er hörte für einen Moment sogar völlig auf zu atmen.


  Der Mann war jetzt nur noch drei oder vier Meter entfernt - und er schien die Straßenseite gewechselt zu haben!


  Er war jetzt auf seiner Straßenseite!


  Ob er ihn mit dem Laptop einfach niederschlagen sollte? schoss es ihm durch den Kopf. Unmöglich, mahnte eine andere Stimme in seinem pochenden Schädel, er ist wahrscheinlich viel zu stark und würde einfach vor Schmerz brüllen oder schreien. Alle würden davon geweckt werden - und was dann? Dann hatten sie mich!


  Er presste die Augenlider und Lippen fest zusammen. Die Schritte waren jetzt vielleicht noch einen Meter entfernt. Er konnte deutlich sein Schnaufen hören. Die Person hustete. Wahrscheinlich ein Raucher, denn das Husten klang rasselnd. Dann hörte er ein anderes Geräusch auf dem Asphalt. Kein normaler Schritt, eher wie eine Drehung mit der Sohle.


  Kam er denn wirklich hier her?


  Konnte er soviel Pech haben?


  Dann hörte er plötzlich gar nichts mehr.


  Er hatte Angst, die Augen zu öffnen, aber er musste wissen, wie sein Schicksal aussah.


  Stand der Kerl etwa schon direkt vor ihm?


  Langsam öffnete er die Lider. Er spähte hektisch durch den ersten Spalt seiner Augen.


  Nichts!


  Er riss die Augen auf. Kein Fremder stand vor oder neben ihm.


  Dann lauschte er angestrengt. Ein leises Knistern von Folie oder Nylon. Vorsichtig lugte er um die Ecke. Und dort stand er, noch auf dem Gehsteig, aber eben genau vor dem Hauseingang.


  Er konnte genau die Kapuze des Fremden erkennen, die er sich gegen die Kälte über den Kopf gezogen hatte. Seine linke Hand wühlte wild in der Tasche seines Trainingsanzugs herum. Endlich schien er gefunden zu haben, was er gesucht hatte. Nickend und brummend zog er ein zerknülltes Päckchen Zigaretten hervor. Rasch hatte er einen Glimmstängel herausgefischt, ihn angezündet und den Rest wieder in der Tasche verschwinden lassen.


  Dann nahm er einen tiefen Zug und für einen kurzen Moment wurde sein Gesicht durch das Glimmen leicht erleuchtet. Doch er konnte außer diesen stechenden Augen, einer unglaublich runzligen Nase und einem struppigen Oberlippenbart nichts erkennen.


  Der Fremde setzte zum Weitergehen an.


  Zum Glück!


  Innerlich fühlte er, wie sich eine ganze Geröllhalde von seinem Herz zu lösen schien und sich die eiserne Klaue, die es kurze Zeit umschlossen gehalten hatte, jetzt wieder öffnete.


  Doch dann erklang ein leises Piepen!


  Und die Schritte auf dem Asphalt hielten wieder inne!


  Panik ergriff ihn! Das Piepen war unter seinem Arm hervor gekommen! Von seinem Laptop! Es war der Akku, der eine zehn Minuten vor der völligen Entladung ein Signal abgab - ein langes, anhaltendes Piepen! Er hatte es selbst so eingestellt, um gewarnt zu sein.


  Und genau das konnte ihm jetzt zum Verhängnis werden!


  Scheiße!


  Hastig öffnete er den Laptop einen kleinen Spalt und drückte die erste Taste, die er erreichte. Das war in dem Bruchteil einer Sekunde geschehen.


  Das Piepen verstummte sofort. Wieder lauschte er angestrengt, aber noch erklangen keine Schritte auf dem Asphalt!


  Vorsichtig spähte er wieder um die Ecke.


  Nichts!


  Wo war er? Stand er ein Stück weiter entfernt, verdeckt von der Hecke?


  Dann hörte er ein Brummen und ein verächtliches Schnauben, das er nicht zuordnen konnte, bevor sich die Schritte auf dem Asphalt langsam von ihm entfernten.


  Er wartete noch ein paar Sekunden, bis er die Schritte des Fremden kaum noch wahrnahm. Dann erst atmete er lautlos, aber tief, ein.


  Geschafft!


  Doch nun war seine Neugierde geweckt worden. Vorsichtig pirschte er sich an den Gehweg heran, stets im Dunkel geschützt. Wie eine Katze kniete er dort nieder und spähte um die Ecke die Straße entlang.


  Dort sah er ihn. Und nun konnte er an seinem Gang deutlich erkennen, dass er offensichtlich betrunken war. Er torkelte, konnte kaum eine gerade Linie verfolgen, und wechselte ständig die Straßenseiten. Zwischendurch blieb er immer wieder stehen und drehte sich zu den Häusern. Dann streckte er sich und stellte sich sogar auf die Zehenspitzen.


  Was suchst du dort?


  Dann sah er, dass die Fenster, für die er sich interessierte, leicht erleuchtet waren. Wohnzimmer, in denen wohl jemand fernsah, der noch nicht schlafen konnte. Oder Schlafzimmer, in denen noch jemand ein Buch las. Aber das waren wohl kaum die Sachen, die für diesen Mann von Interesse waren. Dieser Kerl wollte etwas ganz anderes sehen, soviel war klar!


  Ein Spanner, dachte er bei sich belustigt.


  Auch ein Zeitvertreib. Wenn auch lange nicht so prickelnd wie sein eigener!


  Dann sah er sich wieder um.


  Er war wieder allein.


  Nirgends um ihn herum brannte Licht, er wurde also auch nicht beobachtet und konnte auch nicht entdeckt werden. Schnell öffnete er den Laptop und schrieb eine kleine Botschaft. Sie sollte doch nicht glauben, dass er es nicht ernst mit ihr meinte! Dann deaktivierte er das Geräusch für den Ladestand des Akkus und schloss ihn wieder. Rasch warf er wieder einen Blick über die Straße.


  Weiter! Es war nicht mehr weit!


  *** 36 ***


  Die Anspannung in dem kleinen Lieferwagen erreichte langsam ihren Höhepunkt. Noch immer standen sie geduckt um ihren Spezialisten, der nichts anderes tat, als den Monitor zu beobachten.


  Vor wenigen Sekunden hatte er den Befehl gegeben, die Wärmeabtastung für das Gebäude zu aktivieren. Doch der kleine Bildschirm zeigte nur den Flur in einer blaugrauen Schattierung, das Bild war eher konturenartig als scharf wie das einer Videokamera. Ein Mensch würde sich durch seine Wärme sofort als orangfarbener Körper darauf abzeichnen. Jemand, der aufgeregt war oder unter Anspannung stand, käme sogar in einem knalligen Rot zur Geltung, entsprechend seiner Körpertemperatur.


  Doch noch war der Bildschirm nur blaugrau.


  “Wo bleibt die Ratte?” flüsterte einer der jüngeren Männer. An seiner Seite hielt er ein schlankes Präzisionsgewehr mit einem dünnen Lauf und einem Zielfernrohr. Er war stolz, bei dieser Truppe sein zu dürfen, die immer dann zum Einsatz kam, wenn es besonders brenzlige Situationen gab.


  Mit seinen neunundzwanzig Jahren war er eindeutig das jüngste Team-Mitglied, hatte seinen Mut, seine Entschlossenheit und seine ruhige Hand aber schon häufig und sehr erfolgreich im Dienst der Polizei unter Beweis stellen dürfen. So waren sie auf ihn aufmerksam geworden.


  Nach einem Jahr in einem geheimen Trainingscamp, das nur die wenigsten überstanden, weil es den Körper und den Verstand weit über die Grenzen der maximalen Belastung hinaus beanspruchte, war er schließlich ein Ersatzspieler geworden, zunächst vorwiegend für kleinere Aufträge und Einsätze. Und vor zwei Monaten hatte er dann schließlich den Befehl zur ständigen Verfügbarkeit erhalten. Er war jetzt ein Aktivposten!


  “Nur ruhig.” raunte ein älterer, kräftigerer Kollege neben ihm, dem das gebückte Stehen schon leichte Schwierigkeiten bereitete, wie man an seiner gepressten Atmung unschwer erkennen konnte. Er konnte es hören. Aber mit seinen siebenundvierzig Jahren hatte Brian Keller auch das Recht, schon mal eine kleine Schwäche zu zeigen. Er wusste, dass es im Einsatz kein Pardon von Seiten Kellers zu erwarten gab.


  Keine Gnade!


  Keine Fehler!


  Keine Schwächen!


  Dieser kräftige Mann war gewissermaßen ihr Rammbock! Es gab keine Tür, die ihn zurückhalten konnte, wenn es darauf ankam. Dabei war er eigentlich ein liebeswürdiger Kerl, der eine Tochter im Teenageralter hatte, die ihm manchmal noch mehr Kraft, Nerven und Geduld abverlangte als der härteste Einsatz.


  Er mochte Keller. Vielleicht auch deshalb, weil er so ein bisschen wie der Vater war, den er selbst nie kennengelernt hatte.


  Im Lieferwagen trat wieder völlige Stille ein. Nur das Surren der Computer war zu hören. Alle standen fast regungslos, auf alles vorbereitet und jederzeit bereit, ihren Job zu erledigen! Die Botschaften auf dem Bildschirm aus dem Privat-Chat erschienen in immer größer werdenden Zeitabständen.


  “Er kommt näher!” brummte nun der Kollege an der Tastatur. “Er scheint die Nachrichten von unterwegs zu schreiben. Er hält sie hin.” Wieder herrschte Schweigen.


  “Peek, ist die Tür offen, wie abgesprochen?” fragte er plötzlich in barschem Tonfall.


  “Ja, alles ist vorbereitet. Sobald er im Haus ist, sehen wir ihn hier.” antwortete der Angesprochene sofort und deutete auf den blaugrauen Bildschirm.


  “Dann schnappt die Falle zu!” Ein grimmiges Lächeln umspielte seine Lippen.


  *** 37 ***


  Wie lange dauerte das denn noch?


  Die Anspannung war fast unerträglich. Ich spürte, wie ich langsam unruhig und richtig zappelig wurde. Ramirez erging es nicht anders. Er hatte langsam angefangen, mit seinem Fuß auf dem Boden zu wippen. Zunächst nur ganz langsam, inzwischen aber immer schneller.


  “Er spielt mit uns,” sagte ich. “Er hat noch immer die Fäden in der Hand.”


  “Er ist heiß wie ein rolliger Kater - er wird kommen, du wirst sehen. Es dauert immer länger, bis die Nachrichten kommen. Und siehst du die Rechtschreibfehler? Die Sonderzeichen? Er trifft die Tasten nicht mehr genau! Wenn du mich fragst, ist er gehetzt! Er wird kommen.”


  Ich scrawlte die letzten Zeilen des Privatchats nach oben. Wir hatten sexuelle Anspielungen ausgetauscht. Ich war sogar dazu übergegangen, ihm zu schreiben, dass ich mich streicheln würde. Ich wollte ihn so heiß machen, dass er gar keine andere Möglichkeit mehr sah, als hierher zu kommen.


  Wo war er?


  Ich durfte noch nicht einmal ans Fenster gehen und nach ihm ausspähen. Nach all dem, was wir über ihn wussten und wie wir ihn einschätzten, war er ein stiller Beobachter, der nichts dem Zufall überließ.


  Wo war er?


  Wieder beobachtete ich den Bildschirm. Die letzte Nachricht lag nun schon fast zwei Minuten zurück. Ich kaute auf meiner Unterlippe.


  Was konnte ich ihm schreiben? Was konnte ich noch als Lockmittel einsetzen? Ich musste für ihn interessant bleiben. Worauf würde er noch reagieren?


  Der Knopf in meinem Ohr, ein kleines Mikrofon, rauschte nur leise. Falls er schon im Haus wäre, würde die Spezialeinheit ihn sofort orten und uns ein Zeichen geben. Eine Warnung genügte, obwohl wir eigentlich keine Warnung brauchten. Ich war noch immer überzeugt, dass es sich nur um einen einzelnen Mann handelte.


  Nicht mehrere!


  Aber zugegebenerweise ein Mann mit der kranken Phantasie von mehreren Männern - das auf jeden Fall!


  Da erschien plötzlich eine Nachricht!


  Ich bin fgast da meine Sü?e! D<as oparadiesist hjetzt ganz nahj…


  Oh ja, er traf keine einzige Taste mehr genau. Er war offenbar sehr zittrig und aufgewühlt.


  Weiter so!


  Wo bist du? Ich warte so auf dich … allein macht es keinen Spaß … du weißt schon. Ich wünschte, es wäre deine Hand zwischen meinen Schenkeln …


  “Wo bist du? Wo bist du, Scheißkerl? Jason, versprich mir eins: wenn dieser Kerl da ist, sperrst du einfach die Tür zu, lenkst die Men in Black kurz ab und lässt mich mit ihm ein paar Minuten allein. - Ich prügele ihm jedes Opfer einzeln aus dem Leib!” stieß Ramirez hervor.


  Ich sah das Funkeln in seinen Augen. Ich wusste, dass er es absolut ernst meinte. Und ich wollte diese Genugtuung genauso wie er, glaubte mich aber doch noch ein wenig mehr unter Kontrolle zu haben.


  Noch!


  Und wenn dann doch mal ein Fausthieb seine Nase zertrümmern sollte? - Macht doch nichts! Wir haben doch jede Menge hervorragender Ärzte! Und im Handgemenge konnte sowas ja schon mal passieren, oder?


  Wieder tippte ich in die Tastatur. Meine innere Unruhe trieb mich an.


  Wo bist du? Komm zu mir …


  Dieses Mal dauerte es nur eine halbe Minute, und wir erstarrten beide beim Anblick der Nachricht. Ramirez zog seine Lissy, tat einen Sprung und versteckte sich in einem Raum nahe der Wohnungstür.


  Noch einmal las ich die Zeile, zog langsam mein Jackett aus und öffnete den Knopf meines Holsters.


  Ungläubig las ich die Botschaft noch einmal.


  Ich bin doch schon da!


  *** 38 ***


  Es war so einfach gewesen. So kinderleicht!


  Im Schatten der Häuser und nur begleitet durch den Schatten, den die Wolkenfetzen beim Vorbeiziehen am Mond niederwarfen, gelangte er zum Eingang und der angelehnten Tür. Sie hatte ihm ja alles ganz genau beschrieben. Und er hatte dann auch alles genauso vorgefunden. Aber als er nun dort stand, zögerte er für einen Moment.


  Er sah sich um. Noch hatte er das Haus nicht betreten. Da fiel ihm noch eine andere Möglichkeit ein, um an das Objekt seiner Begierde zu gelangen.


  Wie süß ist doch die Überraschung, dachte er bei sich, und ohne Fleiß kein Preis. Also kletterte er kurzerhand an dem Holzgerüst auf der Rückseite des Hauses empor, an dem sich mit den fortschreitenden Frühlingtemperaturen irgendwann wieder Efeu empor ranken sollte. Jetzt aber waren nur starre, verdorrte Zweige zu sehen, doch auch die gaben ihm den nötigen Halt. Schnell hatte er noch eine letzte Botschaft geschrieben, und den Computer dann an einer geschützten Stelle liegen lassen.


  Er würde ihn sich einfach später wiederholen.


  Lautlos und kontrolliert, stets an die Häuserwand gedrückt, war er höher und höher geklettert. Das Flurfenster im zweiten Stock stand einen Spalt offen. Er öffnete es ganz und glitt dann schnell und lautlos hinein.


  Nun stand er im Flur und lauschte.


  Nichts! Kein einziges Geräusch! Etwas geduckt und eng an die Wand gepresst stieg er die Treppe hinab. Seine Sohlen gaben nicht den geringsten Laut von sich. Dann war er im Stockwerk angelangt.


  Seinem Ziel.


  Er sah die Umrisse der Tür von seiner Position aus und spürte, wie sein Körper zitterte. Und sein Herz schlug ihm bis zum Hals.


  Noch einmal spähte er ins Halbdunkel und lauschte.


  Er war allein in diesem Haus, so kam es ihm fast vor.


  Er kniete neben dem Türrahmen auf den kalten Fliesen und tastete auf dem Boden nach der Fußmatte, von der sie ihm erzählt hatte.


  Langsam drückte er mit seiner flachen Hand darauf. Feste, raue Faser. Man würde ein leises Knirschen hören, wenn er auf die Matte treten würde.


  Also durfte er nicht darauf treten.


  Vorsichtig hob er sie an und legte sie neben sich. Dann tastete er den Türrahmen empor. Stück für Stück, bis er mit den Fingerspitzen die Oberkante erreichte. Langsam ließ er seine Fingerspitzen über das Holz gleiten, bis er schließlich fand, wonach er gesucht hatte. Dann zog er aus seiner Tasche ein kleines Tütchen, nicht größer als eine Briefmarke. Im Flur gab es kaum Licht, und auch der Mondschein gab nur einen faden, grauen Schein von sich.


  Doch er brauchte überhaupt kein Licht.


  Er hatte es schon sooft geübt! Mit verbundenen Augen! Und sogar im Dunkeln!


  Und, was noch viel prickelnder für ihn war: er hatte es schon einige Male genau so angewendet. Der Gedanken erregte ihn sofort, und ein imaginärer, süßer Hauch von Parfum umfächelte seine Nase.


  Vorsichtig nahm er den Schlüssel, den er auf der Oberkante ertastet hatte, und führte ihn zu dem Tütchen in seiner linken Hand. Rasch, aber vorsichtig fuhr er an den Kanten entlang, bis er die schwach perforierte Stelle fühlte. Behutsam und langsam drückte er die Perforation mit der Spitze des Schlüssels ein. Schon nach einem leichten Druck gab das Material nach. Luft strömte mit einem kaum hörbaren Pfeifen nach außen, während er den Schlüssel zu zwei Drittel in das Päckchen steckte. Dort drehte er ihn einige Male und nahm ihn dann langsam wieder heraus.


  Wunderbar, diese Ölpäckchen, dachte er frohlockend bei sich. So wunderbar einfach zu handhaben - und überall zu bekommen! Er hatte sie vor längerer Zeit in einem Baumarkt entdeckt und sich dann nach und nach einen größeren Bestand für alle Gelegenheiten und Eventualitäten zugelegt - und dabei immer aus verschiedenen Baumärkten!


  Er hatte einfach an alles gedacht!


  Alles war genau geplant!


  Zum ersten Mal hatte er das Gefühl, ein Genie zu sein und Stolz überflutete ihn. Dann ließ er das Päckchen rasch verschwinden. In seiner Tasche hatte er ein leeres Plastiktütchen, in das er das Ölpäckchen jetzt steckte. Kein Tropfen war daneben gegangen.


  Sie würden nichts von ihm finden! Wieder einmal würden sie im Dunkeln tappen! Diese Dummköpfe!


  Er war ein Genie!


  Zufrieden wandte er sich der Tür zu. Noch einmal lauschte er. Nichts. Nur das sehr leise Surren eines Computers war bei höchster Konzentration wahrnehmbar. Dann steckte er vorsichtig Zahn für Zahn den Schlüssel in das Schloss.


  Ohne den geringsten Laut ließ sie sich aufschließen!


  Er spähte durch den Türspalt. Der dahinter liegende, kurze Flur lag im Halbdunkel. Weiter entfernt, auf der linken Seite in einem der Räume, erkannte er einen schwachen Lichtschein, wohl von einem Computermonitor.


  Rasch huschte er hinein, zog im gleichen Atemzug den Schlüssel wieder ab und sperrte von innen sofort wieder zu, ohne den Blick von dem schwachen Licht abzuwenden. Dann steckte er ihn zufrieden in die Tasche.


  Er war da!


  Vorsichtig an die Wand gelehnt schlich er voran. Als er den Mauervorsprung erreichte und um die Ecke spähte machte sein Herz einen Hüpfer!


  Da saß eine Person am Computer. Sie hatte ihm den Rücken zugedreht und wurde größtenteils durch einen anderen Mauervorsprung verdeckt. Um sie herum war es völlig dunkel.


  Seine Blume!


  Ich bin bei dir! Ich bin hier! Wie ich es versprochen habe!


  Ich bin da, meine Blume - um dir deinen Wunsch zu erfüllen!


  *** 39 ***


  Fieberhaft rasten mir die Gedanken durch den Kopf!


  Er war schon da?


  Wo war er dann?


  Hatte ihn unser Spähtrupp mit all seiner Technik doch nicht erfasst? Oder war er einfach schlauer und hatte einen anderen Eingang als den von uns geplanten benutzt?


  In diesem Moment kam mir plötzlich diese ganze Idee, ihm einen Weg zu uns vorbereiten zu wollen, so dumm vor. Woher sollte man wissen, wie sich ein Tier entscheidet, dass im Begriff ist, an seine Beute zu gelangen? Und Ratten hatten einen natürlichen Instinkt, der sie irgendwie auch vor den ausgefeiltesten Fallen warnte!


  Er musste irgendwie anders ins Gebäude gelangt sein.


  Oder war unser Mikrophon defekt? War das Spezialteam vielleicht schon im Einsatz, ohne dass wir es mitbekommen hatten? Wie mussten wir uns jetzt verhalten, um die Männer in ihrem Einsatz nicht zu behindern?


  Verdammt! Ich hasste solche Situationen!


  Ramirez war aufgesprungen und hatte sich im Halbdunkel auf der anderen Seite des Flurs versteckt.


  Wie würde unser Freund in die Wohnung gelangen? Wir hatten einen Schlüssel für ihn bereit gelegt, um es ihm etwas leichter zu machen.


  Hatte ich da nicht ein leichtes Kratzen gehört? Ich lauschte angestrengt ins Halbdunkel, bewegte mich aber keinen Millimeter. Ich wusste, dass er mich nicht sofort sehen konnte, wenn er in die Wohnung kam. Und sollte er erst einmal im Zimmer sein, würde Ramirez ihm den Rückweg in dem Moment abschneiden, in dem er mich zum ersten Mal genau sehen konnte.


  Er würde nicht entkommen können!


  Ich hatte meine Hand auf den Schaft meiner Waffe gelegt. Das Metall fühlte sich kalt an, der Griff rau und abgegriffen.


  Wo war die Ratte?


  Ich spürte, wie sich Schweißperlen auf meiner Stirn gebildet hatten. Meine Nerven waren zum Zerbersten angespannt. Jeder Muskel meines Körpers war bereit zum Sprung!


  Wieder lauschte ich.


  Nichts.


  Oder doch? Ein leichtes Schaben? Hatte er jetzt den Schlüssel gefunden? Komm endlich rein, du Tier - damit deine Serie hier und jetzt ein Ende findet! Ich starrte auf den Bildschirm.


  Aber wir hatten keine neuen Nachrichten bekommen!


  Dann hatte ich wieder den Eindruck, etwas gehört zu haben, dieses Mal jedoch deutlicher. Definitiv war dort eine Bewegung vor unserer Tür! Meine Finger griffen die Waffe fester. Das Metall war jetzt durch die heißen Handinnenflächen schon wärmer und der Griff schien mit meiner Hand verschmolzen zu sein.


  Komm schon rein! Wir warten auf dich!


  Dann ein leises Klicken!


  Ich riskierte einen kleinen Blick über die Schulter.


  Nur für den Bruchteil einer Sekunde!


  Ramirez stand geduckt im Dunkeln des Zimmers, wie ein Panther bereit zum Sprung!


  Komm schon!


  Dann ging alles blitzschnell!!


  Die Türe flog krachend auf, so dass das Schloss aus dem Holz brach und polternd auf dem Laminat quer durch den Raum rutschte! Vollständig in schwarze Kampfanzüge gekleidete Männer stürmten durch den Flur! Ich erkannte Tarnfarbe, aber keine Gesichtszüge.


  In Sekundenbruchteilen schossen mir die Gedanken durch den Kopf. Hatte ich mich geirrt? War er deshalb immer entkommen? War er mit militärischer Präzision vorgegangen? Und waren es dann doch mehr als eine Person, die diese Morde begangen hatten? Wieso hatte ich daran nicht gedacht?


  Ich zog meine Waffe, wirbelte herum und hielt sie im Anschlag!


  “Waffe runter! Los die Waffe auf den Boden! Jetzt! Und langsam!” wurde ich gleich von mehreren Gegnern angebrüllt. Ich blieb stehen, ein Knie zum Abstützen auf dem Sitz des Stuhls. Ich zielte auf den ersten, der mir am nächsten stand.


  Schon sah ich Ramirez auf den Flur gestürmt kommen, auch er hatte seine Waffe im Anschlag, wurde aber sofort mit einem gekonnten Handgriff von einer wesentlich kleiner wirkenden Person entwaffnet und unsanft zu Boden geworfen.


  Ein Mann kam näher an mich heran. Ich sah nur das grüne Licht eines Nachtsichtgerät, dass er offenbar wie eine Brille trug. Er hielt seine Pistole mit Laserzielvorrichtung auf mich gerichtet.


  Ich zögerte.


  Das Einsatzkommando…? ging es mir durch den Kopf.


  “Legen Sie jetzt die Waffe hin! Letzte Warnung!”


  Der Klang dieser Stimme kam mir irgendwie bekannt vor. Langsam senkte ich die Waffe und legte sie auf den Boden, ohne ihn aus den Augen zu lassen.


  “Becker?” fragte ich leise und in der Hoffnung, dass mich mein Gefühl nicht täuschte. Das Licht am Nachtsichtgerät erlosch.


  “Wohnung gesichert!” erschallte es von rechts.


  Helles Licht wurde eingeschaltet und blendete mich für einen Augenblick. Dann erkannte ich sieben Männer, die alle mit Tarnfarben, Nachtsichtgeräten und Kampfanzügen vor uns standen. Mein Gegenüber zog die Nachtsichtbrille ab. Alle anderen taten es ihm nach.


  “Scheiße! Was ist schief gelaufen? Wo ist unser Zielobjekt? Wo ist er?” fragte Becker mich knurrend.


  *** 40 ***


  Ein paar Minuten später hatten wir uns alle von dem Schreck und der Anspannung erholt.


  Wie sich herausstellte, hatte man für diesen Einsatz nicht unser eigenes Team für Spezialeinsätze dieser Art eingesetzt, sonder einen speziellen Trupp von Männern angefordert, der auch schon im Ausland tätig gewesen waren. Dementsprechend kannten sie weder Ramirez oder mich, noch umgekehrt.


  Unsere Männer waren zugegebenermaßen auch nicht so hervorragend ausgerüstet wie diese Truppe, die noch vor ein paar Augenblicken diese Wohnung gestürmt hatten.


  Aber sie fanden nur einen: mich!


  Und da sie mich nicht kannten, war ich als Zielperson zunächst zu entwaffnen und unschädlich zu machen - alles streng nach Vorschrift!


  Getreu dem Motto: erst handeln, dann Fragen stellen!


  Aber die Stimme des Truppführers war mir irgendwie bekannt vorgekommen. Anton Becker.


  Ein kantiger Mann mit sehr viel Erfahrung in Kampfeinsätzen aller Art. Nicht gerade jemand, dem man nachts begegnen wollte, wenn dieser gerade mal schlechte Laune hatte.


  Ich hatte ihn vor etwas mehr als einem Jahr bei einem Einsatztraining kennengelernt und war trotz seiner mürrischen und etwas verschlossenen Art gut mit ihm ausgekommen. Wir hatten eine gemeinsame Basis: wir beseitigten beide den Abfall der Gesellschaft, jeder auf seine Weise!


  Und nun saßen wir im Wohnzimmer unserer Kollegin und versuchten, die Situation zu klären.


  Wir rekapitulierten die vergangenen zwei Stunden.


  Der Chat hatte stattgefunden. Unser Chatpartner hatte sich vielversprechend angehört. Mehr noch: er passte sogar in das Täterprofil, dass wir uns erstellt hatten. Darauf hatten wir ihm ein eindeutiges Angebot gemacht, um ihn zu ködern. Und er war darauf eingegangen. Dann entstanden die Pausen zwischen den Nachrichten, die wir als Zeichen des Näherkommens gedeutet hatten. Die Anspielungen, die Hektik in den Zeilen - alles hätte gepasst!


  Aber wo war er? Was war passiert?


  “Wir haben den Dialog bis ins kleinste Detail mitverfolgt. Der Schlüsselcode war deutlich! Er wollte kommen!” sagte ein Mann namens Miguel Larivas mit einem deutlich enttäuschten Unterton in der Stimme. “Wir machten uns einsatzbereit, aber unsere Wärmedetektoren zeigten nichts an! Als dann die letzte Nachricht, dass er schon da sei, auf dem Bildschirm erschien, kam für uns nur eine einzige Möglichkeit in Betracht: er musste einen anderen Zugang gefunden haben. Obwohl das schon fast unmöglich war, denn eure Undercover-Agenten hätten ihn irgendwo sehen müssen! Aber wir mussten dennoch davon ausgehen, dass er es irgendwie geschafft haben musste.”


  “Dann erfolgte das Standardprotokoll.” fuhr Becker knurrend fort. “Sichern und absuchen! Wir suchten vom Keller bis zum Dachstuhl alles ab. Aber da war nichts! Niemand! Eure Agenten durchsuchen gerade auch noch die Wohnungen über und unter dieser hier. Die Ausgänge sind gesichert. Sollte er versuchen hier ´rauszukommen, müsste er schon ein sehr guter David Copperfield sein.” Ein leises, zustimmendes Lachen ging durch seine Truppe, während er selbst keine Miene verzog.


  “Wenn er überhaupt hier sein sollte.” entgegnete ich resigniert.


  Ich sah die Wut in seinem Blick und auch ein Stück Frustration. Mir ging es nicht anders. Nur langsam konnte ich mich mit der Tatsache abfinden.


  Wir hatten ihn nicht erwischt! Die Jagd würde weitergehen!


  Und auch wenn noch eine hauchdünne Chance bestand, dass er sich vielleicht doch in einer der beiden anderen Wohnungen versteckt hielt, so war es doch mehr als unwahrscheinlich! Er hatte sich nicht verkrochen, nicht, wenn er die Gefahr gewittert hatte und sich seiner Beute nicht mehr sicher gewesen war. Nein, er hätte eher einen schnellen Rückzug vorgezogen. Aalglatt und unbemerkt, dessen war ich mir sicher.


  Ich wusste, dass in der Wohnung unter uns niemand war, weil das junge Paar in den Urlaub gefahren ist. In der Wohnung darüber lebte ein Professor für Musik der örtlichen Universität. Den würden unsere Leute jetzt recht unsanft aus dem Schlaf reißen müssen!


  Für mich stand in diesem Moment schon eines fest: die Ratte war entwischt!


  Ich lehnte mich zurück, schloss die Augen und atmete tief durch. Als ich meine Augen wieder öffnete, fiel mein Blick zunächst auf meine Pistole. Sie lag noch immer am Boden, wo ich sie hingeschoben hatte.


  Ich ließ sie liegen. Ich hatte das Gefühl, dass sie mir im Augenblick einfach zu schwer war, um sie in der Hand zu halten. Dann sah ich zum Computer.


  Wir hatten Nachrichten erhalten!


  Ich wirbelte herum und scrawlte mit der Maus nach oben.


  “Was ist los?” fragte Becker sofort.


  “Irgendetwas stimmt nicht.”


  Um mich herum drängelte sich jetzt das Einsatzteam. Ramirez stand an meiner rechten Seite, seine schwere Hand auf meiner Schulter. Schnell fand ich die Stelle, ab der das Chaos bei uns ausgebrochen war.


  Ich bin doch schon da!


  Darunter ging es dann mit den Zeilen weiter, denen wir wegen des Durcheinanders keine Beachtung mehr geschenkt hatten.


  Wäre das nicht wunderbar? Ich kann es mir richtig vorstellen! Oh Mann!


  Gleich ist es soweit! Gleich!


  Ja … Gghleich ….


  Du hast mich richtig geil gemacht, du Luder!


  Ich schüttelte nur den Kopf. Langsam begann ich zu tippen.


  Hey, du Angeber, ich dachte, du wolltest wirklich zu mir kommen? Wo bist du?


  Pause.


  Wir warteten, obwohl ich die Antwort schon erahnen konnte. Dann erschien eine Nachricht auf unserem Bildschirm.


  In echt, oder was? Nee du! Sorry, wenn du dir falsche Hoffnungen gemacht hast! Ich hab mir vorgestellt, wie das wäre, wenn ich jetzt bei dir wäre und so … aber echt zu dir zu kommen is` nicht mein Ding!


  Hinter mir hörte ich allerlei Flüche und Verwünschungen. Einer der Männer stampfte sogar vor Wut heftig auf dem Boden auf. Ramirez´ Hand verkrampfte sich auf meiner Schulter. Ein leichtes Zittern beherrschte meine Bewegungen, als ich langsam zu tippen begann.


  Du hattest also gar nicht vor, zu mir zu kommen? Warum dann immer diese ewigen Pausen?


  Diesmal dauerte es nicht lange.


  Hey, das hier ist ein Sex-Chat! Ich BIN gekommen, alles klar? Und es war geil. Dafür danke ich dir. Ich denke, wir könnten uns gut verstehen. Ob wir uns vielleicht mal entspannt treffen wollen?


  “Das Schwein hat sich nur einen runtergeholt? Das war alles? Scheiße!” hörte ich eine raue, weibliche Stimme hinter mir. Es war der Specialagent, der Ramirez so gekonnt entwaffnet hatte. Wie sich herausgestellt hatte, war er eigentlich eine sie mit schwarzem Haar, vollen Lippen und loderndem Feuer in den Augen. Im Grunde genommen eine etwas kleinere Ausgabe von Angelina Jolie, die meinem Partner denn auch sichtbar den Atem geraubt hatte, als sie schließlich ihre Maske abgezogen hatte.


  Frustration und der Ärger standen nun für jeden deutlich spürbar und zum Schneiden dick im Raum.


  Er war einfach der Falsche gewesen! So einfach war das. Und so einfach, wie diese Erkenntnis war, so fatal und erschütternd wirkte sie auch auf uns.


  Wir hatten mit jemandem geflirtet, auf den das Profil unseres Täters hätte passen können - aber es war definitiv der Falsche!


  Ich ließ entmutigt die Schultern hängen. Und in diesem Augenblick breitete sich eine Erkenntnis in meinem nur noch langsam arbeitenden Kopf aus: dieser Fall kostete mich nicht nur mehr Kraft und Ausdauer, sondern ging mir mehr unter die Haut als jeder andere zuvor!


  Ramirez griff an mir vorbei zu den Tasten am Computer und fragte unseren Chatpartner nach seiner genauen Adresse und der Telefonnummer. Beides gab er uns denn auch direkt und überaus bereitwillig, wohl in der Hoffnung, sich wirklich einmal mit dem Objekt seiner Cyber-Sex-Phantasien treffen zu können.


  Ich wusste, dass Ramirez sofort zwei Kollegen zu ihm schicken würde, die ihn dann ganz genau unter die Lupe nehmen würden. Nur nichts dem Zufall überlassen, hieß die Durchhalteparole! Aber auch das erschien mir nicht besonders hilfreich.


  Er war es nicht, hämmerte es immer wieder in meinem Schädel.


  Scheiße!


  *** 41 ***


  Als wir nur ein paar Stunden später auf dem Präsidium eintrafen, war unsere Frustration noch immer nicht ganz verraucht. Wie erwartet, hatten die Kollegen in den beiden Wohnungen neben Eloras Wohnung nicht die kleinste Spur gefunden. Wir hatten alles rund um das Haus auf Fußspuren und Fingerabdrücke untersuchen lassen, jedoch ohne das kleinste Ergebnis.


  Also saßen wir wieder in unserem Raum, diesem Arbeitszimmer mit den vielen Bildern der Opfer, der Landkarte, den Autopsieberichten.


  Als mein Blick über die Fotografien wanderte, schien für mich die gesamte Welt um mich herum in einer Art Wattebausch zu verschwinden. Die Zeit schien für einen Augenblick stehen zu bleiben. Ob das am zunehmenden Schlafmangel lag? Ich fühlte mich plötzlich zu keiner einzigen Bewegung mehr fähig. Und wie hypnotisiert brannte sich mein Blick auf die Bilder der Toten. Und dann spürte ich es langsam in mir aufkochen: Wut! Ekel! Und auch Hilflosigkeit! Ja, es übermannte mich, ergriff völlig Besitz von mir - und ich wehrte mich nicht dagegen, sondern ließ mich eher noch von diesen Wellen treiben, die durch meine Adern schwappten.


  Warum traf mich gerade dieser Fall so besonders hart? Ich hatte weiß Gott schon viele Schweinereien gesehen, die sich manch einer nur hinter vorgehaltener Hand und zwischen zwei Fingern hindurch im Nachtprogramm ansah. Aber ich hatte diese Dinge schon in der Realität gesehen und erlebt! Aber trotzdem schien mich das nicht vor einer gewissen emotionalen Verwundung zu schützen, die mir diese Mordserie zugefügt hatte, und bei der sich jedes weitere ermittelte Detail wie grobe Salzkörner darin anfühlte. Oder machten mich die schlaflosen Nächte einfach schwach? Das konnte natürlich eine ganz plausible Erklärung sein. Es hätte eine sein können. Aber ich spürte, dass es so einfach nicht war!


  Ramirez saß mir gegenüber. Er drehte rhythmisch einen Kugelschreiber zwischen seinen Fingern und las scheinbar angestrengt in der Akte unseres Falls. Auch er sah sehr erschöpft aus. Seine Mundwinkel waren weit nach unten gezogen, die Stirn lag in tiefen Falten und ich erkannte deutlich diese verräterischen Ringe unter seinen Augen.


  Ich erinnerte mich an Ramirez´ Worte vom letzten Abend. Was denn wäre, wenn er nicht käme. Wenn er uns nicht in die Falle gehen würde.


  Jetzt war ich mir sicher, dass wir uns - vielleicht auch bewusst - die völlig falsche Frage gestellt hatten! Die Frage hätte von Anfang an lauten sollen, was wäre, wenn er der Falsche wäre? Und mir wurde klar, dass wir in einem unberechtigten Anflug von voreiliger Euphorie das wichtigste Detail völlig außer Acht gelassen!


  Und wie ich erwartet hatte, standen wir wieder ganz am Anfang. - Nein, eigentlich war es sogar schlimmer! Wenn man so einen Fall bearbeitete und eine Spur aufgenommen hatte, dann verbiss man sich auch unweigerlich darin. Ich wusste, dass ich all diese Theorien und Vermutungen, die wir im Laufe der Zeit über diese Morde aufgestellt hatten, nicht mehr aus meinem Kopf löschen konnte.


  Aber genau das mussten wir!


  Ein völlig neuer Ansatz musste her! Wie kamen wir an diese Bestie nur heran? Ein Gedanke blitzte für eine Sekunde auf, verstärkt durch ein übermächtiges Gefühl: ich war kurz davor, diesen Fall abzugeben!


  Aber mein eigener Stolz hinderte mich. War es wirklich nur mein Stolz? Aus den Augenwinkeln blickte ich wieder auf die Fotos an der Wand. Nein, nicht nur das. Ich dachte auch an die Zeit, die jemand brauchen würde, um sich einen Überblick zu verschaffen, die Fakten zu sortieren und neue Nachforschungen anzustellen begann.


  Aber die Zeit arbeitete gegen uns. Die Abstände zwischen den Morden hatte sich von Fall zu Fall verkürzt. Er schien einer Art Sucht oder Blutgier zu verfallen.


  Er würde nicht aufhören!


  Nicht jetzt!


  Ganz im Gegenteil.


  Und das bedeutete nur eins: auch ich konnte nicht aufhören!


  “Es bringt nichts, sich jetzt noch weiter diese Papiere durchzulesen! Und es bringt auch nichts, sich über die letzte Nacht noch mehr zu ärgern!” sagte Ramirez laut und riss mich damit aus meinen Gedanken.


  Er hatte Recht. Mit einer raschen Handbewegung sammelte ich die Berichtsbögen auf dem Tisch ein, steckte sie in einen leeren Ordner und ließ ihn neben mir auf den Boden fallen.


  Merkwürdigerweise verschaffte mir ein gewisses Gefühl von Erleichterung.


  “Gehen wir die Sache noch einmal an. Und dieses Mal von Grund auf. Vielleicht haben wir irgend etwas übersehen!” sagte ich ermutigend.


  Drei Stunden zermarterten wir uns den Kopf. Wir diskutierten die Grundfragen, erstellten das Profil des Täters noch einmal völlig neu, fassten unsere Vermutungen über seine Absichten zusammen und suchten nach seinen Gewohnheiten, die wir bis jetzt erkennen konnten. Dann gingen wir die Tatortbesichtigungen noch einmal Stück für Stück durch und sahen uns alle gesicherten Indizien noch einmal an. Wir schrieben uns jede noch so unbedeutend erscheinende Kleinigkeit auf ein Blatt, von denen wir dachten, sie bisher in unseren Überlegungen noch nicht berücksichtigt zu haben.


  Nach diesen drei Stunden warf ich den Bleistift in die gegenüberliegende Ecke des Raums und bedeckte meine Augen mit meinen Händen.


  Ich genoss dieses Dunkel vor mir. Diese kleinen Funken, die wild und ohne Muster völlig haltlos vor meinen Augen umhertanzten.


  “Langsam erkenne ich die Andeutung eines Musters.” meinte ich schließlich zu Ramirez, ohne aufzusehen. “Punkt eins: diese Morde, die jetzt als einzelne Fälle vor uns liegen, müssen alle vom selben Täter verübt worden sein!” Ich öffnete die Augen wieder und fügte überzeugt hinzu: “Es handelt sich definitiv um einen Serienmörder!”


  “Sein Motiv kennen wir aber leider immer noch nicht!” meinte Ramirez missmutig.


  “Stimmt. Aber das ist für mich im Augenblick auch nicht ganz so relevant. Erst müssen wir ihn zu fassen bekommen, danach können wir ihn uns vornehmen und herausfinden, was ihn zu diesen Morden bewegt hat. Punkt zwei: er verliert die Kontrolle. Das Gefühl, Macht über jemanden zu haben, muss so überwältigend für ihn sein, dass er sich nicht mehr zurückhalten kann! Und daraus ergibt sich Punkt drei: der Mord selbst ist nicht von vornherein beabsichtigt; er ergibt sich vielmehr aus der Situation.”


  Ramirez nickte. In diesem Moment ging die Tür auf und ein Kopf von Detective Allison erschien im Türspalt. Er sah besorgt aus. Ich kannte ihn recht gut. Er war einer dieser Menschen, bei dem man seine Emotionen immer deutlich in den Augen erkennen konnte.


  Und sein Gesicht beunruhigte mich zutiefst.


  “Was ist?” fragte ich, und mein Herz begann wie wild zu pochen. Bitte nicht das, was ich vermutete!


  Erzähl mir, dass die Bulls ihr Baseball-Spiel verloren hätten. Erzähl uns, dass der Chief eine schlechte Laune hat und jeden zur Schnecke macht, der ihm begegnet. Lass eine Grippe-Epidemie auf dem Präsidium ausgebrochen sein oder sonst irgendetwas!


  Aber er sollte um Gottes Willen nicht diese Worte sagen, die ich ihm schon an seinem Blick ablesen konnte!


  Allison hielt kurz inne. Dann sagte er im Tonfall tiefsten Bedauerns:


  “Es hat einen neuen Mord gegeben! Wieder eine junge Frau! Offenbar euer Mann.


  *** 42 ***


  Wir hatten die Adresse innerhalb von nur vier Minuten erreicht. Es war das erste Mal, dass ich fast blind vor Wut und Verzweiflung über die Straßen gerast war. In diesem Moment hatten keine Hinweis- oder Stoppschilder, keine Ampeln oder sonstige Hindernisse eine Bedeutung für mich.


  Sogar ein unvorsichtig ausschwenkender Lastwagen hielt mich nicht auf, sondern ließ mich nur halb auf dem Bürgersteig eine gefährliche Schleife vollführen. Mein alter Thunderbird hatte mächtig und zustimmend geröhrt und mit der lauten Sirene, die wir sofort auf dem Autodach angebracht hatten, in der Lautstärke gewetteifert.


  Zum ersten Mal in all den Jahren sah ich Ramirez auf dem Beifahrersitz etwas blass werden. Verkrampft umklammerte er den Griff der Wagentür, den Blick immer starr geradeaus gerichtet. Aber sein Kopf ahmte bei jedem meiner ruckartigen Lenkmanöver und jeder Kurve die Bewegung des Lenkrades nach.


  Mit quietschenden Reifen hielten wir schief stehend in der ruhigen Wohngegend, wo uns der nächste Schrecken erwarten sollte. Ich stieg aus und stutzte einen Augenblick. Ich hätte mich irren können, aber war das nicht …?


  Bei Tageslicht sah zwar alles noch einmal etwas anders aus, aber diese Häuser, die bunten Mülltonnen - das Plakat von der Straßenfeier!


  Scheiße!


  “Weißt du, wo wir hier sind?” fragte ich meinen Partner.


  “Klar! In der Hölle! Wo sonst?” gab dieser rau zurück. “Was meinst du denn, in Gottes Namen.”


  Ich zeigte die Straße entlang. “Wo gelangst du hin, wenn du dort vorne links abbiegen würdest?”


  “In die King-Street. Mensch, was meinst du?” Doch dann stockte er und seine Gesichtsfarbe änderte sich. Langsam folgten seine Augen der Straße entlang und dann verharrte er wie versteinert.


  “Scheiße!” flüsterte er nur.


  “Ja,” meinte ich, “dort wohnt Elora! So wie es aussieht, hat der Kerl nur eine Straßenbiegung von uns entfernt wieder gemordet!”


  Das Gefühl, das uns nun beschlich, war unbeschreiblich. Wir hätten schreien können. Brüllen. Wie die Paviane oder Gorillas. Und ich wusste, dass es bei mir nicht mehr lange dauern würde, bis es zu einer solchen oder ähnlichen unkontrollierten Übersprungshandlung kommen würde!


  Die Spurensicherung war schon am Werk, verteilte ihre kleinen Karten auf den Ständern und pinselte behutsam und aufmerksam das schwarze Pulver am Geländer entlang. Ich wusste, dass sie jede Chance nutzen mussten, auch nur den kleinsten Hinweis auf eine Spur zu finden.


  Aber in meinem Innersten brodelte es wie in einem Vulkan, weshalb ich dem hageren Mann im grauen Jackett seinen buschigen Pinsel aus der Hand hätte schlagen und ihn anbrüllen können, dass er sich die Mühe sparen könne - er würde ohnehin nichts finden, was nicht den Bewohnern dieses Hauses zuzuordnen wäre!


  Und ich war so kurz davor.


  Mein Kiefer hatte sich schon angespannt, meine Stimmbänder brannten schon vor Leidenschaft - doch ich unterließ es, schluckte den Kloß hinunter und stampfte energiegeladen die Stufen empor.


  Es brachte ja doch nichts!


  Er konnte ja auch nichts dafür! Meine Wut an ihm auszulassen wäre einfach nur falsch gewesen. Eine sinnlose, kopflose Kurzschlussreaktion, weiter nichts. Verschwendete Energie. Und ich wusste das nur zu gut.


  Vor der Wohnung stand Steve Miller von der Spurensicherung, den Photoapparat in der Hand, und diskutierte gestikulierend mit einem älteren, schon etwas grau gewordenen Detektiv. Der nickte nur immer wieder, kaute gelassen auf einem Zahnstocher herum, den er langsam von einem in den anderen Mundwinkel schob. Eine Geste, die den Blick auf Miller aus Respektlosigkeit und Überheblichkeit nur noch verstärkte, wobei er auch noch auf den kleineren Steve Miller hinab blicken konnte. Er warf zwischendurch nur kleine Kommentare ein. Seine Augen waren klein und dunkel, sahen müde und geschafft aus. Ein öliges Lächeln umspielte seine Lippen und wetteiferte mit den Gelmassen seiner schweren Pomadenfrisur.


  Als wir neben sie traten, verstummten beide. Sofort nahm Miller den gleichen bedauernswerten Gesichtsausdruck an, wie ich ihn schon vor ein paar Minuten bei Allison gesehen hatte. Auch der Detective versuchte etwas Anteilnahme zu zeigen, was ihm aber kläglich misslang und eher den Eindruck hervorrief, er hätte etwas Saures im Mund, was er weder ausspucken noch hinunterschlucken wollte.


  Einsilbig begrüßten wir uns. Die Pomadenfrisur stellte sich uns als Detective Brigger vor, was uns als Information über ihn völlig ausreichte. Ich sah keinen Grund, unsere Bekanntschaft zu vertiefen.


  “Wie heißt sie?” fragte ich ohne Umschweif, während ich mir ein Paar dünne Gummihandschuhe überstreifte.


  “Sarah Blicks, einundzwanzig Jahre alt. Sie war Studentin an der hiesigen Universität, studierte Medizin. Die Nachbarn beschreiben sie als fröhlich, sehr freundlich, immer gut gelaunt und humorvoll. Keine Vorstrafen, nur einmal mit einem Joint erwischt worden. Sonst keinerlei Auffälligkeiten.”


  “Wohnte sie hier alleine?” fragte Ramirez ruhig, wobei ich sah, wie er Detective Brigger aus den Augenwinkeln intensiv musterte. Sein Blick sprach Bände, was die Sympathie für diesen Mann anging.


  “Ja. Sie hatte Besuch von Freunden, überwiegend jungen Frauen, zwischendurch auch Männer, aber eher seltener. Eine Hausbewohnerin gab an … ähm,” Miller blätterte hastig in seinem Notizblock, “… ah ja, sie gab an, dass die Männer häufig älter und größer als sie waren, was immer sie mir damit auch zu verstehen geben wollte. Aber Sarah Blicks selbst sah auch älter aus, als sie wirklich war. Der Ausdruck kess wurde auch im Zusammenhang mit Sarah Blicks mehrfach gebraucht.”


  „Wer hat sie entdeckt?“


  „Eine Freundin.“ Miller seufzte schweren Herzens. „Sie hatten sich zum Frühstück verabredet. Sie war nicht gekommen, die Freundin kommt hierher, wusste auch von dem Schlüssel …“


  „Schlüssel? Welcher Schlüssel?“


  „Gleich, gleich, dazu komme ich später noch. Jedenfalls befindet sich die Freundin jetzt in ärztlicher Betreuung. Die Ärmste steht natürlich unter Schock.“


  “Und? Was erwartet uns da drin?” fragte ich resigniert. Eigentlich wollte ich es gar nicht wissen! Eigentlich wollte ich gar nicht hier sein!


  “Er wird immer brutaler. Er verliert die Kontrolle.” antwortete Detektiv Brigger lässig, obwohl Miller den Mund schon für eine Antwort geöffnet hatte.


  Falsch, dachte ich bei mir. Er hatte die Kontrolle schon längst verloren!


  “Haben sie schon irgendwelche Hinweise, wie er in das Haus hineingekommen ist?” fragte Ramirez. Seine Stimme klang unverhohlen gereizt und ungeduldig.


  Miller nickten betreten, während Brigger nur etwas kräftiger auf seinem Stück Holz herumkaute.


  “Er ist über ein Holzgerüst geklettert, bis in den zweiten Stock. Dort stand wohl ein Fenster offen. Dann kam er hier nach unten. Der Schlüssel auf der Oberkante des Türrahmens hat ihm wohl die Tür geöffnet.” erklärte Brigger ohne den Hauch einer Gefühlsregung.


  „Tja, das war dann auch die Sache mit dem Schlüssel.“ meinte Miller und wog den Kopf hin und her.


  Das war zu einfach, war das erste, was mir durch den Kopf schoss. “Wir hatten das doch bisher noch nie so genau nachvollziehen können. Warum jetzt?”


  “Das Gerüst an der Außenwand zeigt Beschädigungen. Wir haben auch feuchte Erde auf einzelnen Holzstreben gefunden, exakt in den Lagen, die man zum Klettern brauchen kann.” sagte Miller und wies mit dem Kopf in die Richtung des Fensters.


  “Irgendein Profil des Schuhs erkennbar?” warf Ramirez ein. Detektive Brigger schüttelte nur langsam und gelangweilt den Kopf. “Kein richtiges Profil. Es sieht fast so aus, als sei er mit Ballettschuhen da hoch gestiegen.” Meinte er grunzend und schenkte uns ein Grinsen, als hätte er seinen besten Freunden gerade einen umwerfend guten Witz erzählt.


  “Sie lachen? Das erscheint mir sogar logisch!” Ich drehte mich kurz zu Ramirez und raunte ihm zu: “Es war nie jemand gehört worden, weder im Flur noch in den Wohnungen über oder unter der der Opfer. Und es waren auch nie Fußabdrücke gefunden worden. Ballettschuhe wären also wirklich eine Möglichkeit, die diese Dinge erklären würde, findest du nicht?”


  Ramirez nickte langsam und blickte nachdenklich zu Boden.


  “Haben sie die Beete rund um das Haus abgesucht? - Wegen der Erde, die sie angesprochen hatten.” fügte ich auf Detective Briggers recht fragenden Blick rasch hinzu.


  Der nickte leicht. “Ja, das haben wir. Aber ohne Erfolg.”


  “Haben sie auch das Gestrüpp und den Weg am Zaun entlang untersucht?” fragte Ramirez recht laut, denn er war zum Fenster getreten war und blickte an der Hauswand hinunter.


  “Zaun? Warum sollte gerade der so interessant für uns sein?” gab der Detektiv zähneknirschend und unüberhörbar desinteressiert zurück.


  Ramirez kam mit einer deutlichen Zornesröte an den Wangen zurück und trat dicht an Detective Brigger heran.


  “Jetzt hören Sie mir mal gut zu.” knurrte er so leise, dass selbst ich es kaum verstehen konnte, als er ihm direkt gegenüber stand und sich seinem Gesicht bedrohlich näherte. Nun musste der Detektiv zu ihm aufsehen; Ramirez überragte ihn fast um einen ganzen Kopf. “Ich habe jetzt nur eine Minute dort hinunter gesehen. Nur eine einzige Minute. Sie sagten, er sei von der Rückseite des Hauses gekommen und hier eingestiegen?! Dann wäre für mich - wenn ich so ein perverses Schwein wäre, dass schon sieben beziehungsweise jetzt sogar schon acht Frauen auf dem Gewissen hat - der Weg am Zaun entlang der beste Weg um meine Spuren zu verbergen. Und wissen Sie auch warum?” Ramirez ließ eine bedrohliche Pause eintreten. Detective Brigger rührte sich keinen Millimeter, kaute aber auch nicht mehr an seinem Zahnstocher. “Weil dort Gestrüpp ist, dass sich hinter mir wieder über die Erde legt und damit auch über meine Spuren. Beim nächsten Regen wären die Fußabdrücke ohnehin weggeschwemmt - und wer weiß? Vielleicht übersieht ja einer der cleveren Polizisten die Möglichkeit, dass dort jemand lang gegangen sein könnte und sucht dort deshalb gar nicht erst!”


  Jetzt wich Brigger ein Stück zurück. Er versuchte, dem wilden Blick meines Freundes stand zu halten, was ihm aber schon nach wenigen Sekunden misslang.


  “Also gut. O.K. Wir werden nachsehen. Wer weiß, vielleicht ist ja was dran an ihrer Theorie.”


  Damit nahm er Kurs die Treppe hinab. Ich sah den Zorn an seinen mahlenden Kiefern unter seiner jetzt leicht geröteten Haut. Er war offensichtlich kein Mann, der Zurechtweisungen oder Kritik besonders gut wegstecken konnte.


  Als er ein paar Stufen zwischen uns gebracht hatte, drehte er sich noch einmal um und meinte im Brustton der Überzeugung: “Klar können Sie uns noch ein paar Vorschläge machen, was wir noch übersehen haben könnten. Vielleicht sind wir ja wirklich nicht clever genug. Oh, und vielleicht haben wir ja sogar den Mörder übersehen - ich werde am besten gleich noch mal nachsehen, was?!” Die letzte Bemerkung kam spöttisch und bösartig hervor. Wieder einmal fragte ich mich, was so ein Mensch in diesem Job zu suchen hatte, von dem eindeutig ein gewisses Gefahrenpotential ausging was Aggression und Schlampigkeit anging.


  Kopfschüttelnd wendeten wir uns wieder Steve Miller zu, der die ganze Szene still aber mit einer gewissen Genugtuung beobachtet hatte. Auch er schien über das Verschwinden der Detectives nicht im Geringsten traurig zu sein.


  “Also, wir sind davon überzeugt, dass er mit Hilfe eines Schlüssels in die Wohnung gelangt ist. Der lag auf der Oberkante des Türrahmens. Einige wenige wussten das wohl auch, wie zum Beispiel auch Claire Danes, die Freundin, mit der Sarah Blicks verabredet war.” sagte er.


  “Ich glaube, es ist sinnlos, die Frage zu stellen, ob Sie Fingerabdrücke daran gefunden haben, oder?” Ich ahnte die Antwort schon, bevor er sie aussprach.


  “Nein, natürlich nicht. Aber eine eigenartige, klebrige Substanz war daran zu bemerken. Auch im Türschloss. Ich würde nach einer ersten Einschätzung auf ein besonderes Maschinenöl tippen. Damit hätte er die Tür auf alle Fälle recht lautlos öffnen können. Wir haben eine Probe ans Labor geschickt und müssten das Ergebnis schon recht bald bekommen.”


  Ich trat an ihm vorbei und begutachtete den Boden. Dann kniete ich mich hin und senkte so weit wie möglich den Kopf hinab. Ich lag nun fast mit der Wange auf den kalten Fliesen. Doch ich konnte so unter der Tür durchlinsen und erkannte das dahinterliegende Parkett, auf dem sich viele schwarze Schuhpaare kreuz und quer bewegten, zwischendurch stehen blieben und dann wieder weitergingen.


  Lag es nun am Zustand meiner Erschöpfung, der Anstrengung der letzten Wochen oder einfach an der angenehmen Kühle der Fliesen, die mein erhitztes Gemüt langsam wieder abkühlten? Jedenfalls verharrte ich mehrere Sekunden in dieser Haltung und beobachtete die Schuhe. Es hatte auf mich eine entspannende und beruhigende Wirkung.


  Bis sich plötzlich ein Paar recht schnell auf mich zu bewegte. Und noch bevor ich mich vom Boden erheben konnte, wurde die Türe schwungvoll geöffnet und ein Mann lächelte freundlich auf mich herab.


  “Aber, aber. Sie dürfen natürlich auch herein kommen - aus dieser Perspektive sehen Sie doch nur wenig, oder? Und besonders bequem ist diese Haltung ja auch nicht gerade.”


  Ich erhob mich rasch und lächelte etwas verlegen zurück. Er trug einen schwarzen Anzug, bei dem ich neidvoll erkannte, dass er ihm wie angegossen passte. Sein rundliches Gesicht war glatt rasiert und ohne jede Falte. Seine blauen Augen funkelten und passten zu dem einladenden Lächeln, mit dem er mir jetzt seine Hand entgegen hielt.


  “Paul Newman, FBI. Und Sie sind Detektiv Crocket, nehme ich an.”


  Das letzte war bewusst mehr wie eine Feststellung als wie eine Frage formuliert.


  Ich nickte und betrachte ihn noch einmal kurz. Nein, mit dem Schauspieler gleichen Namens hatte er absolut nichts gemeinsam.


  Also war das FBI jetzt mit an Bord. Ich wusste im Augenblick noch nicht, ob ich das besonders begrüßen konnte. Aber bisher hatte ich noch keine Situation erlebt, in der wir direkt mit dieser Bundesbehörde zusammen gearbeitet hatten.


  Ich reichte ihm ebenfalls die Hand.


  “Detektiv Crocket, Sie haben recht.” Ich schaute ihm in die Augen. Konnte ich dort einen seiner Gedanken erkennen? Nein. Sie blickten einfach freundlich zurück, keineswegs aufgesetzt oder herablassend, wie ich es vielleicht erwartet hätte.


  “Haben Sie sich bezüglich Spuren auf den aktuellen Stand bringen lassen?”


  “Ja. Wir haben gerade die aktuellen Informationen erhalten. Ich lag nur auf dem Boden, um zu sehen, ob es einen Abstand zwischen der Tür und dem Boden gibt, wodurch sich die Tür vielleicht lautlos öffnen ließe ohne ein Schleifgeräusch oder ähnliches entstehen zu lassen.” Klang das jetzt wie eine Rechtfertigung? Hatte ich das nötig?


  Newman nickte verständnisvoll, ohne den Blick abzuwenden. “Ich denke, dass die Bodendelle direkt unter der Schwelle es dem Täter durchaus ermöglicht hat, ohne ein Geräusch einzutreten, oder?” gab er zurück.


  Ich nickte, etwas erstaunt, dass er tatsächlich auf mich einging. Aber was hatte ich denn erwartet? Dass das FBI den Tatort tatsächlich direkt als Hoheitsgebiet klassifiziert und alle Anwesenden nur noch herum kommandieren würde? - Ja, wenn ich ehrlich war, hatte ich genau das erwartet. So war es jedenfalls immer zu hören, wenn es um das Zusammentreffen zwischen FBI und Polizei ging.


  Ich war angenehm überrascht, dass es dieses Mal wohl anders war.


  Agent Newman sah mich kurz an, kam dann etwas näher und raunte mir zu:


  “Ich habe auch da unten gelegen und durchgesehen.” Der Ernst in seinem Blick ließ keinen Zweifel daran, dass er die Wahrheit sagte. Jetzt war ich wirklich etwas verblüfft.


  Mit einer Handbewegung bedeutete er mir, mit ihm in die Wohnung zu gehen. Unsere vorsichtigen Schritte erzeugten leise Knackgeräusche auf dem Parkettboden, wobei unsere Schuhe auch alle mit mehr oder weniger dicken Sohlen ausgestattet waren. Und das Getrappel, das unsere Techniker von der Spurensicherung verursachten, war unmöglich zu überhören.


  Ich dachte wieder an die Ballettschuhe.


  Der Flur war etwas mehr wie mannsbreit und recht hoch. Hell gestrichen. Schon nach zwei Metern gelangten wir durch eine Art Rundbogen in einen größeren Raum. Eine Couch, ein Tisch, ein Fernseher in der Ecke, ein paar Regale an der Wand. Rechts befand sich ein Schreibtisch neben einem der beiden Fenster, die für Helligkeit im Raum und im Flur sorgten.


  Die Techniker waren gerade dabei, die Spuren an diesem Tisch zu sichern. Vier Spezialisten begutachteten jeden Quadratzentimeter und verdeckten den kleinen Tisch fast vollständig. Erst als einer von ihnen in die Hocke ging, fiel mein Blick auf die Tischplatte. Dort stand ein Computermonitor, die Tastatur lag davor.


  Ein Stich fuhr mir durchs Herz.


  Agent Newmann bemerkte meine Reaktion, aber er sagte kein Wort. Stumm folgte er meinem Blick durch den Raum, obwohl er sich mit Sicherheit schon ein genaues Bild gemacht hatte, bevor wir eingetroffen waren.


  Das Zimmer in seiner Gesamtheit war kleiner, als es auf den ersten Blick gewirkt hatte. Im Verhältnis zu Adrianna Lions Wohnung war diese hier regelrecht klein. Ein paar Bilder von Freunden und der Familie hingen an einer Art Draht, der in einem Bogen über dem Computertisch mit zwei Haken in der Wand befestigt war. Darunter entdeckte ich noch drei weitere, kleinere Bilder in Holzrahmen, die junge Männer zeigten, die sie jeweils drückten.


  “Das hier ist der Bruder. Die beiden anderen sind noch nicht identifiziert. Aber wir arbeiten ja daran. Heute Mittag wissen wir schon mehr. Ich nehme an, es handelt sich einfach um ehemalige Beziehungen.” Der FBI-Spezialist schien meine Gedanken lesen zu können.


  Ich nickte.


  Vorsichtig schritt ich den Raum mit kleinen und behutsamen Schritten ab. Die Atmosphäre wirkte auf mich noch jugendlich und nicht so in sich gefestigt, wie in der Wohnung des letzten Opfers. Die Einrichtung war noch etwas planlos, wenn auch trotzdem hübsch. Einfach und gemütlich.


  Ob es die erste eigene Wohnung war? Das erste Stückchen Freiheit für diese junge Frau? Das erste Mal aufbleiben zu können, solange man wollte, war schon ein erhebendes Gefühl. Keine Vorschriften mehr, keine Kontrolle, kein Aufpasser, keine Kritik.


  Dieser ganze Raum strahlte dieses Gefühl der Freiheit aus.


  Ich fühlte mich für einen kurzen Moment in die Zeit zurückversetzt, als ich meine erste Wohnung bezogen hatte. Sie war winzig gewesen. Ein Zimmer, in dem ich arbeitete, lebte und schlief, ein winziges Badezimmer und eine Miniküche nebst Abstellraum, was schon an Luxus gegrenzt hatte. Aber: es war mein gewesen - jedenfalls für eine gewisse Zeit. Diese Unabhängigkeit und dieses Wohlgefühl, eine riesige Last losgeworden zu sein waren damals für mich einfach unbeschreiblich und erhebend gewesen!


  Ich schluckte hart.


  Sarah Blicks war aus ihrem Leben gerissen worden, das gerade erst so richtig für sie begonnen hatte. Sie hatte keine Zeit mehr bekommen, ihren Charakter zu formen, ihre Gedanken und Träume zu verwirklichen. Wie traurig und furchtbar ungerecht das war!


  Ramirez schritt an der anderen Wand entlang. Wir ließen uns viel Zeit. Jeder nahm so viele Eindrücke wie möglich in sich auf. Ich sah diesen besonderen Ausdruck auf seinem Gesicht.


  Dachte er gerade wieder an seine Tochter?


  Ich wusste, dass mein starker Freund weich wurde, wann immer das Gespräch auf seine Familie, und besonders auf seine Kinder, kam. Seine Tochter Samantha hatte ihm einen Milchzahn in ein Fimo-Medaillon gedrückt, das gerade so groß wie ein kleines Geldstück war. Seitdem trug Ramirez es immer bei sich. Und ich war mir fast sicher, dass er es gerade fest in seiner Hosentasche umschlossen hielt, in die er seine Hand vergraben hatte. Ein Gefühl von Wärme durchfloss mich von Kopf bis Fuß.


  “Was meinst du?” fragte ich leise, als ich neben ihn trat.


  Er betrachtete gerade eingehend ein paar kleine Keilrahmen, die kreuz und quer an der Wand aufgehängt waren. Sie zeigten wilde Farbmuster, die in sich aber doch immer wieder eine gewisse Richtung ergaben. Sie zeigten alle nach innen, zum Mittelpunkt des Bildes. Und je unruhiger sich der Pinsel und das Geflacker der Farben auf den äußersten Rändern auch zeigten, umso mehr konzentrierte sich alles auf ein ruhiges Zentrum.


  “Sie war eine kleine Künstlerin. Diese Bilder zeigen viel Gefühl und sehr kontrastreich. Einerseits ein Spiegelbild für ein inneres Gefühlschaos und gleichzeitig der Wunsch nach Klärung. Der Wunsch nach Verständnis, aber auch dieses Loslassen von Regeln. Sie zeigen Energie und Spontanität. Ihr Pinsel schien nur ihrem eigenen Impuls zu folgen. Und wenn diese Bilder für ihr Inneres stehen, dann wünschte sie sich einen ruhigen, beschützten Punkt, in dem sich alle Chaoslinien des Alltags und des Lebens in klare Bahnen lenken und darin münden.” Vorsichtig verfolgte er mit der Fingerspitze das Relief der Pinselstriche bis zur Mitte.


  Ich war schwer beeindruckt. Ich wusste genau, was er meinte.


  Ramirez trat entschlossen einen Schritt zurück, atmete tief durch und sah mich schließlich durchdringend an. “Lass uns die Sache zu Ende bringen!” knurrte er entschlossen.


  *** 43 ***


  Wir gingen durch den Rundbogen zurück in den Flur. Auf der gegenüber liegenden Seite lagen zwei Türen. Eine davon führte ins Badezimmer. Ich steckte kurz den Kopf durch die offene Tür. Ein junger Techniker kniete gerade auf dem Boden und suchte in dem fensterlosen Raum mit einer kleinen Taschenlampe die braunen Fliesen ab. Er war so vertieft, dass er mich überhaupt nicht bemerkte.


  Ich ließ meinen Blick kurz umherschweifen, entdeckte aber kein einziges gelbes Schildchen der Spurensicherung. Also war in diesem Raum kein Verbrechen geschehen.


  Dann schloss ich halb meine Augen, machte einen Schritt und stellte mich in den Türrahmen des daneben gelegenen Zimmers. Erst dort gab ich meinen Blick langsam wieder frei.


  Ich stand im Zugang zu einem kleineren Raum, in dem das Futonbett den größten Platz einnahm. Zwei aufgefaltete, dunkelrote Fächer an der Wand mit goldfarbenen Ornamenten erinnerten an asiatische Dekoration. Genauso auch die Bettwäsche, die mit asiatischen Schriftzeichen verziert war.


  Und dort lag sie!


  Ich drehte rasch den Kopf weg. Nein, noch wollte ich sie mir nicht ansehen. Zuerst wollte ich wissen, wer sie war, bevor ich mir vor Augen führte, was aus ihr geworden war.


  An der gegenüberliegenden Wand stand ein schmaler Kleiderschrank. Zweitürig. Kein Glas. Ich entdeckte keinen großen Spiegel oder Schminktisch. Langsam trat ich ein.


  Gegenüber dem Bett befand sich, halb von der Tür verborgen, das Fenster. Der Rollladen war geschlossen und ließ die Fächer an der Wand im Halbdunkel blutig leuchten.


  Ein halbdunkler Raum.


  Wie beim letzten Mal, nicht wahr?


  Neben dem Bett stand ein kleiner, einfacher Beistelltisch, aus dem ein Mann der Spurensicherung gerade verschiedene Gegenstände herausnahm und sie katalogisierte. Er blickte sich kurz um und sofort erkannte ich diese Betroffenheit in seinen Augen.


  Ich war wohl nicht der einzige, dem diese Mordserie so unter die Haut ging!


  “Die unterste Schublade war aufgerissen vorgefunden worden. Es lag Sexspielzeug drin: zwei Gleitcremes, ein Vibrator und ein Paar massive Handschellen. In der anderen Schublade fanden wir dann auch noch Frauenzeitschriften, Tampons, Taschentücher und Naschzeug.”


  “Und welchen Schluss ziehen Sie daraus?” fragte ich mit einem Stirnrunzeln.


  “Schlüsse? Nein. Ich ziehe keine Schlüsse. Dafür sind Sie ja da. Aber ich persönlich finde, dass das der Nachttisch einer ganz normalen, durchschnittlichen jungen Frau ist.”


  “Aha.” meinte ich nur. Eine normale, durchschnittliche Frau - mit Handschellen im Nachttisch? Nun, vielleicht hatte er ja Recht.


  Ich schluckte schwer.


  Sarah Blicks Leiche lag jetzt nur noch eine halbe Armlänge von mir entfernt. Einundzwanzig war sie gerade erst geworden, ging es mir durch den Kopf.


  In der Luft lag der Duft eines schweren, süßen Parfums, durchsetzt mit feinen Noten von Schweiß.


  Angstschweiß?


  Es gab kaum frischen Sauerstoff hier drin. Die Luft war stickig und stand dick im Raum. Mein Mund war schon völlig ausgetrocknet.


  Ich ging in die Hocke und betrachtete das Bett. Es war nicht besonders hoch, eben ein typisches Futon, wie man es sich nur kaufen konnte, solange man noch keine Probleme mit dem Kreuz hatte.


  Die Bettwäsche war zerwühlt.


  Ein Kampf?


  Die junge Frau lag auf dem Bauch, das Gesicht tief ins Kissen gedrückt. In ihrem rötlichen, kurz geschnittenen Haar entdeckte ich Rückstände von getrocknetem Blut. Sie trug noch einen kurzen, schwarzen Rock, der merkwürdigerweise noch ordentlich und glatt an ihren Schenkeln anzuliegen schien.


  Warum? Warum hast du das getan? Möchtest du wieder Ordnung herstellen? Oder deine Tat abschwächen? Du Bastard!


  Ich richtete mich wieder auf.


  Ihr Oberkörper war frei. Bei meinem Blick an die gegenüber liegende Wand entdeckte ich eine weiße Bluse, die auf dem Boden lag und gerade fotografiert wurde. Ich wand mich wieder Sarah Blicks zu. Die in meiner Nähe liegende rechte Hand war nach oben geöffnet, die Finger leicht gekrümmt. Der andere Arm hing schlaff über die Bettkante auf der anderen Seite des Bettes. Ich entdeckte eine bläuliche Verfärbung an der Schulter. Verwundert betrachtete ich sie aus der Nähe.


  Es handelte sich nicht nur um eine Verfärbung. Ich entdeckte Abdrücke, rund oder leicht oval in der Form, die in unterschiedlicher Intensität der Farbschattierungen über den ganzen Rücken verteilt waren.


  Vorsichtig und wie auf Zehenspitzen umrundete ich das Bett.


  Noch hatte ich Sarah nicht ein einziges Mal berührt. Ein Kloß in meinem Hals ließ mich kaum atmen.


  Jetzt entdeckte ich auch Verfärbungen an ihrem Hals. Sie sahen leicht perforiert aus. Dunklere, kleinere Punkte setzten sich auf der ganzen Fläche von der Farbe der Haut ab. Was war das?


  Ich trat einen Schritt zurück, und bemerkte plötzlich Ramirez neben mir.


  “Er hat sie erwürgt, so die erste Einschätzung. Erwürgt und vielleicht gleichzeitig ins Kissen gedrückt. Sie hat sich gewehrt. Es gab einen Kampf.” sagte er mit einem frustrierten Unterton, den traurigen Blick auf den Körper der jungen Frau gerichtet.


  “Ja, so sieht es aus. Diesmal hat es ihm sein Opfer wohl nicht so leicht gemacht. Aber was hältst du von diesen kleinen, dunklen Punkten an ihrem Hals?” Ramirez trat näher an die Tote heran und betrachtete die Stelle eingehend. Schließlich schüttelte er ziemlich ratlos den Kopf.


  “Keine Ahnung, wir können wohl nur spekulieren. Vielleicht sind das Spuren von Handschuhen mit einer Perforation oder einer sehr rauen Oberfläche. Vielleicht Reithandschuhe.” erklang plötzlich Agent Newmans Stimme neben uns.


  Ich hatte den FBI-Mann völlig vergessen. Ich blendete für gewöhnlich bei der Tatortbesichtigung meine gesamte Umgebung aus und konzentrierte mich nur auf das Wesentliche. Aber er hatte sich andererseits auch sehr ruhig im Hintergrund gehalten, obwohl ich davon überzeugt war, dass er jeden unserer Schritte beobachtet hatte.


  Ich ließ mir seine Vermutung kurz durch den Kopf gehen.


  Handschuhe. Dieses Wort stach mich richtig. Da war doch was! Ich kramte hastig in meinen verwehten Gedanken.


  An keinem der Tatorte hatten wir Fingerabdrücke gefunden, der Täter verwendete also Handschuhe, logisch.


  Reithandschuhe?


  Die hatten eine raue Oberfläche und waren trotzdem sehr griffig. Das konnte tatsächlich sein. Und plötzlich fiel es mir wieder ein! Adrianna Lion … man hatte bei ihr ein Stück Leder gefunden.


  Und wo? Im Mund?


  Dann die Spuren im Kerzenwachs …


  Und jetzt wieder an der Leiche …


  “Sollen wir sie umdrehen?” Der Gerichtsmediziner war zu uns getreten.


  “Ja, drehen Sie sie um. Aber bitte vorsichtig.”


  Wie in Zeitlupe drehten sie den jungen Körper zu zweit auf den Rücken. Und nun sah ich auch zum ersten Mal Sarahs Gesicht. Ihre Augenlider waren weit aufgerissen und ihr Kopf lag so, dass mich diese Augen jetzt genau anstarrten! Schweißperlen traten mir auf die Stirn.


  Wieder entdeckten wir Rückstände von getrocknetem Blut und eine Wunde an ihrer Stirn. Sarah Blicks sah tatsächlich älter aus als einundzwanzig. Sie war auf ihre Art hübsch, interessant und attraktiv. Ich dachte an die Bilder, auf denen sie noch gelacht und noch das Leben genossen hatte. Ihr Gesicht hatte etwas, was ich fast als herausfordernd oder sogar provokant bezeichnet hätte. Es wirkte auf alle Fälle reizvoll.


  Hattest du sie deshalb ausgesucht?


  Ihr Gesichtsausdruck war verzerrt, ungläubig und hilflos. Auch an ihren Hüften entdeckte ich nun die gleichen Verfärbungen mit den blauen Punkten wie an ihrem Hals.


  “Er hat sie vergewaltigt. Mindestens einmal! Sie muss sich gewehrt haben und er hat sie mit viel Kraft festgehalten.” sagte der Gerichtsmediziner und wies auf die entsprechenden Stellen. Sein Assistent machte sich rasch einige Notizen.


  “Hier sind Quetschungen und Prellungen auf der Schenkelinnenseite zu sehen. Und hier…” Ramirez zeigte mit seinem Finger auf eine Stelle ihres Oberschenkels.


  Schnitte.


  Kleine, kurze Schnitte.


  Sie hatten nur wenig geblutet, hatten also nur durch die obere Hautschicht gedrungen. Es waren keine tiefen Einschnitte, wie ich es im ersten Moment vermutet hatte.


  Keine tödlichen Schnitte. Absicht?


  “Ramirez. Adriana Lions Leiche, erinnerst du dich?”


  “Ja, da waren auch Schnitte zu finden. Aber die sahen irgendwie anders aus. Mehr zufällig. Und die hier…”


  “Sie sehen für mich zu gewollt aus. Ich denke, das war Absicht. Sie hat sich wohl gewehrt und er hat sie geschnitten - wohl um sie einzuschüchtern.”


  “Oder um sie zu bestrafen!” fügte mein Freund missmutig hinzu.


  “Wurde der Boden schon untersucht?” fragte ich den Kriminaltechniker, der mir am nächsten stand.


  “Ja. Wir haben ein paar Tropfen Blut auf dem Holzboden am Eingang entdeckt. Und ein paar Haare. Rötliche Haare. Wir können davon ausgehen, dass sie vom Opfer stammen.”


  “Haare?”


  “Ja. Er hat sich vermutlich in ihren Haaren festgekrallt und sie hierher gebracht zu haben, nachdem er sie im Wohnzimmer überrascht hatte. Sie haben ja das Glas und die umgestoßene Lampe gesehen, ebenso den Stuhl, der umgekippt da lag. Sie hat sich gegen ihn gewehrt und um sich geschlagen. Vielleicht musste er nachgreifen, als er sich in ihrem kurzen Haar nicht mehr festhalten konnte - und dabei landeten ihre Haare auf dem Boden.”


  “Und das Blut?” fragte Ramirez. “Wo hat sie sich verletzt?”


  “Die Kopfwunde kommt von einem Aufprall gegen die Tischkante, wo der Computer stand. Auch dort haben wir Blut und Haut gefunden.”


  “Also hat er sie wahrscheinlich von hinten überrascht. Sie erschreckt und will flüchten, woran er sie dann aber brutal hindert. Es entsteht ein Handgemenge.” folgerte mein Partner nachdenklich.


  “Ja. Er ringt sie nieder, sie schlägt gegen den Tisch und ist kurz benommen. Dann bringt er sie hierher, vergewaltigt und tötet sie anschließend.” ergänzte ich frustriert. Wir gingen langsam aus dem Raum. Agent Newman folgte lautlos meinem Schatten, die Hände hinter dem Rücken.


  “Aber diese Brutalität. Sie passt nicht ins Bild, Ramirez.” flüsterte ich.


  “Sie hat sich gewehrt, sie hat ihn gereizt. Er wusste sich wohl nicht mehr zu helfen.” meinte dieser nur mit einem leichten Sarkasmus in der Stimme.


  “Könnte sein. Aber er hätte sie auch irgendwie betäuben können. Keines der anderen Opfer wies derartige Verletzungen auf. Und dann diese Spuren auf ihrem Rücken …”


  “Ich würde vermuten, dass sie mit einem Paar Handschellen geschlagen wurde. Ähnlich denen, die wir in ihrem Nachttisch gefunden haben. Und er muss mit erheblicher Kraft zugeschlagen haben.” schaltete sich Agent Newman jetzt ein, der noch immer etwas abseits von uns stand.


  „Die Abstände werden kleiner. Dieser Mord geschah zu schnell. Er verliert das Zeitgefühl für seine Taten. Also wird er jetzt noch unkalkulierbarer.“ Sagte ich mehr zu mir als zu jemandem der Anwesenden.


  Dann drehte ich mich zu Agent Newman und betrachtete ihn forschend. „Wie kommen Sie darauf, er könnte sie mit den Handschellen geschlagen haben?“


  “Soweit ich unterrichtet bin, gehen Sie ja davon aus, dass der Mörder seine Opfer im Internet findet und sich von ihnen die geheimen Wünsche und sexuellen Leidenschaften erzählen lässt. Also hat sie ihm vielleicht auch von ihrer Vorliebe für Handschellen erzählt, was dieser dann so umgesetzt hat, wie wir es heute hier leider sehen müssen. Die Form der Spuren deuten schon darauf hin. Im Augenblick handelt es sich natürlich noch um eine Vermutung, aber …”


  “Warum ist das FBI jetzt eigentlich in diesen Fall involviert? Gibt es dafür einen besonderen Grund?” fragte ich, ohne auf seinen durchaus interessanten Gedanken einzugehen. Ich war gespannt. Hatte man uns mit diesem Mann einen Wachhund geschickt? Oder wollte sich die Bundesbehörde diesen Fall einfach aneignen? Aber diesen Eindruck vermittelte er bis jetzt nicht.


  Newman sah mir fest in die Augen. Sein Lächeln war verschwunden und seine Lippen waren jetzt nur zu einer harten Linie zusammengepresst. Stattdessen entdeckte ich nun schon fast so etwas wie Sorgenfalten auf seiner Stirn und um seine Augen. In Minuten schien er um einige Jahre gealtert zu sein.


  Er sah sich etwas um, als hätte er Angst, jemand könnte uns belauschen. Dann wandte er sich zu mir um, trat noch einen Schritt auf mich zu und sagte in einem leisen, vertraulichen Tonfall: “Detektive Crocket. Nur um das Eine völlig klar zu stellen: dies ist und bleibt Ihr Fall. Das FBI wird sich nicht in die Ermittlungen einmischen!” Er machte eine kurze Pause und blickte mir erst in die Augen, um eine Reaktion in ihnen erkennen zu können. Dann fügte er noch verschwörerischer hinzu: “Und wenn meine Anwesenheit Sie stört oder Sie sich durch meine Person eingeschränkt fühlen sollten - sagen Sie es einfach! Dann werde ich verschwinden.”


  Ich runzelte die Stirn. Welche Absichten verfolgte Agent Newman wirklich? Auch diese Frage schien er in meinen Augen zu lesen.


  “Der Bruder Ihres Chiefs ist der beste Freund meines Vaters. Die beiden sind Bridge-Partner. Schon seit vielen Jahren. Und über ihn bin ich an Ihren Chief herangetreten. Ich habe mir von ihm die Erlaubnis geholt, einfach hier anwesend sein zu dürfen. Keine Intervention! Nur anwesend sein und etwas beobachten.”


  “Chief Whealer hat Ihnen die Genehmigung dazu erteilt?” fragte Ramirez etwas erhitzt. Ich wusste, welchen Gedanken mein Partner hatte: eine Beurteilung von Außen. Vielleicht, weil die Ermittlungen in diesem Fall schon zu viel Zeit gekostet hatten? Aber das war eigentlich nicht die Art unseres Chiefs, zumal er uns mit keiner Silbe etwas in dieser Art angedeutet hatte.


  Agent Newman nickte langsam und bedächtig. In seinem Blick konnte ich die Hoffnung auf Verständnis erkennen. Aber ich war sicher, dass er noch etwas Bestimmtes vor uns verschwieg.


  “Warum?” fragte ich ihn direkt und trat noch einen Schritt näher an ihn heran. Er schätzte mich mit seinen Blicken ein. Durfte er mit völlig offenen Karten spielen? Konnte er mir vertrauen? Ich konnte mir gut vorstellen, was in ihm vorging - mir würde es ähnlich ergehen. Dann sah er etwas betreten zu Boden, gewann aber schnell seine Fassung wieder und streckte seinen Oberkörper.


  “Ihr Chief hat mir die Erlaubnis erteilt, weil er der Ansicht war, dass … ein paar Impulse von Außen vielleicht förderlich sein könnte. Neue Denkanstöße ermöglicht und eine neue Betrachtung der Fakten, verstehen Sie? Und …,” fügte er rasch hinzu, als er Ramirez bösen Blick auffing, “… und weil meine Tochter auf diese Universität hier geht!”


  *** 44 ***


  Wie herrlich!


  Wieder drehte sich alles nur um ihn!


  Es war wie ein Déja-Vu. Die Menschentraube auf der Straße in einer ruhigen Gegend, wo sonst nie etwas geschah.


  Nichts - bevor er gekommen war.


  Wieder dieses Geraune, das von einem schockierten Mund zum nächsten weiter getragen wurde. Begeistert schnappte er die Wortfetzen um sich herum auf.


  “So eine junge Frau … völlig unschuldig … hatte ihr Leben doch gerade erst begonnen … abgeschlachtet … Monster … Bestie … und die Polizei sieht tatenlos zu”.


  Ja, ja, die arme Polizei.


  Sie kam immer erst nach ihm!


  Immer, immer war er ihnen einen Schritt voraus. Auch dass er jetzt hier inmitten all dieser unschuldig aussehenden Menschen aus der Nachbarschaft stand, würden diese Idioten doch niemals vermuten! Sie sahen alle so aus wie er. Er fiel einfach nicht auf! Also, spann er seinen Gedanken weiter, konnte doch theoretisch jeder hier ein Monster sein, wie sie es nannten.


  Sie sahen ja alle so aus wie er!


  Einfach köstlich!


  Er war heute völlig ruhig und reckte wie die anderen auch den Hals, um noch etwas mehr zu sehen. Auch wenn er mehr gesehen hatte, als sie alle zusammen je zu sehen bekommen würden! Und morgen würde in der Zeitung wieder über ihn geschrieben werden. - Ach was, er würde schon in der Abendausgabe auf der Titelseite stehen!


  Anfangs war er sehr kritisch gewesen. Die Berichte in den Zeitungen waren ihm nicht ganz geheuer gewesen. Doch spätestens seit dem Moment, als er vor kurzem schon einmal in einer solchen Traube von Gaffern - mit zugegeben einigermaßen wackligen Knien - gestanden hatte, war diese Unsicherheit wie weggeblasen!


  Ja, inzwischen fühlte er sich in der Menge sogar pudelwohl! Ha, wenn ihr wüsstet, was des Pudels Kern wirklich ist, dachte er fast schon frohlockend.


  Dann sah er die Gerichtsmediziner mit der Bahre herauskommen.


  Auf Wiedersehen, meine Blume!


  Dann folgten wie in einer Prozession die Polizisten und Gerichtsmediziner, alle mit mehr oder weniger betretenen Gesichtern.


  Und dann kam ein bekanntes Gesicht! Nein, es waren derer sogar zwei! Zwischen ihnen ging ein Mann in Schwarz, elegant gekleidet, den er heute zum ersten Mal sah.


  Wer bist du? Du gehörst nicht hierher!


  Die drei sprachen leise miteinander. Dann schüttelten sie sich die Hände und der Mann in Schwarz ging mit weit ausholenden Schritten und steifer Körperhaltung davon. Die beiden anderen betrachteten die Hauswand.


  Was denkt ihr? Was geht euch wohl gerade durch den Kopf?


  Und dann - er konnte es kaum glauben - brüllte der eine von ihnen laut auf und begann wütend zu gestikulieren!


  Ooooohhhh … seid ihr etwa jetzt schon am Verzweifeln?


  Der Größere packte den anderen jetzt am Arm und zog ihn energisch mit sich. Dann stupste er ihn in den Wagen, der vor dem Haus stand. Mit quietschenden Reifen stieß er das Auto zurück und fuhr schnell davon.


  Wir sehen uns wieder, meine Freunde. Ganz bestimmt sehen wir uns! Oder besser: ich euch!


  Dann bemerkte er, wie sich die Menschenansammlung um ihn herum langsam wieder auflöste. Er schloss sich einem Ehepaar an, das langsam die Straße hinab ging. Noch einmal warf er einen Blick zurück auf das Haus.


  Es war nicht alles so gelaufen, wie er es sich gewünscht hatte.


  Aber beim nächsten Mal würde es perfekt werden!


  Da war er sich absolut sicher!


  *** 45 ***


  Als wir wieder auf dem Präsidium ankamen, hatte ich mich kaum beruhigt. Zum Teufel auch! Es war zum Haare ausreißen! Die ganze Fahrt über hatte Ramirez mit beruhigenden Worten auf mich eingeredet. Dabei wusste ich, dass auch er soweit war. Soweit, wie man nur sein konnte, wenn man seinen Gegner nie zu Gesicht bekam und man sich so hilflos fühlte. Soweit, dass man die Grenzen des Gesetzes nur noch verschwommen wahrnahm. Soweit, dass man dazu in der Lage war, Selbstjustiz zu verüben.


  Ich war innerlich noch immer aufgewühlt, als sich die Fahrstuhltür öffnete und wir unser Revier betraten. Von einem Moment auf den anderen wurde es stiller. Alle hielten inne und sahen uns teils betreten, teils mitleidig an. Dann trat völlige Stille ein. Die Anwesenden bildeten einen Kreis um uns. Und warteten.


  Verdammt, ich spürte dieses Feuer in mir brennen! Diese Wut! Und ich konnte mir denken, dass die anderen sie auch in meinen Augen flackern sehen konnten.


  Ich spürte, wie in mir das Blut hoch kochte. Dann fasste ich einen Entschluss.


  Mit fester Stimme sagte ich: “Wie Sie sicher alle wissen, arbeiten wir zur Zeit an einer äußerst mysteriösen Mordserie. Ein Frauenmörder, der schon acht junge Frauen umgebracht hat. Alles aufstrebende Menschen mit Idealen und Zielen, mit ihren eigenen Träumen und Wünschen.” Ich spürte, wie meine Stimme immer lauter wurde. Niemand sagte ein Wort.


  “Wir haben gerade wieder einen Tatort besichtigen müssen, an dem unser Mann gemordet hat. Und zwar diesmal auf eine äußerst brutale Art und Weise! Wieder gibt es Hinweise darauf, dass sie ihren Mörder im Internet gefunden hat! Und zwar in Chaträumen.”


  Ich machte wieder eine kurze Pause und sah in die Runde. Keiner sagte etwas. Aber ich sah Entschlossenheit um mich herum! Dann schloss ich kurz die Augen und dann es war wie das finstere Donnern eines Gewitters, als ich sagte: “Ich will, dass diese Chats augenblicklich geschlossen werden! Wie und auf welche Art, ist mir absolut egal! Organisieren Sie das! Ich will in zehn Minuten jemanden sehen, der mir sagt, dass das erledigt wird! Ist das klar?”


  Kein Ton. Kein Wort. Irgendwo fiel ein Bleistift auf den Boden. Dann sackte ich leicht in mich zusammen und schloss die Augen. Um mich herum wurde es wieder lauter. Stimmengewirr.


  “Ihr habt ihn gehört! Hicks - wo ist Hicks?”


  “Keine Ahnung!”


  “Her mit ihm - und wenn er gerade auf dem Klo sitzt! - Egal!”


  “Rechtliche Abteilung? Welche gesetzlichen Bestimmungen sind zu beachten? Gibt es vielleicht schon Präzedenzfälle? Worauf können wir uns berufen?”


  Ich spürte eine Woge der Erleichterung in mir aufsteigen. Ich öffnete die Augen. Ramirez stand neben mir, stützte mich leicht und lächelte. Als ich den Kopf hob, sah ich Chief Whealer in einer Ecke stehen, die Arme vor der Brust verschränkt. Sein Blick war undurchsichtig, nicht einzuschätzen. War ich zu weit gegangen?


  Doch dann nickte er deutlich mit dem Kopf, drehte sich um und verschwand.


  *** 46 ***


  Es war schon später Nachmittag, als ich noch immer gedankenverloren im Konferenzzimmer saß. Ich konnte den Blick einfach nicht von der Wand abwenden. All diese Fotos. All diese unschuldigen Frauen. Jede einzelne Fotografie empfand ich in diesem Augenblick als Anklage.


  Sie klagten mich an!


  Sie gaben mir die Schuld!


  Siehst du es denn nicht, schienen sie mir sagen zu wollen. Siehst du denn nicht das fehlende Puzzleteil?


  Wie viele Frauen mussten noch so fotografiert und an dieser Wand ihren Platz finden? Wie viele noch?


  Nein! Ich wusste, dass jede einzelne von ihnen schon eine zu viel gewesen war. Irgendwie fühlte ich mich von Grund auf verantwortlich für alles, was geschehen war. Hätte ich sie wieder lebendig machen können - ich hätte es getan, koste es was es wolle. So aber saß ich unter diesen leise surrenden Neonröhren, betrachtete die Wand mit den stummen Anklagen, während unter meiner feuchten, linken Hand schon die Aufnahmen des nächsten Opfers lagen!


  Ich fühlte mich leer. Ausgepowert. Erschöpft. Verzweifelt. Was konnten wir noch tun? Wo konnten wir ihn angreifen? Wie konnten wir dem Phantom ein Gesicht geben, auf das wir einprügeln konnten, bis die Wut über unsere Hilflosigkeit wenigstens ansatzweise verraucht war?


  Ich atmete schwer und fühlte mich etwas zittrig. Hätte ich einen Spiegel gehabt, hätten mich bestimmt zwei glasige Augen zwischen recht eingefallenen Wangen und vielen Falten angestarrt.


  Na und?


  Sicher würde ich dann sehen, wie ich binnen Sekunden genauso altern würde, wie es bei Agent Newman den Anschein gehabt hatte.


  Agent Newman …


  Wie ernst die Situation war zeigte allein schon die Tatsache, dass ein FBI-Agent aus Angst um seine Tochter vor Ort auftauchte, um unsere Ermittlungen beobachten und vielleicht helfen zu können. Es war die Angst eines liebenden Vaters, die ich in seinen Augen funkeln gesehen hatte. Die Angst eines Vaters der mit Schrecken feststellen musste, dass seine junge Tochter genau in das Opferprofil eines Wahnsinnigen fiel, der seine Opfer darüber hinaus auch noch in einem unkontrollierbaren Medium wie dem Internet ausmachte.


  Es war die Angst, die ihn antrieb, dass seine Tochter auch zu einer Fotografie an dieser Wand werden könnte!


  All das wusste ich. All das spürte ich bis in die äußerste Haarwurzel. Und doch ergriff diese übermächtige Müdigkeit Besitz von mir. Immer häufiger verschwamm die Welt vor meinen Augen und mein Körper schien mir nicht mehr gehorchen zu wollen.


  War das schon eine Art von Lethargie? Oder hatte ich eine unsichtbare Grenze zur Depression überschritten?


  Mit viel Mühe rüttelte ich mich auf und erhob mich schwerfällig, nahm die Pinnadeln vom Tisch. Keine zwei Minuten später hatte die neue Anklage ihren Platz an der Wand. Ich schloss die Augen und ging aus dem Raum. Doch die Augen der Opfer verfolgten mich und klagten weiter.


  Es war sinnlos!


  Als ich auf dem Flur stand, bemerkte ich zum ersten Mal das heillose Chaos, das hier herrschte. Alle wuselten wie in einem Ameisenstaat herum. Offenbar hatte es sich jeder einzelne zur Aufgabe gemacht, meiner Anordnung nachzukommen.


  Aber würde das am Ende wirklich etwas bringen? Im Nachhinein kam mir jetzt mein Benehmen sogar unüberlegt und kopflos vor. Auch wenn wir diese Chats wirklich schließen könnten - wie lange würde es dauern, bis er sich ein Opfer in einem anderen Chat suchen würde?


  Es war nicht mehr als ein Atemzug, den wir uns verschaffen würden, weiter nichts!


  Aber diese Männer taten, was ich ihnen eben noch im Rausch der Wut und Verzweiflung aufgetragen hatte. Und ich hatte offenbar die volle Rückendeckung des Chief.


  Ich hatte ihn nicht über mein Vorhaben in Kenntnis gesetzt. Das bedeutete, dass ich bewusst die Befehlskette außer Kraft gesetzt oder zumindest umgangen hatte! Doch wenn es auch nur den Hauch einer Chance gab, diese elenden Chaträume zu schließen und damit unserem Killer den Nährboden für seine abartigen Fantasien auch nur für kurze Zeit zu entziehen, dann würde ich jede Konsequenz oder Ermahnung für mein Verhalten liebend gerne in Kauf nehmen!


  In diesem Augenblick trat ein elegant gekleideter Herr mit einem gepflegten Oberlippenbart an den Schreibtisch, wo ich müde Platz genommen hatte.


  Er war sehr schlank, was von dem tiefen Schwarz seines scharf geschnittenen Anzugs noch unterstrichen wurde. Sein schmaler Kopf wurde nur von sehr wenigen Haaren bedeckt. Darunter blinzelten mich zwei eng beieinander stehende Augen hinter einer schmalen Brille an. Er setzte ein gewinnendes Lächeln auf.


  “Detective Crocket, nehme ich an? Mein Name ist Arthur Hicks, Rechtsabteilung.”


  Kam die Strafe etwa früher und härter, als ich gedacht hätte?


  “Was kann ich für Sie tun?” fragte ich verdutzt.


  Hicks lächelte noch etwas breiter als er sagte: “Ich kann etwas für Sie tun, wie ich gehört habe. Sie haben da ein kleines Problem im World Wide Web und möchten es behoben wissen. Dafür bin ich da!”


  “Sie meinen, Sie könnten tatsächlich diese Chats schließen lassen?” fragte ich ungläubig und ein Hauch von Hoffnung erfasste mich.


  “Ja,” meinte er zögernd. “zumindest für eine kurze Zeit. Wissen Sie, die Betreiber solcher Seiten sind meist sehr gut organisiert und gegen alle Eventualitäten abgesichert. Sie verfügen über Rechtsabteilungen und Anwälte, die sich ihren Dienst ausgezeichnet bezahlen lassen - und im Gegenzug dafür notfalls sogar über Leichen gehen würden.” An meiner Miene erkannte er sofort, dass dieser makabere Scherz ganz schlecht bei mir angekommen war.


  “Das meine ich natürlich nur im übertragenen Sinne. Entschuldigen Sie bitte.” Setzte er deshalb sofort nach.


  “Hören Sie! Nur, damit wir uns richtig verstehen. Ich würde ja verdammt noch mal selbst den Stecker ziehen, wenn ich nur wüsste, wo ich es tun muss! Ohne Rücksicht auf Verluste, verstehen Sie mich? Es gibt schon acht Opfer, brutal getötete, junge Frauen, die alle in diesen speziellen Chats unterwegs waren. Nutzen Sie diese Information, mehr kann ich Ihnen leider im Moment dazu nicht sagen.”


  “Das brauchen Sie auch nicht.” versicherte er mir sofort. Mir gefiel sein Buckeln und seine leicht schmierig wirkende Art nicht besonders. Und das schien er zu spüren. “Die Informationen, die mir Ihre Abteilung zur Verfügung gestellt hat, werden wohl ausreichen, um die Betreiber dieser Internetseiten davon zu überzeugen, dass es ratsam und notwendig ist, diese Chats zumindest für einige Zeit aus dem Netz zu nehmen. Aber natürlich werden sie versuchen, so schnell wie möglich zu belegen, dass von ihren Chaträumen keinerlei Gefahr ausgeht und jeder Surfer für seine eigenen Handlungen selbst verantwortlich ist. Und dagegen können wir noch nicht einmal Widerspruch einlegen. Tut mir sehr leid. Aber damit müssen Sie rechnen.”


  “Ich rechne damit. Aber zuerst einmal sollten diese Portale dicht gemacht werden, damit wir wenigstens ein bisschen Zeit gewinnen.”


  “Wie gesagt, ich werde mein Möglichstes unternehmen.” bekräftigte er und lächelte noch einmal, wobei es aber auf mich fast schon mitleidig wirkte. Irgendwie hatte ich den Eindruck, dass dieser Mann in seinem schicken Maßanzug noch immer nicht ganz verstanden hatte, worum es ging. Aber wie sollte er auch, schließlich war er ein typischer Theoretiker mit Texten, Akten und Paragrafen.


  Doch in diesem Moment fiel mir noch etwas ein, womit ich ihn vielleicht noch etwas anspornen konnte. Wortlos öffnete ich die Tür zum Konferenzraum hinter mir und trat einen Schritt zur Seite. Je weiter sich die Tür öffnete, um so mehr konnte Arthur Hicks sehen, wobei er zunächst sogar neugierig näher trat. Doch dann gefror seine Miene.


  Die Fotos der Opfer und der Tatorte verfehlten ihre Wirkung nicht!


  Hicks trat noch einen winzigen Schritt vor, überschritt aber noch nicht einmal mit der Spitze seiner glänzenden Schuhe die Türschwelle.


  Mit einer gewissen Genugtuung beobachtete ich die Veränderung, die nun in ihm vorging. Seine Augen weiteten sich, die Farbe wich aus seinem Gesicht. Nach außen versuchte er seine Fassung zu wahren, was ihm aber nur sehr schwer gelang. Unruhig und hektisch huschte sein Blick über die einzelnen Bilder, jedes für sich eine Grausamkeit. Ich sah Schweißperlen auf seiner Kopfhaut glitzern. Die Sekunden verrannen, doch er rührte sich nicht. Dann schloss ich die Tür langsam wieder und sah ihm in die Augen.


  “Wir haben uns verstanden?” fragte ich ihn leise und ebenso vertraulich, wie er es zuvor versucht hatte.


  Er sah mir lange ins Gesicht, bevor er seinen Oberkörper streckte, sein Jackett am Saum straff nach unten zog und seine zittrigen, dünnen Finger den Krawattenknoten gefunden hatten, um ihn etwas zurecht zu rücken.


  Seine Augen sprachen Bände und zeigten deutlich, was in ihm vorging: er verspürte den Hauch von Angst und Abscheu. Die Ungläubigkeit stand ihm noch immer ins Gesicht geschrieben.


  Willkommen in der Wirklichkeit!


  “Ich habe hier eine Liste der Chats, um die es sich augenscheinlich handelt. Würden Sie bitte einen Blick darauf werfen?” sagte er dann nach einem leisen, verlegenen Räuspern, doch man hörte, dass sein Mund sehr trocken war. Seine Stimme kratzte bei jeder Silbe.


  Ich überflog die Seite mit den Namen der Chaträume, wobei fünf von ihnen fett gedruckt hervorstachen.


  “Ja, das sind sie! Diese Fünf sind am wichtigsten! Wir vermuten hier die Quelle.”


  “Vielen Dank, Detective Crocket. Ich werde Sie darüber in Kenntnis setzen, sobald es etwas Neues gibt.”


  “Nein.” warf ich rasch ein. “Sie werden mir sofort sagen, welche Antwort Sie erhalten haben. Nicht erst, wenn es etwas Neues gibt. Ist das klar?”


  Arthur Hicks, der steife, schwarze Anzug aus der Rechtsabteilung, nickte wortlos. Dann verschwand er ebenso leise, wie er gekommen war. Bald schon war er im Gewusel verschwunden.


  Ich stand recht verloren an Ort und Stelle, als Ramirez auf mich zugeschlurft kam. Missmut und Ratlosigkeit war in seinem Gesicht zu sehen. Er sah mich fragend an und ich erzählte ihm in zwei Sätzen von meinem Besucher.


  Ramirez nickte nur. “Und jetzt?” knurrte er.


  “Ich weiß es nicht. Wirklich nicht. Ich habe fast den Eindruck, als könnten wir heute rein gar nichts mehr unternehmen.”


  “Dann gehen wir doch ins Billie´s. Was trinken. Ich lad` dich ein. Ich glaube, wir können es beide nur zu gut gebrauchen.”


  Ich nickte dankbar für seinen Vorschlag. Auch wenn es mir vor zwei Minuten noch absurd vorgekommen wäre, mich gerade jetzt an einem kühlen Budweiser zu erfreuen.


  Unschlüssig schwankte ich hin und her.


  “Was ist denn, Kumpel? Geht´s dir etwa nicht gut?”


  Statt einer Antwort setzte ich mich wieder hin und massierte nachdenklich mein Kinn. Ramirez betrachtete mich verwundert und setzte sich dann vorsichtig neben mich auf die Tischkante.


  “Was ist los? Diesen Ausdruck sehe ich heute nicht zu ersten Mal bei dir. Seit wir an diesem Fall arbeiten hast du zwischendurch immer wieder solche Momente. Was bedrückt dich so?”


  Tja, das war eine gute Frage. Was bedrückte mich? Ich spürte, dass da etwas in mir rumorte, aber ich konnte es nicht greifen, es nicht in Worte fassen. Schließlich sagte ich: “Diese Ermittlungen dauern einfach schon viel zu lang. Und wenn ich sehe, dass uns Tag für Tag die Köpfe rauchen, wir aber kaum einen richtigen Schritt voran kommen, dann frage ich mich, ob wir diesen Fall überhaupt jemals knacken.”


  “Du bist frustriert.” stellte Ramirez überzeugt fest. “Aber ich glaub´, dass da noch was anderes dahinter steckt. Dir geht dieser Fall ganz schön unter die Haut, was? Ich meine, jeder von uns bleibt mit seinen Gedanken immer und überall an einem Fall hängen den er bearbeitet. Aber bei dir scheint es mir, als würde er dich mehr belasten als andere Fälle. Warum? Was ist der Grund dafür?”


  Ich wiegte den Kopf hin und her, bevor ich antwortete: “Diese Frage habe ich mir in den letzten Wochen auch schon gestellt. Und je länger die Ermittlungen dauern, umso häufiger denke ich darüber nach. Du hast Recht, ich denke nicht nur einfach über diesen Fall nach, sondern es ist mir, als würde ich richtig mitleiden! Aber … ach, ich weiß einfach nicht genau, wie ich es ausdrücken soll.”


  Ramirez sah mich eine Zeitlang schweigend an. Dann fragte er leise: “Hast du etwa schon mal an einem ähnlichen Fall gearbeitet?”


  Mit einem Mal verkrampfte sich mein Magen und längst vergessen geglaubte Erinnerungen wucherten in meinem Kopf empor.


  Das war es also!


  “Ja, da gab es tatsächlich einen solchen Fall. Ein brutaler Frauenmörder, der seine Opfer mit verschiedenen Werkzeugen folterte, bevor er sie erstach. Ich war gerade frisch auf diesem Department und durfte mit einem Detective Whester zusammenarbeiten. Die Ermittlungen waren damals ähnlich ins Stocken geraten wie heute bei uns, und der Mörder wurde trotz aller Bemühungen nie geschnappt.” Immer deutlicher wurde in mir von einem Moment auf den nächsten die Verzweiflung, die ich schon damals angesichts dieser absoluten Hilflosigkeit gefühlt hatte, und die ich heute auch wieder fast täglich spürte, wenn ich an die Opfer in unserem Fall dachte.


  “Könnte doch sein, dass du da was kompensierst. Der alte Fall wurde nicht abgeschlossen, und irgendwo ist wohl die Vorstellung in dir aufgekommen, dass du vielleicht einen Ausgleich schaffen könntest, wenn du diesen Fall knackst.


  Du überträgst deine Emotionen von damals auf den Fall von heute!”


  Ich nickte nachdenklich. Was Ramirez sagte, klang mehr als einleuchtend. Dass diese Übertragung der Gefühle schon an eine ernste Art der Besessenheit grenzte, verschwieg ich lieber. Darum sagte ich nur: “Du hast recht. Das ist es! Jetzt … verstehe ich es. Danke, Ramirez. Es ist immer besser zu wissen, woher solche Verstimmungen kommen und worauf sie begründet sind. Dann kann man einfach besser mit ihnen umgehen.”


  “Na, dann warte erst mal ab, wie gut du damit nach zwei Buds umgehen können wirst.” Mit diesen Worten zog er mich aus dem Stuhl und wir gingen in Richtung Ausgang.


  Während wir uns durch den wuselnden Haufen unserer Kollegen kämpften, fiel mein Blick auf einen kleinen Schreibtisch rechts von uns. Dort saß Chapler, vorn übergebeugt und das Gesicht von seinen Händen verdeckt. Ich stieß Ramirez an, wies mit einer Handbewegung in Chaplers Richtung und wir gingen zu ihm. Zunächst bemerkte er uns überhaupt nicht.


  Erst als Ramirez ihn sachte an der Schulter rüttelte, sah er zu uns auf.


  “Ach, ihr seid´s.” meinte er leise und atmete schwer. Sein Blick wanderte ruhelos über den Schreibtisch, wo sich stapelweise Papiere häuften, Kugelschreiber und Druckbleistifte kreuz und quer durcheinander lagen.


  “Na? Wie katastrophal ist die Lage?” fragte ich ihn.


  “Schlimm! Sehr schlimm!” Und nach einer kurzen Pause fügte er im Brustton der Überzeugung hinzu: “Ich bin ein absoluter Versager!”


  “O.K.” meinte Ramirez zustimmend. Verwundert blickte Chapler ihn an, worauf mein Partner ihn nur breit angrinste und sagte: “Noch ein Kandidat. Umso besser! Damit wären wir schon zu dritt. Noch irgendwelche Versager hier? - Nein? Dann gehen wir drei alleine was trinken. Komm mit!” Und ohne auf Chaplers leisen Widerstand zu achten, zog Ramirez ihn mit einer Hand hoch, so dass dieser sogar für eine Sekunde ein Stück über dem Boden schwebte. Als er wieder den Boden unter den Füßen gewonnen hatte, schob ich ihn einfach vor mir her nach draußen.


  *** 47 ***


  Wie konnte ein kühles, frisches Bier in gemütlicher Runde doch so gut tun!


  Nach zwei, drei Budweisers saßen wir zusammen wie alte Kumpel, schwatzten und lachten sogar hin und wieder. Billie´s war Ramirez` und meine Zufluchtsstätte in Momenten, wenn uns alles schier über den Kopf wuchs.


  Die kleine Kneipe bot kaum Platz für viele Gäste, doch die meisten suchten sich ohnehin ein kleines Eckchen an der langen Theke, wo die nicht gerade unattraktive, aber robuste Billie mit ihnen scherzte, eifrig Bier zapfte und verteilte. Ihre Theke war, wie die übrigen Tische und Stühle auch, aus dunkler, roher Eiche gehauen. Fast jeder Stuhl wackelte ein wenig, aber dafür war jeder von ihnen auch sozusagen ein Unikat, weil selbst zusammengezimmert.


  In der Ecke stand ein Spielautomat, der jedoch kaum genutzt wurde und nur zur Dekoration diente, weil er dem Thema Star Wars gewidmet war, und Billie für die alten Kinoteile schwärmte wie ein junger Teenager. Weniger aber wegen der Filme an sich, wie sie uns schon öfter anvertraut hatte, sondern nur wegen Harrison Ford, dem sie hoffnungslos verfallen wäre, wenn er eines schönen Tages in ihrer kleinen Kneipe stehen würde. Ihr Mann Jim grinste dabei jedes Mal so breit, dass man fast jeden seiner blendend weißen Zähne sehen konnte.


  Die beiden waren schon ein seltsames Paar. Billie war eine Frau, die Haare auf den Zähnen und einen derben Humor besaß. Ihr Mann Jim war so schlaksig wie Billie füllig im Körperumfang, ein ruhiger und gelassener Geselle mit einem ehrlichen, sanften Gemüt. Beide waren einfache Leute, hatten aber das Herz auf dem rechten Fleck und verfügten über eine ausgezeichnete Menschenkenntnis, die mich schon häufig verwundert hatte.


  Chapler war über Billies leicht burschikose Art leicht schockiert gewesen, das war mir schnell aufgefallen. Auch solche Kneipen hatte er wohl bis jetzt eher nur von außen gesehen. Doch schon nach kurzer Zeit wirkte er lockerer, fast schon entspannt und etwas heiter.


  Gerade als wir über einen Witz lachten, den jemand in die Tischplatte geritzt hatte, was bestimmt Stunden oder sogar Tage gedauert hatte, trat Billie an unseren Tisch und baute sich neben Ramirez auf.


  “Na, Süßer? Noch zufrieden, oder soll Mama dir noch was Feines bringen?” Dabei schnalzte sie mit der Zunge und wog ihren Körper mit den paar Pfunden zu viel, die sie aber durchaus schmückten, leicht hin und her.


  “Danke, aber im Moment sind wir echt zufrieden. Bei dir fühlt man sich eben einfach wohl.” antwortete Ramirez mit einem fast liebevollen Lächeln.


  Billie setzte ein zutiefst enttäuschtes Gesicht auf. “Das ist aber schaaade.” meinte sie fast jammernd.


  “Warum? Was hast du uns denn noch zu bieten?”


  “Hey, so was solltest du mich doch nur fragen, wenn du mal ohne Begleitung hier bist. Du verstehst schon?” Dabei zwinkerte sie ihm verstohlen zu. Ich wusste, dass sie insgeheim eine Schwäche für meinen Partner hatte und dass sie dieses leise Knistern, das einfach zu ihrem Miteinander dazugehörte, enorm genoss.


  Dann griff sie langsam in die Tasche ihrer Schürze und zog einen länglichen, runden Gegenstand hervor, der in einer dunklen Folie verpackt war und hielt ihn ihm unter die Nase.


  Genießerisch schloss Ramirez die Augen und ließ seine Nase daran entlang gleiten.


  “Hmmm, du bist ein Engel! Wahrhaftig! Ich liebe doch Zigarren.”


  “Ich weiß.” entgegnete Billie seufzend. “Hoffentlich weiß das auch deine Herzdame. Aber so wie ich dich kenne, wirst du dir schon die Richtige ausgesucht haben, die sogar deine Leidenschaft für Zigarren zu schätzen weiß, nicht wahr?”


  “Du sagst es.” seufzte Ramirez schwärmerisch. Billie gluckste und sah noch einmal in die Runde. Dann blieb ihr Blick auf Chapler hängen, was diesem doch etwas unangenehm war, wie ich bemerkte. Verlegen drehte er sein Glas.


  “Du bist neu hier. Und noch sehr jung. Der neue Dritte im Bunde?”


  Chapler druckste etwas herum und nickte dann bestätigend. Langsam umrundete Billie mich und stellte sich neben unseren jungen Freund. Ich war gespannt.


  Doch sie legt ihm eine Hand auf die Schulter und bewegte nur leicht den Daumen, fast schon streichelnd.


  “Weißt du,” begann sie mit der freundlichsten und weichsten Stimme, die ich je bei ihr gehört hatte, “euer Job ist echt hart - und manchmal sogar total beschissen, wenn ich das auch mal so sagen darf. Aber man darf nie vergessen, dass man für eine gute Sache kämpft! Und wenn du mal am Boden bist, vielleicht sogar schon den Boden unter den Füßen verloren hast oder einfach nicht mehr weiter weißt - dann ist bei Billie immer ein Plätzchen für dich frei. Alles klar, mein Freund?”


  Chapler nickte, jetzt schon etwas entspannter, aber doch immer noch verlegen.


  “Alles klar! Die nächste Runde geht auf´s Haus, ihr drei Musketiere.” Damit ging sie wieder zur Bar, wo sie die neu angekommenen Gäste laut und feixend begrüßte.


  “Willkommen im Club!” meinte Ramirez und klopfte Chapler anerkennend auf die Schulter. Dann entzündete er die Zigarre, die ihm Billie gebracht hatte, und begann sie genüsslich zu paffen.


  Bis jetzt hatten wir es gut geschafft, kein Wort über die Arbeit zu verlieren. Und doch schwelten im Untergrund die Gedanken zu unseren Fall, wie fast immer, und sie standen einem unsichtbaren Ausrufezeichen gleich im Raum. Und ich spürte, dass wir es auch heute nicht vermeiden konnten, darüber zu sprechen.


  Außerdem war ich gespannt darauf, was Chapler zu erzählen hatte. Noch immer hörte ich seine Worte. Warum sollte gerade er ein Versager sein? Ich hatte ihn auch zuvor noch nie so frustriert wie heute gesehen, mit hängenden Schultern und kleinen, blassen Augen.


  Ich nippte langsam an meiner Flasche, bevor ich zu ihm sagte:


  “War ein Scheißtag heute, was?”


  Chapler nickte nur stumm und stierte auf das Etikett seiner Flasche. Ich wartete. Vielleicht würde er von selbst zu erzählen beginnen. Ich sah, dass ihm schon eine Erwiderung auf der Zunge lag, aber noch nicht ganz über seine Lippen kommen wollte.


  “Du hast da eben was gesagt, was mir nicht gefallen hat.” setzte ich nach.


  “Ach ja? Und was?”


  “Denk doch mal nach. Erinnerst du dich noch, wie du dich eben selbst genannt hast?”


  Chapler ließ sich hart gegen die Rückenlehne fallen und schluckte.


  “Ja klar weiß ich das noch. Ich habe gesagt, dass ich ein Versager bin. Ein Versager! Scheiße! Und genau das bin ich auch.”


  “Hey! Warum solltest gerade du einer sein?” schaltete sich Ramirez ein. “Wir haben bei dieser Sache wohl alle Scheiße gebaut. Irgendwie jedenfalls. Und im Moment läuft´s alles andere als rund! Bei uns allen.”


  “So kann man das natürlich auch sehen.” gab Chapler trotzig zurück.


  Für einen Moment sagte keiner etwas. Ich sah Chaplers Finger an der Armlehne kneten. Sie waren feucht, und seine Knöchel traten weiß hervor.


  “Scheiße,” brach es schließlich aus ihm heraus. “ich dachte wirklich, dass ich etwas dazu beitragen könnte, diesen Bastard endlich hochzunehmen. Und was ist jetzt? Wieder eine tote Frau! - Sie ist tot, verdammt! Scheiße! Und das nur, weil ich zu langsam war. Weil ich nicht richtig geschaltet habe! Sie könnte noch leben, verdammte Scheiße!”


  Ich sah ein leises Glitzern in seinen Augenwinkeln. Ich verstand zwar noch nicht so ganz, was er meinte, aber die Wut war deutlich zu spüren und quälte ihn wohl genauso wie uns.


  “Hey, jetzt komm´ mal wieder runter. Sonst bestell´ ich für jedes weitere Scheiße aus deinem Mund ein Bud - und dann liegst du morgen im Koma, das kann ich dir versprechen!” meinte Ramirez und hob schon halb die Hand, als wollte er etwas bestellen.


  “Schon gut. Hab´s ja kapiert.” wehrte Chapler hastig ab.


  “Weißt du, Chapler, ich kann mir denken, was jetzt in dir vorgeht. Und das hat absolut nichts damit zu tun, dass ich schon länger im Dienst bin und schon mehr gesehen habe als du. Glaub´ mir eins: an manche Dinge gewöhnst du dich nie! Und gerade wenn du meinst, dass dich so schnell nichts mehr umhauen könnte, trifft es dich umso härter. Ich sitze öfter genauso da, wie du jetzt. Mit dem gleichen Zorn. Mit dem gleichen Frust. Und mit der gleichen Ratlosigkeit. Und das eine sag´ ich dir: das letzte Mal, als es mir wegen einem Fall so richtig dreckig ging, ist noch gar nicht all zu lange her.”


  Von der anderen Seite nickte Ramirez. Er wusste, worauf ich anspielte und nahm den Ball geschickt auf. Er ließ den Rauch langsam aus seinem Mund entweichen und begann zu erzählen.


  “Es ist jetzt vielleicht zwei Jahre her, vielleicht auch ein bisschen länger. Wir hatten es mit einem echt abartigen Kerl zu tun. Er verprügelte Frauen. Und nicht nur einfach so. Er prügelte sie zu Tode! Alle Opfer waren so zwischen dreißig und vierzig Jahre alt und sahen sich sehr ähnlich. Wir taten damals alles, was wir konnten - aber ohne Erfolg! Dieser Mistkerl schien uns immer einen Schritt voraus zu sein. Kein Wunder, wie sich im Nachhinein herausstellte!” Er machte eine Pause. “Wir haben wirklich alles versucht. Wir haben observiert, wir haben ihm Fallen gestellt - wir erlaubten uns die wildesten Spekulationen. Nichts! Es gab zwar Spuren, oh ja, aber keine passte zur anderen. Einfach nichts ergab irgendwie einen Sinn. Es war wie verhext.”


  “Und dann? Wie habt ihr ihn geschnappt?” fragte Chapler interessiert.


  “Indem wir das einzig richtige taten: nichts!” sagte ich und musste über sein verblüfftes Gesicht schmunzeln.


  “Ja, wir saßen damals genauso da, wie jetzt auch. Wir grübelten und waren schier am Verzweifeln. Doch dann beschlossen wir, dass jeder von uns beiden auf eigene Faust ermitteln sollte - ohne ein Wort an die Vorgesetzten zu verschwenden.” meinte Ramirez und stieß genüsslich kleine Rauchkringel in die Luft. “Wir hatten eine Vermutung. Nur eine lächerliche Vermutung, nicht mehr - genau wie jetzt auch in diesem Fall. Aber unser Verdacht bestätigte sich!”


  “Welche Vermutung?”


  Ich wechselte mit Ramirez einen vielsagenden Blick, bevor ich mit gesenktem Kopf und verschwörerischer Miene zu Chapler sagte: “Es musste jemand aus unserem Team sein!”


  Chapler schluckte ähnlich wie wir damals, als uns klar wurde, wie mit dieser Tatsache plötzlich alles einen Sinn ergab und sich dann langsam alle Puzzleteile zu einem Ganzen zusammengefügt hatten.


  “Dieser Mistkerl wusste zu jedem Zeitpunkt über den Stand der Ermittlungen und unseren Plänen Bescheid. Klar, schließlich hatten wir ihm vertraut und ihm alles erzählt und ihn sogar an der Planung unserer Aktionen mitwirken lassen! Mann, wie blöd wir waren. Der Kerl saß die ganze Zeit seelenruhig in unserer Mitte, war bei den Tatortermittlungen dabei und hat sogar noch Mitleid geheuchelt! Er war ein junger, aber keinesfalls unerfahrener Detective, kannte sich mit der Spurensicherung aus und hatte das wiederum genutzt, um uns falsche Fährten und Hinweise an den Tatorten zu hinterlassen. Und das alles nur, um seinem kranken Trieb nachzukommen.” sagte Ramirez zornig und blies energisch den Rauch zur Decke.


  “Und welches Motiv hatte er?” fragte Chapler.


  “Rache. Wie wir später herausfanden, war er als Kind und auch noch als pubertierender Jugendlicher von seiner Mutter misshandelt worden. Elf Jahre später, lange nachdem er weit von ihr weggezogen war und jeden Kontakt zu ihr abgebrochen hatte, war er eines schönen Tages doch zu ihr zurückgekehrt - und hatte sie ermordet. Er hat sie so brutal mit Fausthieben und Schlägen traktiert, dass sie daran gestorben ist. Und dann hatte er sie im Keller eingemauert.” Hier machte Ramirez eine kleine, theatralische Pause. Für einen kurzen Augenblick sah ich in seinen Augen die gleiche Abscheu wie wir sie damals auch schon verspürt hatten, als wir die bis auf die Knochen verweste Leiche aus dem Mauerwerk befreien mussten. Dann fuhr Ramirez mit unheilvoller Stimme fort: “Ja, eingemauert hatte er sie. Und das schlimmste ist, dass sie da vermutlich noch etwas bei Besinnung war. Das heißt, sie lebte noch, als der letzte Backstein die Lücke schloss und sie vom Tageslicht trennte! Doch das hatte ihm noch nicht gereicht! Er begann damit, Frauen zu töten, die seiner Mutter ähnlich sahen, um sich dadurch wieder und wieder an ihr zu rächen. Er wollte sie offensichtlich eines vielfachen, grausamen Todes sterben lassen. Alle diese Frauen tötete er brutal auf die gleich Weise - nur das Privileg des Einmauerns hatte lediglich seine Mutter. Zum Glück, wie man sarkastischerweise schon sagen muss.”


  “Ein Kollege aus dem Team. Mann … was für ein Schock.”


  Ich nickte. “Vor allem, weil wir uns riesige Vorwürfe machten, da der Mörder uns ja praktisch schon die ganze Zeit gegenüber gesessen hatte! Wir hätten nur zugreifen müssen.”


  “Das war eine harte Lektion, das kann ich dir flüstern, Chapler! Aber sie hat uns auch weiter gebracht.” Damit rückte Ramirez dichter an Chapler heran und sagte: “Und auch diesmal wird das so sein! Wir sind nah dran, das spüre ich! Ich weiß zwar noch nicht wie, aber wir kriegen ihn! Niemand ist ein Versager in diesem Job! Selbst das Offensichtliche kann man manchmal nicht sehen, wenn es eine Maske trägt.”


  “Wir kriegen diesen Bastard!” bekräftigte ich noch einmal.


  “Und wie? Alle Trümpfe sind doch weg, oder?” entgegnete Chapler ratlos.


  “Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Ein bisschen Optimismus hat noch nie geschadet. Jetzt erzähl uns aber erst mal, warum du glaubst, dass du so was wie ein Versager wärst. Was ist wo schief gelaufen?”


  “Moment mal!” warf Ramirez ein. “Bevor wir damit anfangen, muss ich noch einmal für kleine Jungs. Also hübsch auf mich warten und nicht ohne mich anfangen, alles klar?” Er gab Chapler mit einem Zwinkern seine Zigarre und bewegte sich in Richtung Theke.


  Aus den Augenwinkeln sah ich, wie er Schwierigkeiten hatte, an einem kleineren Mann vorbeizukommen, der wohl schon etwas angetrunken war. Er entschuldigte sich vielfach bei meinem Partner, der seine Entschuldigung aber nur grinsend mit einer Handbewegung abtat.


  Kannte ich dieses Gesicht?


  Irgendwie kam es mir bekannt vor. Doch noch bevor ich mir das Gesicht noch einmal genauer ansehen konnte, war der Mann auch schon aus der Bar verschwunden. Ich hatte mich sicher geirrt. In diesem Dunst und dem schummrigen Licht nebst Budweiser-Faktor konnte man schon mal Gesichter sehen, die einem bekannt vorkamen und die man doch noch nie gesehen hatte. Das war wohl auch jetzt so.


  Ich lehnte mich zurück, nahm noch einen Schluck und begann mit Chapler locker über sein Hobby zu plaudern: das Angeln. In dem Moment fiel mir wieder die Tanzeinlage im Büro ein und mir lag die Frage auf den Lippen, ob er seine Herzdame hatte beeindrucken können. Aber ich schob den Gedanken beiseite und lauschte interessiert seinen Ausführungen, wobei seine Begeisterung für das Angeln immer deutlicher wurde. Mehr und mehr entspannte er sich.


  Und das mussten wir alle, dachte ich bei mir!


  Unbedingt!


  *** 48 ***


  Mein Gott, wie köstlich!


  Wie erfrischend!


  Nein - wie unschätzbar erbaulich!


  Da saßen sie, die Spezialisten unserer Polizei. Sie wirkten oberflächlich fröhlich und gelöst, waren aber ziemlich durch den Wind; er konnte es genau in ihren Mienen ablesen. Aber war das denn ein Wunder?


  Er hatte gespürt, wie aufgewühlt sie waren, ganz besonders der jüngere Kollege. Nein, er glaubte nicht, das der lange bei der Polizei bleiben würde. Dafür fehlte ihm der nötige Biss, die Abgebrühtheit und Coolness. Davon war er fest überzeugt. Aber auch die beiden selbsternannten Profis waren offenbar am Ende mit ihrem Latein. Das hatte er deutlich herausgehört.


  Sie hatten über ihn gesprochen!


  Und sie wussten einfach nicht weiter!


  Ach, und dann diese süße Geschichte zum Aufmuntern.


  Nein, wie süß! - Ja, baut ihn nur wieder auf, er kann es wirklich gebrauchen. Ihm kann man ja auch überhaupt nicht böse sein - für euer Versagen! Nein, im Ernst, wie habt ihr denn nur eure Prüfung bestanden und eure Marken erhalten, ihr Memmen?


  Es war so leicht, vor dem Präsidium zu warten und sie dann zu verfolgen. Sie hatten sich nicht ein einziges Mal umgesehen. Sie hätten mich noch nicht einmal gesehen, wenn ich es gewollt hätte! Ja, ist das denn zu fassen?


  Und dann stehe ich hier, keine zwei Meter von euch entfernt, und belausche euch, wie ihr mich in den höchsten Tönen lobt! Ihr wisst nicht weiter! Ihr habt alles versucht, und nichts hat geholfen, was?


  Wie blöd ihr doch seid!


  Im Fernsehen sieht man immer die Geschichten von den Super-Kriminaltechnikern, die schon aus einem Faden alles herauslesen können, was den Täter später überführt. Oder die Super-Detectives, die immer noch eine Frage haben, auch wenn sie eigentlich schon aus der Türe draußen sind. So zermürben sie ihre Verdächtigen. Sie spielen den Unschuldigen, den Tollpatsch, den ungefährlichen Trottel. Doch am Ende merkt man, dass sie schon von Anfang an den Schuldigen kannten und das Netz nur langsam um ihn geschlossen haben.


  Und ihr? Ihr spielt das ja nicht nur! Ihr seid ja wirklich tollpatschig und trottelig! Nein, wie amüsant!


  Er genoss den Moment, diese Gefahr. Es versetzte ihn sogar in eine Art Adrenalin-Rausch. Dieses Spiel mit dem Feuer faszinierte ihn immer mehr!


  Nach seiner letzten Wunsch-Nacht war er anfangs verunsichert gewesen. Hatte er Spuren hinterlassen, die die Polizei auf ihn bringen konnten? War er zu unvorsichtig gewesen? War er zu weit gegangen? Ja, besonders diese letzte Frage hatte sich ihm ins Hirn gebohrt.


  Es war mit ihr anders als sonst gewesen.


  Sie hatte sich gewehrt, wollte sich ihm einfach nicht beugen! Also musste er sie brechen. Er hatte ihren Willen und ihren Widerstand brechen müssen.


  Und dann hatte er sie verletzt!


  Anfangs völlig unabsichtlich, dessen war er sich absolut sicher.


  Doch dann hatte er diesen süßen Schmerz gekostet, und es hatte ihm gefallen. Der Anblick der zarten Wunden und des hellen Blutes hatte ihn geradezu betört. Diesen Reiz hatte er so noch nie zuvor wahrgenommen. Und in diesem Augenblick war ihm eine Sache vollkommen klar geworden: bei all seinen Liebesspielen zuvor hatte ihm zur völligen Erfüllung etwas gefehlt. Etwas, das er nicht greifen, nicht bestimmen, nicht definieren konnte.


  Aber jetzt konnte er es! Jetzt wusste er, was ihm gefehlt hatte! Und diese Erkenntnis selbst schmeckte für ihn so süß wie Honig.


  Und so genoss er auch diesen Moment in dieser Bar. Bei den billigen und teils anzüglichen Witzen der fetten Wirtin schämte er sich schon fast hier zu sein. Das war weit unter seinem Niveau, wie er fand. Doch was er da hinter sich erlauschte, entschädigte ihn dafür voll und ganz. Dann vernahm er das Kratzen des Stuhls.


  Er konnte den Betrunkenen sehr gut spielen, natürlich. Schließlich wusste er, was von ihm erwartet wurde.


  Er hatte ihm direkt in die Augen gesehen, dem großen Detective mit seiner muskulösen Figur. Er rempelte ihn sogar etwas unhöflich an.


  Weißt du, wer ich bin? Weißt du es? Nein - du hast keinen Schimmer!


  Er hatte sich bei dem Detective vielfach entschuldigt, irgendetwas unverständliches gebrabbelt und war dann nach draußen gewankt. Aus den Augenwinkeln hatte er aber noch sein überhebliches und arrogantes Grinsen wahrgenommen.


  Ob er sich später noch an ihn erinnern würde? Ob der Herr Super-Detective sein Gesicht später wieder erkennen würde? Nein, da war er sich völlig sicher. Dieser arrogante Sack hatte ihm ja noch nicht einmal ins Gesicht gesehen.


  Denn ich war ja ein Nichts für ihn, nicht wahr? Eine Person wie jede andere auch. Ich war unsichtbar. Weil ich war wie alle anderen auch!


  Nein, wie köstlich.


  Er rieb sich die Hände. Der Tag neigte sich seinem Ende zu. Das Sonnenlicht war schon fast völlig verschwunden und die Dämmerung hatte eingesetzt. Die Wolkenfetzen hingen dunkel am Horizont. Bald schon würde es wieder ganz finster sein.


  Die Nacht war wieder da!


  Herrlich!


  *** 49 ***


  “Gut, dass sie endlich da sind! Es gibt Neuigkeiten - und dabei leider auch jede Menge schlechte Neuigkeiten!”


  Ich war noch keine zwei Minuten im Präsidium, als ich schon an der Tür von einem Kollegen abgefangen wurde.


  Ja, drehte sich hier denn neuerdings alles nur noch um mich?


  Mein Kopf brummte noch gewaltig vom gestrigen Abend. Bis tief in die Nacht hatten wir beisammen gesessen und Pläne geschmiedet. Unsere eigenen Pläne! Danach hatte ich versucht, ein wenig zu schlafen, was aber mehr einem Betäubungszustand nahe kam und mich nur wirre Bilder im Halbschlaf sehen ließ, so dass ich alle halbe Stunde schweißnass aufgewacht war. Von Erholung also keine Spur. Ich fühlte mich erschlagen und unfähig, auch nur einen einzigen, klaren Gedanken zu formulieren. Mir war klar, dass sich mein Allgemeinzustand langsam aber bedrohlich sicher der höchsten Alarmstufe näherte! Im Augenblick fühlte ich mich schon allein durch den brummenden Schädel absolut überfordert, so dass ich meinen Kollegen auch nur halb wahrnahm.


  Verdutzt blieb ich stehen, drehte mich langsam zu ihm um und blinzelte gegen das grelle Licht der Neonröhren über uns.


  “Wie war das? Was haben Sie gesagt?”


  “Kommen Sie mit mir. Es ist wichtig. Hier, setzen Sie sich.” Energisch zog er mich zu seinem Schreibtisch und drückte mich in den Stuhl. Ich hatte noch nicht einmal den Hauch einer Chance, Widerstand zu leisten. Dann drückte er mir eine Zeitung in die Hand und sah mich auffordernd an.


  Ich betrachtete das Titelblatt und wartete, bis sich aus dem verschwommenen Bild vor meinen Augen die großen und fett schwarz gedruckten Buchstaben deutlich wurden.


  Neues Opfer des Unheimlichen! Wieder eine junge Frau - wer könnte die nächste sein? lautete die Schlagzeile. Und darunter stand: Polizei macht- und ratlos!


  Daneben war ein kleineres Foto vor dem Haus, in dem Sarah Blicks gewohnt hatte, abgedruckt, auf dem meine Wut und Enttäuschung mehr als deutlich zu erkennen war.


  “Die Medien zerreißen uns in der Luft. Man erhebt gegen uns den Vorwurf, dass wir absolut nichts unternehmen würden. Und je größer die Blätter sind, um so blutiger werden ihre Schlagzeilen, das versteht sich ja von selbst. Sollten wir nicht schleunigst darauf reagieren und eine Presse-Erklärung abgeben?”


  Ich versuchte mitzudenken und seinen Worten zu folgen, was mir jedoch mehr als schwer fiel. Langsam entgegnete ich: “Nein. Zumindest jetzt noch nicht. Dafür ist es noch zu früh. Ich will die Medien aus dem Fall draußen halten. Jede Bemerkung unsererseits könnte den Killer warnen. Ganz sicher verfolgt er die Medienberichte. Vielleicht ergötzt er sich sogar daran.”


  “Und wenn wir etwas über einen … Verdächtigen … einfließen lassen würden?” “Verdächtigen? Bloß nicht! Das könnte ihn nur noch mehr anstacheln. Er scheint meiner Meinung nach sogar auf eine gewisse Art stolz auf sein Werk zu sein. Wenn wir das einem anderen als ihm andichten, mordet er vielleicht noch brutaler und häufiger, nur um uns davon zu überzeugen, dass wir den Falschen haben. Das haben wir leider alles schon erlebt.” murmelte ich und rieb meine Schläfen. Mein Kopf pochte vor Schmerzen, so dass ich das Gefühl hatte, er könnte gleich platzen.


  “Und was wäre, … wenn wir wirklich einen hätten?” fragte er leise und überaus vorsichtig.


  “Einen was?” Langsam wurde ich ungeduldig. Was ich viel dringender als dieses Gespräch brauchte, war ein sehr starker Kaffee und zwei Aspirin.


  “Na, einen … Verdächtigen!”


  “Wovon, zum Teufel, reden Sie denn da bloß?” raunzte ich verständnislos.


  Der junge Mann zögerte kurz, bevor er mit Nachdruck wiederholte: “Wir haben einen Verdächtigen!”


  Ich konnte es nicht fassen! Hatte ich richtig gehört?


  “Wir bekamen einen anonymen Hinweis auf einen Mann, der in der Straße des letzten Opfers gesichtet wurde und sich auffällig verhalten hatte. Wir haben ihn festgenommen.”


  “Was? Wie? Festgenommen? Und woher kam der Hinweis?”


  “Von einem Anwohner. Völlig anonym. Der Verdächtige schlief an einer Straßenecke. Und … er hatte Blut an seiner Jacke. Es wird gerade untersucht. Möchten Sie ihn verhören?”


  Ich konnte es immer noch nicht glauben. Alles schien so unwirklich. War das vielleicht ein Wunschtraum? Na, und wenn schon! Manchmal sah man ja auch in Träumen die Lösung eines Problems vor sich, weil das Unterbewusstsein sie schon kannte, unser Gehirn aber aus irgendwelchen Gründen blockiert war und man es deshalb einfach nicht bewusst wahrnahm.


  Rasch erhob ich mich, zu schnell, wie ich sofort spürte. Unwillkürlich zuckte ich zusammen.


  “Es gibt noch etwas!” schob der junge Mann noch schnell nach, bevor ich davon stürmen konnte. Das, was ihm jetzt noch auf den Lippen lag, schien noch schlimmer zu sein, denn er kämpfte offensichtlich mit sich.


  “Was ist denn noch? Na los, raus damit!” sagte ich in einem einigermaßen beruhigenden Tonfall zu ihm.


  “Jonathan Blicks, Sarah Blicks` Vater hat heute Morgen bei uns angerufen.” Er schluckte, bevor er weiter sprach: “Er stellt uns ein Ultimatum. Entweder, wir finden den Mörder seiner Tochter in den nächsten 24 Stunden, oder er tut es.”


  Ich sah ihn fragend an, denn so schnell arbeitete mein Gehirn noch nicht. Nur langsam dämmerte mir es mir.


  Der ernste Blick meines Kollegen ließ keinen Zweifel zu, als er hinzufügte:


  “Er hat einen Kopfgeldjäger engagiert!”


  *** 50 ***


  Der Verhörraum war, wie man es aus dem Fernsehen kannte, eher kläglich ausgestattet. Vier nackte Wände aus Stein in tristem Grau, ein großer, quadratischer Tisch in der Mitte, der auf dem Fußboden festgeschraubt war. Vier Stühle, auch nicht gerade sehr bequem. Das Licht kam durch Neonröhren, die in die Decke eingelassen waren. In den Raum hinein und wieder hinaus kam man nur durch eine unauffällige Tür auf der linken Seite, während ein kleines Fenster, kaum größer wie ein größerer Notizblock, ein wenig klägliches Sonnenlicht in hinein ließ.


  Und dann gab es natürlich noch den Spiegel, der gegenüber dem Verdächtigen fast die gesamte Breite der Wand einnahm. Natürlich wusste jeder, der irgendwann einmal in solch einem Raum landete oder auch nur einen Krimi im Fernsehen gesehen hatte, was es denn mit diesem Spiegel auf sich hatte: auf der einen Seite konnte sich die Person nur in dem Glas spiegeln - und auf der anderen Seite standen wir, die bösen Detectives, die den Verdächtigen wie durch ein riesiges Fenster beobachten konnten und nur darauf warteten, dass er eine unüberlegte Äußerung machte.


  Und dort stand ich jetzt!


  In dem Raum befand sich nur eine einzige Person. Und sie schien zu schlafen. Ich schätzte den Mann grob auf etwa fünfunddreißig, wobei sein Alter durch den dichten und ungepflegten Haarbewuchs in seinem Gesicht nur schwer zu bestimmen war. Er trug eine dunkle Trainingshose und eine gelb-grüne Trainingsjacke mit Kapuze. Beides war verschmutzt und passte zum ungepflegten Gesamteindruck. Sein Kopf lag seitlich auf seiner Schulter. Unter seiner Jacke waren die Atembewegungen durch das gleichmäßige Heben und Senken des Brustkorbs erkennbar. Er saß mit dem Hinterteil ganz knapp an der Kante des Stuhls, so dass die Gefahr bestand, dass er dort jeden Moment hätte herunterrutschen können.


  Als ich den anwesenden Leutnant darauf aufmerksam machen wollte, winkte dieser nur ab und meinte, der Bärtige habe schon die ganze Zeit in dieser Stellung verbracht.


  Ich sah ihn mir noch einmal ganz genau an. Jedes Detail. Jede Kleinigkeit: seine Kleidung, seine Schuhe, sein Gesicht - soweit ich es erkennen konnte. Ich bemerkte Blutstriemen an seinem Ärmel.


  Konnte das unser Mann sein?


  Man durfte sich nicht täuschen lassen! Er konnte es sein. Ich dachte an die Verletzungen bei den Frauen, die sich gewehrt hatten. Unser Täter musste über ein gewisses Maß an körperlicher Kraft verfügen, dessen war ich mir sicher. Auch unter Berücksichtigung der Tatsache, dass Erregung in jeder Form einen Menschen außerordentliche körperliche Leistungen vollbringen lassen konnte, zu denen man im normalen und entspannten Zustand kaum in der Lage wäre, so gehörte doch ein gewisses Maß an bewusster und kontrollierter Kraft dazu, den Widerstand bei diesen doch nicht gerade zierlichen Frauen zu brechen.


  Bei diesem Gedanken lief es mir eiskalt über den Rücken. Der Zorn kehrte zurück und vertrieb die Kopfschmerzen wie einen schwachen Rauch.


  War das unser Mann?


  Hatte dieser Mann acht Frauen brutal ermordet?


  Tatsache war, dass er sich in der Straße aufgehalten hatte, in der das Opfer gewohnt hatte. Und dort hatte er sich auffällig verhalten, wobei das natürlich ein weit interpretierbarer Begriff war. In dem Bericht, den ich kurz zuvor gelesen hatte, war von hüpfenden Bewegungen und brummenden, zufriedenen Geräuschen die Rede gewesen, über die der anonyme Anrufer berichtet hätte.


  Mir fiel auf, dass sich der anonyme Hinweisgeber gar nicht für eine Gegenüberstellung zur Verfügung gestellt hat. Diese Tatsache an sich musste nicht unbedingt merkwürdig erscheinen, aber heutzutage, wo doch fast jeder Mensch gerne einmal für ein paar Sekunden im Leben im Rampenlicht stehen möchte, war so ein Verhalten schon etwas ungewöhnlich.


  Neben mir öffnete sich die Tür und zwei Männer traten ein. Der eine war größer als ich und begrüßte mich still mit einem leichten Klopfen auf die Schulter und schob mir eine kräftig duftende Tasse Kaffee in die Hand. Ich dankte Ramirez mit einem Grinsen. Der andere wartete, bis ich mich ihm zuwandte und er mich mit einem festen Handdruck begrüßen konnte.


  Agent Newman hatte also auch schon von unserem Fang gehört. Er wirkte frisch, ausgeruht und ausgeschlafen, soweit ich das in dem schwachen Licht erkennen konnte. Ein Hauch von Neid wollte in mir aufkeimen, doch dann konnte ich in seinen Augen den schwachen Schatten erkennen, der sich nach langen Nächten des Grübelns und Nachdenkens einschlich.


  “Haben Sie etwas dagegen, wenn ich das Verhör von hier aus verfolgen würde?” fragte er mich. Es war für ihn keineswegs eine Selbstverständlichkeit, dass ich seiner Bitte entsprach, das erkannte ich an seinem Blick.


  “Ich habe nichts dagegen.” entgegnete ich. “Vielleicht können wir unsere Einschätzungen nachher in Ruhe miteinander vergleichen.”


  Er nickte, lächelte dankbar und betrachtete den Schlafenden.


  “Wie geht es ihrer Tochter?” fragte ich vorsichtig. Wie ich bemerkte, hatte er mit dieser Frage nicht gerechnet.


  Zeigten die beim FBI denn kein Mitgefühl und Interesse für ihre Mitmenschen?


  “Ich habe gestern mit ihr telefoniert. Es geht ihr gut.” antwortete er und lächelte. Und nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: “Sie hat versucht, mich am Telefon zu beruhigen. Sie sagte, ich sollte mir keine Sorgen machen. Sie hätte die Nachrichten gesehen und könne sehr gut auf sich aufpassen gut auf.”


  Dabei schüttelte er schmunzelnd den Kopf. “Sie hat mich beruhigen wollen.”


  “Weiß sie denn, dass Sie hier sind?”


  “Nein, sie glaubt, ich sei in Baltimore. Und ich möchte sie auch in diesem Glauben lassen. Schließlich braucht sie ihre Freiheit. Das hat sie von ihrer Mutter.”


  Ich lächelte. Dieser Mann wurde mir immer sympathischer. Ich konnte nichts dagegen tun.


  “Ich würde annehmen, dass sie doch bei einem Vater, der für das FBI arbeitet, die entsprechenden Vorsichtsmaßnahmen gelernt hat, um sich in der heutigen Welt behaupten zu können.”


  Er nickte zustimmend. “Ja, wir haben so etwas wie ein Training gemacht und schon sehr früh damit angefangen. Sie sollte sich selbst verteidigen können und über ein starkes Selbstbewusstsein verfügen, das war mein Ziel. Aber wenn aus einem Spiel ernst wird, wer weiß schon, wie sie dann reagieren würde? Außerdem,” fügte er seufzend hinzu, “können wir nicht an alle Vorsichtsmaßnahmen gegen all die Verrückten, ihre Ideen und Absichten denken - dafür sind wir einfach nicht krank genug!”


  Ich nickte wortlos, denn es war alles gesagt. Ich wusste, dass mein Ramirez dem Gespräch still, aber aufmerksam gefolgt war. Und in seiner Miene erkannte ich Zustimmung; er dachte und empfand genau das gleiche wie Agent Newman.


  Kein Wunder, sie waren beide Väter.


  Mir war bewusst, dass sie beide dieser Fall deshalb noch viel, viel härter traf. Ich musste ihn kriegen - für all die klagenden Opfer, die Sarahs der Gegenwart, die noch unschuldig ihren Weg in ihrem Leben suchten und allen Sarahs der Zukunft, die heute noch nicht die blasseste Ahnung hatten, wie brutal diese Welt wirklich sein konnte!


  “Das also ist unser Mann? Wirkt irgendwie harmlos. Wie ein typischer Trunkenbold. Ungepflegt und nicht gerade sehr zivilisiert. Adresse?” brummte Ramirez zwischen zwei Schlucken Kaffee.


  “Haben wir noch nicht. Er war ja auch kaum ansprechbar. Hat die ganze Zeit etwas von einer Lissy gestammelt, gelacht und gebrummt. Ist aber auch kein Wunder, denn er war deutlich alkoholisiert, als wir ihn fanden.” meinte der Leutnant achselzuckend.


  “Und er lehnte an einer Straßenecke?” erkundigte ich mich.


  “Ja. An einer Parkbank. Wir nehmen an, dass er dort anfangs saß und dann auf den Boden gerutscht ist.”


  “Das passt nicht ins Profil.” murmelte plötzlich Agent Newman.


  “Wie meinen Sie das?” fragte der Leutnant.


  “Unser Täter geht genau nach Plan und sehr berechnend vor.” erklärte Newman. “Er hinterließ an den Tatorten bisher keinerlei Spuren, die Ihren Kollegen einen brauchbaren Hinweis geboten hätten. Dieser Mann dort hingegen scheint große Mengen Alkohol getrunken zu haben, die man allein schon gegen den Wind riechen könnte. Die Gefahr, damit aufzufallen und irgendwo aufgegriffen zu werden, wäre unkalkulierbar hoch.”


  “Aber was, wenn er das absichtlich getan hat. Er könnte den Verdacht von sich ablenken wollen, indem er uns den Trunkenbold einfach vorspielt. Damit wäre er weniger interessant für uns.”


  “Sie meinen, er legt uns eine falsche Fährte?” fragte ich den jungen Mann. Der nickte, war jetzt aber doch etwas verunsichert.


  Ich lächelte. Ich erkannte ein gewisses Potential bei ihm.


  “Macoy, richtig? - Ihr Einwand gefällt mir. Ja, in der Tat könnte er uns so geschickt etwas vorspielen, dass wir ihn aufgrund des Täterprofils aussortieren würden. Aber genau aus diesem Grund müssen wir um so vorsichtiger sein!” meinte ich mit erhobenem Zeigefinger zu Leutnant Macoy. “Es gibt aber noch eine andere Kleinigkeit, die mich zweifeln lässt. Na?” wand ich mich an Ramirez und Newman


  “Seine Schuhe.” meinte Ramirez und näherte sich der Glasscheibe.


  “Warum? Sie sind mit Erde verklumpt. Könnte von dem Marsch durch das Beet am Zaun entlang stammen, oder?” entgegnete ich provozierend. Ramirez grinste. Er mochte dieses Spiel. Es lockerte die Atmosphäre ungemein.


  “Könnte sein, ja. Aber die Sohlen sind zu stark, soweit ich das von hier erkennen kann. Sie haben ein tiefes Profil und würden deutliche Spuren hinterlassen. Und man könnte sich mit ihnen schlecht anschleichen - dafür sind sie einfach zu schwer.”


  Ich nickte zufrieden. Dass das Blut viel zu offensichtlich an seiner Jacke zu sehen war - wobei wir noch nicht einmal wussten, wessen Blut es eigentlich war - brachte ich jetzt noch nicht zur Sprache. Denn Macoys Einwand hatte mich tatsächlich etwas nachdenklich gemacht.


  Unser Unbekannter musste jetzt in der Tat immer vorsichtiger werden. Der letzte Mord hatte deutlich gemacht, dass er eine unsichtbare Grenze überschritten hatte. Testete er uns vielleicht? Ich hatte den Eindruck, als wollte er mit uns spielen, denn in gewisser Weise tat er das ja schon die ganze Zeit.


  Pokerten wir? Meinetwegen - ich war bereit!


  *** 51 ***


  Ich saß dem Bärtigen, wie er von einigen Kollegen genannt worden war, schweigend gegenüber. Er hatte sich bei meinem Eintreten nicht im Geringsten gerührt. Ein raues, unruhiges Schnarchen und Grunzen waren die einzigen Geräusche, die er von sich gab. In der Luft lagen die Gerüche von Alkohol und altem Schweiß, der mir fast den zweiten Kaffee wieder hoch kommen ließ.


  Ich betrachtete ihn genauer.


  Das verfilzte Haar war ebenso ungepflegt, wie der gesamte Rest an ihm. Er hatte sich wohl schon länger nicht mehr rasiert, so dass schwarze, borstenartige Haare seine Wangen und den Hals bedeckten. Seine kräftigen, wulstigen Lippen sahen aus, als wären sie nach außen gestülpt. Außerdem entdeckte ich blutige Stellen an ihnen, die wegen Form und Länge an Wunden von den vorderen Schneidezähnen stammen mussten. Hinter den zerbissenen, rauen Lippen sahen zwischendurch gelbliche Zähne hervor. Seine Trainingsjacke und die zerschlissene Jeans hatten ebenfalls schon bessere Tage erlebt; sie standen vor Schmutz und schienen für diesen Mann auch mindestens eine Nummer zu groß zu sein.


  Vielleicht spielt er uns wirklich nur etwas vor.


  Konnte er wirklich so clever sein? Oder vielmehr so abgebrüht? Sich mitten in ein Polizeirevier bringen zu lassen, um uns hier ein kleines Theaterstück vorzuspielen? War er so verrückt, dass er alles auf eine Karte setzte und das volle Risiko einging - nur um zu sehen, wer schlauer war: er oder wir?


  Auf der anderen Seite der Glasscheibe hatten Ramirez, Newman und Macoy Stellung bezogen. Das Verhör wurde auf Video aufgenommen. Außerdem konnten sie eine Wärmebildkamera beobachten, auf der Erregung in Form von Rotschattierungen bei einer Person sichtbar wurden. Eine Erhöhung der Körpertemperatur konnte bei bestimmten Fragen recht aufschlussreich sein.


  Ich ahnte, dass auch Chief Whealer hinzugekommen war. Ich dankte ihm im Stillen für seine Zurückhaltung, die es mir ermöglichte, mir einen Weg durch diese schwierigen Ermittlungen zu bahnen.


  Mein Gegenüber schnarchte noch immer vor sich hin, räusperte sich zwischendurch nur kurz rasselnd und murmelte dabei ein paar unverständliche Wortfetzen.


  Kraftvoll ließ ich meine Faust auf den Tisch sausen.


  Wie von einer langen Nadel gestochen fuhr der Kopf hoch. Die Augen weit aufgerissen, starrte er mich an.


  “Guten Morgen. Gut geschlafen?” fragte ich laut und so unbeteiligt wie möglich. Er blieb mir die Antwort schuldig und sah sich nur verwundert in einem Halbkreis um, soweit es ihm der steife Nacken erlaubte.


  In diesem Augenblick öffnete sich hinter ihm die Tür und Elora trat ein.


  Entsprechend unserer Abmachung hatte ich sie gleich nach unserem Fiasko angerufen, aber gleich energisch versucht sie dazu bewegen, noch eine Weile bei ihrer Freundin in Sicherheit zu bleiben. Aber davon hatte sie nichts wissen wollen.


  Und nun lächelte sie mir vergnügt entgegen, während sie uns zwei Tassen starken Kaffees brachte, um die ich sie zuvor gebeten hatte. Und so einfach und alltäglich dieser Wunsch auch zu sein schien, so war es dennoch schon Teil meines Verhörs.


  Ein Test, gewissermaßen!


  Zunächst wollte ich natürlich unsere, und damit ganz besonders meine, Lebensgeister wieder zum Leben erwecken, und darüber hinaus natürlich auch meine Kopfschmerzen verdrängen.


  Doch der Hauptgrund war ein anderer.


  Ich wollte sehen, wie er auf eine junge, attraktive Frau reagierte!


  Denn natürlich übte eine Frau wie Elora mit ihrem unschuldigen Gesicht, ihrem zarten Lächeln und ihrer attraktiven Figur auf jeden Mann eine gewisse Wirkung aus. Wach würde er dadurch auf jeden Fall noch mehr werden als durch die Wirkung des Kaffees.


  Aber wenn er wirklich unser Mörder mit dieser dunklen Leidenschaft für attraktive, junge Frauen war oder auch nur annähernd kranke Fantasien diesbezüglich hatte, dann würde er anders als normal reagieren. Fast schon abfällig, uninteressiert und kühl. Aber er würde sie dennoch fixieren und sie dabei förmlich mit seinen Blicken ausziehen.


  Seine Augen würden ihn verraten!


  Ich hatte Elora nichts darüber gesagt, denn die ganze Szene sollte so unverfänglich und natürlich wie möglich wirken. Und das tat es.


  Die Tür öffnete sich, und sie kam mit einem Lächeln auf mich zu. In ihrem hellgrauen Kostüm und der weißen Bluse sah sie sehr adrett aus. Jeder Schritt war sicher und elegant, als sie an den Tisch kam und die beiden Tassen abstellte. Mit einem leisen Zwinkern schob sie mir eine Tasse auf einem Unterteller zu, auf dem zwei kleine Tabletten lagen, worauf ich ihr einen dankbaren Blick zuwarf. Sie hielt sich kaum eine Minute im Raum auf, würdigte unseren Gast nicht eines einzigen Blickes, und verschwand dann wieder.


  Ich beobachtete meinen Gegenüber über den Rand der Tasse ganz genau.


  Er hatte sich sofort aufrecht hingesetzt und sogar beim Anblick der dampfenden Tasse ein Danke in ihre Richtung gemurmelt.


  Sie faszinierte ihn, und er fand sie definitiv attraktiv, das war mehr als eindeutig. Seine Pupillen weiteten sich, er lächelte sogar leicht. Als Elora zur Tür zurückging, tat ich so, als würde ich nach etwas in meinem Jackett suchen, so dass er einen Augenblick lang unbeobachtet fühlen konnte. Und was machte er? Er verrenkte sich fast den Hals, um ihr nachschauen zu können!


  Ich klappte meinen Notizblock auf und schrieb in die erste Zeile, nicht ohne ein gewisses Grinsen: normale, maskuline Reaktion auf eine attraktive Frau.


  Ich musste unbedingt daran denken, Elora zum Dank ein paar Blumen vorbei zu bringen!


  Dann legte ich meinen Block wieder langsam zur Seite und sah ihm in die Augen. Ich versuchte, so freundlich wie möglich zu wirken. Erwartungsvoll erwiderte er meinen Blick. Als aber von meiner Seite keine Reaktion erfolgte, sah er sich vorsichtig und verwirrt im Verhörraum um.


  Er musste sich in einer Art Vollrausch befunden haben, wenn er sich noch nicht einmal daran erinnern konnte, wie er hierher gekommen war. Meine Zweifel, dass er unser Täter sein konnte, verstärkten sich.


  Ich lächelte etwas breiter.


  “Guten Morgen. Gut geschlafen?” wiederholte ich gelassen meine Frage.


  “Wie? Ääähhh … ach ja, `tschuldigung. War ein bisschen eingedöst.” Dabei lachte er nervös und kratzte sich am Kopf, was wohl Verlegenheit ausdrücken sollte.


  Ich winkte mit einer großzügigen Geste ab.


  “Ist nicht schlimm. Man schläft nicht besonders gut auf diesen Stühlen, was?”


  “Oh, ja, da haben Sie recht. Keine Polster!” Und wie zur Bestätigung klopfte er auf die Sitzfläche.


  “Ja. Wie wahr. Nun, mein Name ist Crocket. Detective Crocket.”


  “Ah. Ja, ja. Crocket, aha.” meinte er wild nickend, als würde ihm diese Information alles erklären und alle Fragen von vornherein beantworten.


  Ich blickte ihn stirnrunzelnd und erwartungsvoll an.


  “Äh, ah, jetzt, ja. Jetzt weiß ich, was Sie wollen. Mein Name. Also, ich heiße Beam. Anthony Beam. Beam wie der Whisky.” fügte er lachend hinzu und kratzte sich wieder am Kopf.


  Ich lächelte und machte wieder eine kleine Notiz.


  “Nun, Mister Beam, wissen Sie, warum Sie hier sind?”


  “Na ja, wäre ja erst mal nett zu wissen, wo ich hier überhaupt bin, was?” Unentwegt kicherte er vor sich hin. Ich spürte deutlich Nervosität und Unsicherheit.


  “Sie sind hier auf einem Polizeipräsidium.” sagte ich, als wäre es das Selbstverständlichste von der Welt.


  Augenblicklich verschwand sein Lächeln, und auch das Kichern verstummte. Ungläubig sah er mich an. Dann ließ er seinen Blick noch einmal durch den kleinen Raum streifen, aber die karge Ausstattung schien ihn nur noch mehr zu beunruhigen.


  “Ich hab` aber nix gemacht! Das müssen Sie mir glauben!” verteidigte er sich sofort.


  Wieder machte ich eine Notiz.


  In vielen Verhören hatte ich eine bestimmte Sache sehr schnell gelernt, was sich auch im täglichen Leben anwenden ließ: wenn sich jemand, ohne überhaupt die Anklage oder Beschuldigung zu kennen, schon von sich aus entschuldigte oder jede Schuld von sich wies, dann hatte er auf jeden Fall etwas verbrochen!


  Das musste nicht heißen, dass er dann in diesem ganz speziellen Fall wirklich schuldig war, aber er hatte sich auf jeden Fall etwas anderes zu Schulden kommen lassen!


  Auch mein Freund Ramirez hatte das bei seinen kleinen Kindern schon häufig beobachten können. Mein Partner liebte Lakritzschnecken über alles. Eines schönen Tages musste er die Dose aus dem Schrank genommen und ziemlich verdutzt hinein gesehen haben. Sofort hatte sich sein Sohn auf das energischste verteidigt und beteuert, dass er doch nie im Leben von den Lakritzschnecken naschen würde und dass das eher Samantha, seiner Schwester, zuzutrauen wäre.


  Aber bei genauer Betrachtung hatte Ramirez festgestellt, dass nicht eine einzige Schnecke fehlte! Er hatte sich nur über sich selbst gewundert, wieviele Schnecken er selbst seit dem letzten Mal so ganz nebenbei gegessen hatte. Das Verhalten seines Sprösslings hatte ihn stutzig gemacht. Einer Intuition folgend hatte er daraufhin die Dose daneben geöffnet - und musste feststellen, dass sich der Bestand an Schokoriegeln mehr als halbiert hatte! Bei seinem fragenden Blick hatte sein Sohn dann nur betreten und schuldbewusst unter sich gesehen und geschwiegen.


  Ich würde also auch unserem Gast hier ein wenig auf den Zahn fühlen müssen, um die Dinge zu erfahren, die er alle nicht getan hatte.


  “Können Sie sich an die vorletzte Nacht erinnern?” fragte ich in einem sehr ruhigen Tonfall.


  Verdutzt sah er mich an.


  “Können Sie nicht? Und wie ist es mit letzter Nacht?”


  Achselzucken.


  “Sie wissen also gar nichts? Weder, wo Sie in den letzten beiden Nächten waren, noch wie Sie hierher gekommen sind? Andere Frage: sind Sie Alkoholiker?”


  Er zuckte zusammen.


  “Es ist nicht verboten, Alkohol zu trinken!” erwiderte er lautstark.


  Ich schüttelte den Kopf. “Nein, soweit ist es noch nicht. Aber beantworten Sie doch einfach nur meine Fragen. Umso schneller sind wir miteinander fertig. Also?”


  “Na ja, ich geb` ja zu, ich trink` schon mal hin und wieder einen über den Durst. Besonders gern trink ich Jim Beam, wissen Sie? Ich heiß` ja auch fast so, halt nur nicht Jim, verstehen Sie?” sagte er kichernd.


  Ich nickte ungeduldig.


  Dann sah er plötzlich unter sich und schien zu grübeln. Dabei bemerkte ich, dass er mit seinen Fingern spielte und ständig die Daumen drehte. Auch das schwache Zittern seiner Hände entging mir nicht.


  “Ich hatte Stress mit Betty. Wegen Lissy. So ´ne Scheiße.” murmelte er wütend. Ich hatte die größte Mühe, ihn zu verstehen. Die meisten seiner Worte schienen den Wall aus Barthaaren nicht überwinden zu können.


  “Wer ist Betty?”


  “Sie ist meine Freundin. Wir wohnen zusammen in ´ner kleinen Wohnung am Stadtrand. Scheiße, ich hab´ gerade meinen Job verloren. Dafür hat sie mich dann angeschrien wie bekloppt. Und ich bin weg, klar. Hab` getrunken und bin so durch die Straßen gelaufen.”


  “Und wer ist Lissy?”


  “Auch ´ne Freundin, sie wissen schon. Die versteht mich. Die versteht mich richtig. Also so, wie das sein soll, verstehen Sie?” Wieder kratzte er sich am Kopf, während er mich Hilfe suchend ansah.


  Ich schüttelte den Kopf und lehnte mich entspannt zurück.


  Als keine weitere Reaktion von mir erfolgte, verschwand das Grinsen und sein Oberkörper sackte etwas in sich zusammen.


  “Ist Lissy ihre Freundin was das Sexuelle angeht?” Langsam konnte ich mir ein Bild von seinem Umfeld ausmalen, in das diese Vermutung nur zu gut gepasst hätte.


  “Ja!” meinte er, und sein Blick hellte sich auf. Offensichtlich war er froh, dass er es nicht genauer hatte erklären müssen. “Mit ihr kann ich halt Dinge machen, die ich mit Betty nicht machen kann. Is` halt so.” fügte er etwas missmutig hinzu.


  Es schauderte mich. “Und was geschah dann?”


  Beam druckste erst herum, bevor er zögernd sagte: “Betty hat uns erwischt! Lissy und mich. Hat erst Lissy böse zusammengeflucht - dann mich. Ich hab´s dann einfach nicht mehr ausgehalten. Wollte erst zu der Lissy, doch der war das alles auch schon zu viel. Und meine Betty hat mich auch nicht mehr rein gelassen. Hab` dann wieder getrunken und bin durch die Straßen gelaufen.”


  “Und irgendwann eingeschlafen? Auf einer Parkbank?”


  “Echt? Oh Mann, hey, das passiert mir bestimmt nie wieder, o.k.? Ich merk´s mir auch für die Zukunft, ganz ehrlich.” meinte er in beschwörerischem Tonfall und erhob sich vom Stuhl und wollte sich schon langsam zur Tür wenden.


  “Bleiben Sie sitzen!” sagte ich bestimmt, ohne mich zu erheben. Ich sah ihn streng und auffordernd an.


  Sein Blick wanderte zwischen mir und der Tür hin und her. Er versuchte wohl noch seine Chancen abzuschätzen, und ob er es nicht doch noch aus der Tür hinaus schaffen würde. Doch dann fiel sein Blick auf das Holster, das ich unter dem ganz bewusst offenen Jackett trug.


  Langsam setzte er sich wieder, ohne die Waffe aus den Augen zu lassen.


  “Mister Beam, wir haben Sie bestimmt nicht hierher gebracht, weil sie sturzbetrunken auf einer Parkbank eingeschlafen sind! Nein, ganz sicher nicht! Schauen Sie sich doch mal genau an. Fällt Ihnen irgendetwas auf?”


  Er sah an sich herab, drehte die Schuhe in alle Richtungen, betrachtete seine Sohlen, straffte seine Jacke und versuchte sich auf den Rücken zu schielen. Und da bemerkte er die blutverschmierte Stelle in Brusthöhe nahe der linken Achsel.


  “Oh Gott!” murmelte er nur und tastete sofort unter der Jacke an der Stelle, wo er eine Wunde vermutete. “Nichts! Nichts! Zum Glück.” sagte er erleichtert und lächelte breit. Als er dann aber meinen ernsten Blick sah, wandte er sich noch einmal der Stelle mit dem Blut zu. Es dauerte nur ein paar Sekunden, bis er mich mit offenem Mund und dem blanken Entsetzen in den Augen anstarrte.


  “Woher kommt das Blut? Woher? Wissen Sie es? Von mir ist es nicht. Also … nein, ehrlich … woher?” Er suchte den Fußboden ab, als würde er dort die Antwort auf seine Frage finden können.


  Ich wartete und beobachtete ihn genau. Er hätte das alles auch ohne Probleme schauspielern können. Sein Blick hingegen sprach Bände! Da war echter Schrecken und Angst zu sehen.


  Wieder kratzte er sich am Kopf, diesmal noch heftiger als zuvor.


  Da bemerkte ich etwas. Mein Blick wanderte zum Boden neben seinem Stuhl. Ich erhob mich langsam und trat nahe zu ihm.


  “Sie verlieren ja Haare. War das schon immer so?”


  “Wie? Was? Weiß ich nicht, ist mir nie aufgefallen. - Ich verliere Haare? Aber … das Blut?” stammelte er völlig hilflos. Ich nahm ein Paar Handschuhe aus meiner Tasche, streifte sie über und nahm mit einer Pinzette ein paar Haare auf, die ihm beim Kratzen ausgefallen waren. Sie waren schwarz und steif, spitz zulaufend mit einem Graustich an der Wurzel. Ich tütete sie ein und warf einen fragenden Blick in den großen Spiegel. Ich sah mich, wie ich das Päckchen kurz in die Höhe hielt, dazu die Stirn runzelte und es dann in der Tasche meines Jackett verschwinden ließ.


  Dann nahm ich wieder meinen Platz ein.


  “Kennen Sie eine Sarah Blicks? Oder eine Adriana Lion?” fragte ich, obwohl ich die Antwort schon kannte. Ich war überzeugt, dass auch unsere Beobachter inzwischen zu dem Schluss gekommen waren, dass wir hier nicht unseren Mörder sitzen hatten.


  Er dachte kurz nach. Ich sah deutlich die Anstrengung in seinem Gesicht. Dann schüttelte er energisch den Kopf. “Nein, habe ich nie kennen gelernt. Wieso?” Er zögerte. Dann zeigte er auf seine Jacke. “Ist das etwa Blut von denen?”


  Ich schüttelte den Kopf. “Das wissen wir nicht. Aber wir würden diese Jacke gerne behalten, wenn Sie es erlauben würden.”


  Noch ehe ich ausgesprochen hatte, hatte er sie bereits abgestreift und die Jacke vor mir auf den Tisch gelegt. Dann rieb er sich die Hände, als hätte er damit etwas sehr Schmutziges angefasst, wovon er sich jetzt befreien wollte.


  “Eine Frage hätte ich dann noch. Sagen Sie, Mister Beam, wenn Sie so durch die Straßen wandern, bleiben Sie da nicht auch manchmal stehen und … schauen in offene oder erleuchtete Fenster? Sie können ganz ehrlich sein. Es passiert Ihnen nichts.”


  Misstrauisch sah er mich an und versuchte mich einzuschätzen. Dann fiel sein Blick wieder auf mein Holster. Langsam wog er den Kopf hin und her.


  “Na ja, manchmal, ja, da mach` ich das. Bin halt sehr neugierig.” meinte er grinsend und kratzte sich wieder am Kopf.


  Ich erwiderte kumpelhaft sein Grinsen. “Ach ja, ich verstehe. Und was hoffen Sie da drin zu sehen?”


  Langsam beugte sich er sich zu mir über den Tisch, zwinkerte mir zu und flüsterte: “Na ja … was wohl? Manchmal lassen Leute einfach alle Lichter an … überall und egal, was sie gerade tun … sogar im Schlafzimmer, verstehen Sie?”


  *** 52 ***


  Eine viertel Stunde später war alles vorbei. Ich musste erst einmal tief durchatmen, als unsere Kollegen Anthony Beam nach draußen führten. Sofort betraten Newman, Ramirez und Macoy den Raum und schlossen die Tür hinter sich.


  “Wer hätte das gedacht? Ein Voyeur, schmutzig und triebgesteuert, aber sonst wohl harmlos. Oder was meinst du?” meinte Ramirez.


  Ich nickte nur bestätigend. “Ihr Verdacht, dass unser Mörder uns nur ein Theaterkunststück vorführen wolle, hat sich dieses Mal wohl nicht bestätigt, Macoy. Wohl bemerkt: dieses Mal. Das nächste Mal kann das ganz anders aussehen.” sagte ich. Offensichtlich stolz über das Lob lächelte Macoy daraufhin breit und zufrieden.


  “Und was ist mit der Jacke? Und den Haaren?” fragte Agent Newman und betrachtete das kleine Tütchen von allen Seiten.


  “Genau das ist der springende Punkt. Wir haben an keinem der Tatorte ein einziges Haar wie diese hier gefunden, oder?”


  “Nein, an keinem. Und dieser Beam hatte sich ja in den paar Minuten andauernd gekratzt - da hätten also definitiv Haare zu finden sein müssen.” stimmte Ramirez nachdenklich zu.


  “Mehr noch. Seine Nervosität und Unsicherheit gehen mit seinem Kratzverhalten einher. In einer angespannten Situation wie beim Kampf mit einer Frau oder gar einem Mord hätte er wohl noch mehr Haare verloren, die wir dementsprechend hätten finden müssen. Haben wir aber nicht!”


  “Und dieses unsichere Verhalten passt auch nicht ins Profil. Und für die Tat war eine sichere Hand nötig und die Fähigkeit, in gefährlichen Situationen blitzschnell improvisieren zu können. Unter Alkoholeinfluss ist so etwas aber noch sehr viel schwieriger, wenn nicht gar unmöglich.” meinte Newman und rieb sich am Kinn.


  “Absolut richtig. Und wir wissen, dass sich unser Täter Zeit gelassen haben muss. Er hatte es absolut nicht eilig. Wenn unser Mörder also ein Alkoholiker wäre, hätte er sich mit Sicherheit auch an der Hausbar bedient - Zeit genug dafür hatte er.” fügte ich hinzu.


  “Aber in den Bars standen Sekt und Wein und andere Sachen in teilweise großen Mengen. Besonders Liköre. Und die verklebten Ränder um die Flaschenboden waren unverändert.” sagte Ramirez. Wir schwiegen kurz.


  “Was sagt uns die Auswertung der Wärmekamera? Irgendwelche brauchbaren Hinweise?” fragte ich schließlich.


  “Keine Auffälligkeiten. Keine Fragen, bei denen er besonders auffällig reagiert hätte. Fehlanzeige.” entgegnete Agent Newman. Ich hörte deutlich die Frustration am Unterton unseres FBI-Mannes.


  “Bleibt nur noch das Blut.” meinte Ramirez.


  “Ich habe die Jacke gleich in unser Labor bringen lassen. Wir können sicher bald schon die ersten Ergebnisse bekommen.” sagte ich. Prompt klopfte es an der Tür.


  “Herein.” rief Macoy laut und bestimmt, wobei wir anderen uns etwas verwundert ansahen. Offensichtlich hatte er jetzt etwas Oberwasser durch mein Kompliment gewonnen und glaubte, er sei ein Teil des Teams. Ich musste innerlich schmunzeln. Die Tür wurde nur kurz geöffnet. Es war der Kollege, der mich heute Morgen gleich empfangen hatte. Er trat rasch ein, ignorierte alle Anwesenden und kam direkt auf mich zu. In seiner Hand hielt er einen braunen Umschlag und eine durchsichtige Tüte, in der sich Anthony Beams Jacke befand.


  “Dieser Umschlag enthält die Ergebnisse der Untersuchung des Blutes.” sagte er hastig. Ich nahm den Umschlag sowie die Tüte entgegen und dankte ihm. Als er schon auf dem Weg nach draußen war, rief ich ihm nach: “Ach übrigens: der Verdächtige ist unschuldig! Nur zu Ihrer Information.”


  Sofort drehte er sich um, salutierte fast und erwiderte nur zackig: “Jawohl!” bevor er die Tür wieder hinter sich schloss.


  Ein leises Kichern ging durch den Raum, begleitet mit einem einstimmigen Kopfschütteln.


  “Ein Heißsporn, was?” fragte Agent Newman. Ich zuckte nur mit den Schultern. Mir waren energiegeladene Kollegen lieber als die Bürohocker, von denen wir leider reichlich hatten. Meine Finger befanden sich schon am Verschluss des Umschlags, als mir bewusst wurde, dass noch eine Person zu viel im Raum war. An Macoy gerichtet sagte ich schließlich so freundlich wie möglich: “Vielen Dank, aber im Moment brauchen wir Sie hier nicht weiter. Sie waren uns aber eine große Hilfe. Weiter so.”


  Macoy nickte und verließ mit einem betretenen Blick den Raum. Seine Enttäuschung war ihm deutlich anzumerken. Ich konnte mir denken, dass er gerne geblieben wäre und ich war mir sicher, dass wir Macoy als potentiellen Kandidaten für die Zukunft nicht aus dem Auge verlieren sollten. Aber das war jetzt einfach der falsche Augenblick.


  Ich öffnete den Umschlag und überflog die Seite. Dann pfiff ich durch die Zähne.


  “Es handelt sich um Blut von zwei Personen! Von zwei!”


  “Zwei? Doch nicht Adriana und Sarah?” fragte mein Partner verblüfft.


  “Nicht ganz. Ein Anteil konnte leider Sarah Blicks zugeordnet werden. Der andere … stammt von einer Frau namens Bettina Coxworth.”


  “Doch nicht Betty? Beams Betty?” fragte Agent Newman sofort.


  Noch ein Opfer?


  Ohne darauf einzugehen zog ich mein Handy hervor und wählte eine Nummer. Ich gab Bettina Coxworths Adresse durch und ordnete an, dass zwei Polizisten dort nach dem Rechten sehen sollten. Mehr konnten wir im Augenblick nicht tun. Als ich die beunruhigten Blicke sah, erklärte ich aber schnell: “Bettina Coxworth ist zweiunddreißig - und wie ich hier lese, ist sie Afroamerikanerin. Das würde nicht in das bisherige Opferprofil unseres Mörders passen. Die Adresse liegt im Stadtrandgebiet. Dort haben viele Häuser gerade mal einen Telefonanschluss, aber einen Computer? - Nein, ich glaube, es wird sich herausstellen, dass es bei dem Streit, von dem dieser Beam uns erzählt hat, eine leichte Verletzung gegeben hat, und so ihr Blut auf seine Jacke gelangt ist.”


  “Aber was ist mit Sarah Blicks Blut?” erwiderte Newman.


  Ich dachte nach. Konnte Beam uns so hinter das Licht geführt haben? Nein, alles sprach dagegen! Also gab es nur noch eine einzige, aber völlig andere Möglichkeit. Ich schnappte nach Luft bei dem Gedanken, der sich mir jetzt förmlich aufdrängte.


  “Der Täter! Er muss Beam gesehen haben. Und er wollte uns einen Verdächtigen präsentieren. Er spielt mit uns, lenkt uns ab. Und wir sollen uns blamieren, indem wir den sensationsgierigen Medien zu voreilig eine Festnahme präsentieren würden und uns später eingestehen müssten, dass wir den Falschen hatten!”


  “Scheißkerl!” entfuhr es Ramirez. Ich nahm die Jacke noch einmal aus der Tüte hervor und drehte sie vorsichtig, bis die Blutflecken genau vor mir lagen. Ich betrachtete sie eingehend. Und schließlich fand ich, was ich gesucht hatte. Ich gab Agent Newman ein Zeichen, der sich jetzt die Jacke genauso ansah, wie ich es zuvor getan hatte. “Diese Punkte.” murmelte dieser schließlich. “Sie ziehen ein Muster. Und es hängt nicht allein an den Fasern der Jacke. Sieht aus wie von einem Handschuh. Von einem … perforierten Handschuh! Sollte ihm wirklich so ein Fehler unterlaufen sein?”


  “Warum nicht? Vielleicht war er noch im Adrenalinrausch.”


  “Er hat gerade seinen zweiten Fehler gemacht!” knurrte Ramirez neben mir.


  “Und welcher war sein erster?” fragte Newman verwundert.


  “Dass er sich mit uns angelegt hat!” sagte mein Freund mit einem grimmigen Gesichtsausdruck.


  *** 53 ***


  Eine Stunde später war mein Blick gespannt auf den Innenraum des Verhörzimmers gerichtet. Doch dieses Mal saß ich mit Chapler und Agent Newman in dem Raum hinter dem Spiegel - als Beobachter.


  Drinnen saß Ramirez an meinem Platz. Ihm gegenüber kauerte ein zusammengesunkenes Häufchen Elend auf dem harten Stuhl. Den Kopf hatte der junge Mann auf der Tischplatte liegen, die Arme schützend darüber gelegt. Unter den Achseln seines weißen T-Shirts konnte ich deutliche Schweißflecken erkennen. Seine Füße in den teuren, feuerroten Sportschuhen wippten unablässig. Ein Zeichen purer Nervosität.


  Durch die Lautsprecher hörten wir Ramirez` ruhige Stimme. Er versuchte gerade, dem Mann freundlich aber bestimmt klarzumachen, dass diesem nichts geschehen würde. Doch das Schluchzen, das immer wieder zwischen Ramirez` Worten zu hören war, ließ erahnen, in welcher Verfassung sich der junge Mann befand.


  Schließlich hob er langsam den Kopf.


  Die Selbstsicherheit, mit der uns Oliver McLucky bei unserer ersten Begegnung gegenüber getreten war, war nun völlig verschwunden. Ich erkannte rote Schlieren in seinem Gesicht, seine Wangen waren feucht von den Tränen, die er ständig mit der gleichen, monotonen Handbewegung wegwischte.


  Hatte er Angst? Wovor? Oder vielleicht vielmehr: vor wem?


  Dass wir nun hier saßen und ihn verhören konnten, war im Grunde nur Chaplers´ Verdienst. Nachdem er sich die Computer der anderen Opfer angesehen hatte und bei ihnen ähnliche Chaträume entdeckt hatte, war sein nächstes Ziel die Überwachung von Oliver McLuckys Computer. Die Durchsuchung seiner kleinen Wohnung hatte ja keine Hinweise erbracht, die ihn direkt oder indirekt mit den Morden oder den Opfern in Zusammenhang gebracht hätten. Doch irgendetwas hatte uns gestört, auch wenn wir nicht genau wussten, was es war. Also hatte sich Chapler kurzerhand auf McLuckys Computer und seine Internetkorrespondenz konzentriert und diese soweit wie möglich zurückverfolgt.


  Dass er nach unserem Besuch immer häufiger in bestimmten Chaträumen unterwegs war und dort oft Stunden verbrachte, hatte Chapler mehr als neugierig gemacht. Schließlich ergab sich aber ein Bild: er nahm Kontakt mit anderen Chatteilnehmern auf und erzählte ihnen brisante Details.


  Details über die Morde unseres Unheimlichen!


  Doch dass er nicht selbst der Mörder sein konnte, war für mich spätestens in dem Moment klar, als ich jetzt dieses Häufchen Elend vor mir sah.


  Nein, ich war mir sicher, dass er nicht mehr als nur ein Erzähler war!


  Aber woher hatte er die Informationen, die weit über das hinausgingen, was die Medien wussten und berichteten? Hatte er am Ende etwa Kontakt zum Killer selbst?


  Noch immer sprach Ramirez in ruhigem Ton auf ihn. Er goss ihm sogar ein Glas Wasser ein, das dieser, nach einem ersten, skeptischen Blick auf meinen Partner, schließlich begierig austrank.


  “Gut so.” hörten wir Ramirez´ Stimme durch den Lautsprecher. Chapler behielt den Wärmedetektor im Blick. Doch Oliver McLucky war hoch erregt und offensichtlich auch verängstigt, so dass seine Aura auf dem Bildschirm von einem intensiven Orange bis zu Kaminrot tendierte.


  “Also noch einmal. Wir haben deinen Computer angezapft. Wir wissen also schon einiges. Vielleicht sogar mehr, als du denkst?! Das bedeutet für dich, dass je mehr du uns erzählst, desto besser das für dich ist. Verstehst du, was ich dir versuche klar zu machen?”


  “Ich weiß nichts … ich … weiß … ich weiß nichts …” wiederholte McLucky immer wieder unter ständigem Schluchzen.


  Ramirez schlug den Deckel der Akte auf, die vor ihm auf dem Tisch lag. Betont konzentriert und langsam fuhr er mit dem Kugelschreiber von oben nach unten über das Blatt.


  “Hier steht, dass du zu den Usern mit Namen Blaue Eule, Horror-Man und Tobias 76 Kontakt hattest. Und zwar - nicht dass wir uns da missverstehen - sehr intensiven Kontakt. Ihr habt euch stundenlang in diesen sogenannten Privatchats aufgehalten. Ist das richtig?”


  In McLuckys Augen stand plötzlich Entsetzen und Ungläubigkeit. Wie von einem Hieb getroffen, duckte er sich leicht. Und wie zuvor schon Anthony Beam suchte auch er jetzt zu seiner Linken und Rechten Seite am Boden nach einer Lösung.


  Schließlich versuchte er zögernd, Ramirez direkt anzusehen. Er schluckte schwer, und ich konnte deutlich sehen, wie sein Augenlid nervös zuckte - was ein eindeutiges Anzeichen für Stress war.


  “Wie … wie waren noch mal die Namen? Sch … Schleiereule?”


  “Blaue Eule. Horror-Man. Tobias 76.” Ramirez betonte jeden Namen besonders und machte dazwischen immer wieder eine kurze Pause.


  McLuckys Lippen bebten, während sie die Namen stumm wiederholten. Schließlich nickte er. Zunächst ganz leicht, dann immer bestimmter.


  “Du hast dich also mit ihnen unterhalten? Gut. Dann sind wir ja schon einen Schritt weiter. Hey, hier ist was für dich.” Mit diesen Worten ließ Ramirez einen Schokoriegel über den Tisch gleiten. Misstrauisch betrachtete der junge Mann zuerst den Schokoriegel vor sich, dann Ramirez.


  “Iss` ihn ruhig. Da ist kein Wahrheits-Serum drin, versprochen. Wir sind keine Unmenschen, wahrhaftig nicht. Und wir wollen doch, dass du bei Kräften bleibst.” sagte mein Partner mit sanfter Stimme.


  Nur einen letzten Moment zögerte McLucky noch, bevor er mit zittrigen Fingern die Folie abriss und ein großes Stück davon abbiss.


  Ramirez lächelte ihm ermutigend zu. “So, dann machen wir weiter. Worüber habt ihr euch denn in diesem Chat so unterhalten?”


  Pause.


  “Sport vielleicht? Mädels? Oder über irgendwelche Partys?”


  McLucky antwortete nicht sofort. Langsam kauend nickte er schließlich.


  “Partys.” murmelte er nur. Offensichtlich hatte er Angst, auch nur ein Wort zu viel zu sagen.


  “Partys also.” wiederholte Ramirez und lehnte sich bequem zurück. Er ließ sich das Wort förmlich auf der Zunge zergehen, bevor er ihn lächelnd fragte:


  “Partys, auf denen du mit Adriana warst? Wo du dich mit ihr getroffen hast? Oder mit der aktuellen Freundin? Sarah?”


  Schlagartig kehrte wieder das Entsetzen in McLuckys Gesicht zurück. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er Ramirez an.


  Der legte sich jetzt leicht nach vorne, während er betont sanft fragte: “Ging es bei diesen Parties nebenbei auch um Fesselkünste? Wurde jemand gefesselt und musste sich dann wieder selbst befreien? Vielleicht gefesselt mit … Handschellen? Oder mit … Seidentüchern … vielleicht?”


  McLucky starrte Ramirez an und verharrte völlig bewegungslos.


  “Woher …” stammelte er schließlich leise.


  “Woher wir das wissen? Nun, das kann dir eigentlich egal sein. Wichtig ist nur, dass wir es wissen! Und jetzt bekommst du eine letzte Chance, deinen Kopf aus dieser Schlinge zu ziehen. Du weißt, dass wir dich unter Verdacht haben.”


  “Unter Verdacht? Aber wieso denn? Wofür?”


  “Denk doch mal scharf nach, Bürschchen! Du warst die letzte Person, die Adriana Lion lebend gesehen hat. Und du weißt darüber hinaus auch noch so einiges über eine gewisse Sarah. Ich verrate dir etwas: es hat eine weitere Tote gegeben. Aber das hast du ja ganz bestimmt in der Zeitung gelesen. Und weißt du was? Sie hieß Sarah. Und Handschellen spielten auch bei ihr eine Rolle! Genau wie in deinen Chatgeschichten! Merkwürdiger Zufall, was?”


  Wieder blickte McLucky unter sich. Ich sah den Kampf, den er in seinem Innersten ausfocht. Dann hob er seinen Kopf und fragte mit heiserer Stimme:


  “Können Sie meinen Vater da raushalten? Er braucht das doch nicht zu erfahren, oder?”


  Das war es also! Er hatte Angst, sehr sogar - vor seinem Vater!


  Ramirez schüttelte sachte den Kopf.


  “Na, Gott sei Dank.” meinte McLucky erleichtert und atmete tief durch. Ramirez´ Kopfbewegung war ihm entgangen, da er es noch immer vermied, ihn direkt anzusehen.


  “Wir können es nicht versprechen.” meinte Ramirez deutlich, noch immer kopfschüttelnd.


  “Was?” erschrocken sah er meinen Partner an.


  “Es hängt ganz allein von dir ab. Und ich würde dir raten, mich nicht mehr lange warten zu lassen. Ich warte nämlich nur ungern, weißt du?” fügte Ramirez mit einem ungeduldigen Augenrollen hinzu. Ich musste schmunzeln.


  “Also gut. Das Ganze begann vor … vor … vier Monaten etwa.” sagte McLucky Ich zuckte auf meinem Stuhl im Nachbarzimmer zusammen, als hätte mich gerade eine Giftspinne gestochen.


  Vier Monate?


  “Genau weiß ich es nicht mehr. Ich war beim Chatten bei Stories Extreme 3D, da wird immer über Sport-Stunts und so ´n Zeugs gequatscht. Da war ich bis zu dem Zeitpunkt aber nicht so oft. Nur eben ab und zu zum Spaß und Zeitvertreib.” Er machte eine Pause und trank wieder einen Schluck Wasser. Langsam schien er innerlich ruhiger zu werden. Wahrscheinlich, weil er jetzt einen Entschluss gefasst zu haben schien.


  Ramirez machte sich derweil ein paar Notizen. So sah es jedenfalls aus. Ich wusste aber, dass auf dieser Seite nachher irgendwo ein großes, dickes Ja gekritzelt war, vielleicht sogar mit vielen Blitzen und triumphierenden Smilys - für den Moment, in dem er McLucky geknackt hatte.


  “Na ja, jedenfalls war da so ein Typ, der mit irren Geschichten angegeben hat. Mordgeschichten. Er nannte sich Nostradamus. Ich habe anfangs geglaubt, er wäre ein absoluter Spinner und habe mich locker auf einen Smalltalk mit ihm eingelassen. Aber dann … ich konnte einfach nicht mehr aufhören! Ich war fasziniert von dem, was er erzählte. Es fesselte mich richtig. Und er sagte auch, dass er das nur mir erzähle, weil er wisse, dass ich ihn ernst nehmen würde.”


  Ich horchte auf. Konnte das bei unserem Täter eine größere Rolle spielen? Ernst genommen zu werden?


  “Was geschah dann? Wie lief der Chat ab?”


  “Erst ganz unregelmäßig. Er sagte, er hätte schon Geschichten zu erzählen, sei aber auch an neuen Stories. Er berichtete dann von seinen Plänen, Vorbereitungen und sowas. Hey, mal ehrlich - ich dachte, er wäre einer von diesen verrückter Buchautoren, die ihre Ideen nur einmal kleinen Testpublikum präsentieren wollen, bevor sie sie zu Papier bringt. Und natürlich hielt ich ihn auch für einen riesigen Aufschneider. Ich meine, was der alles geschrieben hat - das konnte einfach nicht wahr sein, verstehen Sie?”


  “Worum ging es in diesen Geschichten, die Nostradamus erzählte?”


  “Meist immer um das Gleiche: schöne, junge Frauen, die er irgendwie nachts besucht und ihre intimsten Wünsche erfüllt. Und … von ihrem Tod, den er aber immer mit den schönsten Worten schmückte, so dass man den Eindruck hatte, als wäre es das normalste und zugleich schönste der Welt. Wie in diesen Vampirklassikern, wissen Sie?”


  “Und das klang für dich absolut glaubwürdig?”


  “Was heißt glaubwürdig? Darüber hatte ich mir nie so richtig Gedanken gemacht! Wir machten einen Zeitpunkt aus, trafen uns, unterhielten uns, wobei er meistens erzählte und ich nur fragen musste. Das war´s.”


  “Hast du ihm Komplimente gemacht? Hattest du das Gefühl, dass er bei dir Anerkennung suchte?”


  Ramirez erriet meine Gedanken - wunderbar!


  “Nein. Hin und wieder fragte er, wie ich dies und das fände - aber sonst nichts.”


  “Aha. Weiter, was dann?”


  Jetzt schluckte er schwer und sah wieder unter sich. “Dann sind Sie zu mir gekommen. Sie sind bei mir aufgekreuzt und haben dieses ganze Zeug erzählt.


  Über Adriana. Und ich las es dann auch in den Zeitungen. Da bin ich fast durchgedreht. Scheiße, verdammt!”


  “Moment mal. Nur damit ich das richtig verstehe. Wir kamen zu Ihnen, erzählten Ihnen vom Tod ihrer Exfreundin, Sie sind geschockt - und unterhalten sich trotzdem darüber im Internet mit anderen? Das verstehe ich jetzt nicht ganz!”


  “Scheiße! Das musste irgendwie raus!”


  “Aha - also so eine Art anonyme Therapiegruppe, oder? Und das soll ich Ihnen abkaufen? Was war dann mit Sarah?”


  McLucky schluchzte wieder wild.


  “Scheiße! Scheiße! Ich dachte es sei alles nur ein Zufall!”


  “Ein Zufall?” hakte Ramirez behutsam nach.


  “Jaha, verdammt!” brüllte McLucky jetzt und sprang halb auf. “Diese Frau, Adriana, war mir einfach nicht mehr aus dem Kopf gegangen. O.K., sie hatte mich abserviert, aber trotzdem. Ich wusste, dass es gefährlich war, im Internet mit fremden Kerlen so zu quatschen wie sie es getan hatte, ihnen alles zu erzählen, worauf man so steht zum Beispiel - und dann richtigen Cyper-Sex zu haben. Ich hab sie gewarnt, zum Teufel. Aber sie wollte nicht hören. Dann hat dieser Nostradamus wieder Geschichten erzählt. Geschichten, verstehen Sie? Ich hätte doch nicht gedacht, dass sie wahr sein könnten! Oder dass sie etwas mit Adriana zu tun haben könnten! Woher denn?”


  Dann ließ er sich wieder schwer auf den Stuhl fallen und legte den Kopf auf die Tischplatte. Wir hörten deutlich sein Schluchzen.


  “Und Sarah?”


  “Sarah? Sarah? Ich kenne keine Sarah, verdammt! Ich glaubte immer noch, dass Adriana von jemandem umgebracht worden wäre, der zufällig das, was mir dieser Kerl im Internet erzählt hatte, so ähnlich wirklich getan hatte. Aber ich war immer noch davon überzeugt, dass diese Geschichten im Internet nur der Fantasie eines Spinners entsprangen! Scheiße!”


  In gewisser Weise hatte Oliver McLucky damit sogar recht, dachte ich bei mir.


  Ramirez ließ eine kleine Pause eintreten, um ihn etwas zur Ruhe kommen zu lassen. “Und dann? Was war dann mit Tobias 76? Oder dem Horror Man?”


  “Ich hab` Nostradamus Geschichten benutzt. Ich hab sie weiter erzählt. Ein bisschen aufgeschnitten, klar. Aber ich wollte doch nur … nur ein bisschen Nervenkitzel. Ein bisschen Spaß, mehr nicht. Das war alles.”


  “Das reicht ja auch schon! Wir hatten das Glück, über die Chatnamen und ein wenig Recherche im Internet an ein paar Details über die Personen hinter diesen Namen zu kommen. Und nur zur Information: einer Ihrer Chatpartner war ein dreizehnjähriger Junge. Soviel zum Nervenkitzel!”


  Damit erhob Ramirez sich und verließ den Raum, ohne McLucky noch eines Blickes zu würdigen.


  Wir hatten einen Namen!


  Nostradamus!


  Verbarg sich hinter diesem Namen unser Mörder? War er unser Phantom? Oder war er auch nur ein Geschichtenerzähler, der die Berichte des wahren Mörders irgendwo aufgeschnappt und ausgeschmückt hatte?


  Aber definitiv stammte der Ursprung all dieser Erzählungen von unserem Täter. Und es konnte durchaus sein, dass sich dieser hinter dem Namen Nostradamus versteckte und im Internet Zuhörer suchte, die seine Geschichten begeistert aufnahmen und ihm Beifall klatschten.


  Die sein Werk bewunderten!


  Die von seinen Erzählungen über seine bereits verübten und schon geplanten Morde an jungen Frauen fasziniert waren, so wie es auch Oliver McLucky gewesen war.


  Und wenn das stimmte, was er da eben gesagt hatte … vier Monate? Wieviele Opfer gingen denn dann noch auf die Rechnung dieses Mörders, von denen wir noch gar nichts wussten? Bei diesem Gedanken drehte sich mir buchstäblich der Magen um.


  Der junge Mann dort im Verhörraum war dagegen harmlos. In gewisser Hinsicht vielleicht ein Voyeur, aber gewiss nicht mehr. Und auf keinen Fall der Mörder. Aber wie konnten wir das jetzt für uns nutzen? Da kam fiel mir Chaplers Plan ein, den er uns bei Billies präsentiert hatte: sich unter McLuckys Identität mit Nostradamus zu treffen und ihm Hinweise auf den nächsten Mord zu entlocken. Ein Plan, der durchaus auch funktionieren könnte.


  Je mehr ich darüber nachdachte, umso sicherer wurde ich mir, dass dieser Plan die größten Erfolgschance hatte! Und was hatten wir schon zu verlieren?


  Adrenalin durchströmte meinen Körper.


  Wir kamen dem Killer wieder näher!


  *** 54 ***


  Als Agent Newman, Ramirez, Chapler und ich eine halbe Stunde später zusammen bei einer Tasse Kaffee unsere Ergebnisse aus den Verhören zusammentrugen, wurde uns klar, dass wir eindeutig Fortschritte gemacht hatten.


  Chapler wollte sich sofort daran machen, seine Anstrengungen, mit diesem Nostradamus in Kontakt zu treten, noch zu verstärken. Wenn unser großer Unbekannter schon so mitteilungsbedürftig war, sollten wir diese Schwäche auch nutzen!


  “Es gibt noch etwas sehr wichtiges, was uns noch zusätzlich unter Zeitdruck setzt.” meinte ich in die Runde. Dann berichtete ich ihnen von Sarah Blicks Vater und seinem Ultimatum.


  “Ein Kopfgeldjäger? Ist das dein Ernst?” entgegnete Ramirez, offensichtlich schockiert.


  “Ja, es scheint Sarah Blicks´ Vater absolut ernst damit zu sein. Uns zerrinnt die Zeit zwischen den Fingern wie feiner Sand.”


  “Besteht auch nur die geringste Möglichkeit, dass er blufft?” fragte Newman vorsichtig.


  “Ich habe mir die aufgezeichnete Nachricht mehrfach angehört. Sein Tonfall ist klar und deutlich. Er ist sich absolut im Klaren darüber, was er tut. Der Polizist hat ihn auch ausdrücklich darauf hingewiesen, dass diese Nachricht aufgezeichnet und gegen ihn verwendet werden könnte. Das wusste und kalkulierte Mr. Blicks offensichtlich ganz bewusst ein. Nach seiner Aussage geht es ihm um Gerechtigkeit - in seinem Sinne, versteht sich. Und wir arbeiten ihm einfach zu langsam!”


  “Gut. Da gibt es also jetzt noch einen Jäger außer uns. Wird es da jetzt für unseren Nostradamus nicht richtig eng?” meinte Ramirez.


  “Noch nicht.” beantwortete Newman die Frage für mich. “Ich habe so etwas schon ein paar Mal erlebt. Das Geschäft dieser Kopfgeldjäger ist hart. Da werden keine Fehler geduldet, sonst gibt es keine Aufträge. Jeder Kopfgeldjäger versucht also, das höchste Maß an Effektivität unter Beweis zu stellen. Das bedeutet, mit geringstmöglichen Aufwand und in der kürzesten Zeit den Auftrag sauber und ohne Aufsehen zu erledigen. Sie glauben gar nicht, über wieviele Kontakte diese Jäger verfügen. Und sie bedienen sich bei einer Jagd dieser großen Anzahl an unterschiedlichsten Kontakten aus den verschiedensten Bereichen. Kurz gesagt: wenn ein solcher Kopfgeldjäger jemanden finden will, dann findet er ihn auch! Das geht nicht von einem Tag auf den anderen, versteht sich. Und innerhalb dieser Zeit kann sich auch die Zielperson noch sicher fühlen - aber nicht länger. Die wichtige und berechtigte Frage ist: warum gibt es überhaupt Kopfgeldjäger? Ganz einfach: wir suchen nach Verbrechern innerhalb unserer Möglichkeiten und natürlich innerhalb der gesetzlichen Vorschriften - das lässt sich leicht abschätzen für einen Verrückten wie unseren Nostradamus. Er weiß, dass uns dadurch gewisse Grenzen gesetzt sind, gewisse Hürden im Weg liegen. Deshalb verhöhnt er uns. Ein Söldner muss das nicht! Er kann sich über all diese Hindernisse hinwegsetzen, die unseren Handlungsspielraum eingrenzen. Aber er braucht Zeit, um das Umfeld der Zielperson abzustecken und sie zu fixieren. Um sie einzukreisen. Und das braucht Zeit. Dann aber: Game Over!”


  Für einen Augenblick trat so etwas wie betretene Stille ein.


  “Da fällt mir ein, was ist aus der Schließung der Chats geworden?” fragte Ramirez neugierig.


  In diesem Moment klopfte es neben mir auf der Tischplatte. Arthur Hicks aus der Rechtsabteilung stand neben mir, als hätte sich einen Moment zuvor ein Riss im Boden aufgetan, aus dem er unbemerkt geklettert war. Er lächelte mich mit einem gewissen Stolz an.


  “Auftrag ausgeführt! War übrigens kein so großes Problem, wie ich anfangs vermutet hätte, wie ich bemerken möchte.”


  “Kein Problem? Dann haben sich die Firmenchefs freiwillig bereit erklärt, uns zu helfen?”


  “Des Konzerns, wenn ich Sie an dieser Stelle korrigieren dürfte.” In seinen Augen blitzte es. “Es ist nur einer.”


  “Was?” Ich war verblüfft.


  “Als ich Ihnen die Liste gezeigt hatte, legten Sie großen Wert auf die Schließung der dort als besonders gefährlich eingestuften Chats. Und als ich mich daran machte, den Sitz dieser Firmen in Erfahrung zu bringen, bemerkte ich, dass alle Chatseiten von ein und derselben Firma betreut werden: Chips Enterprises, die das aber nur als geringfügige Randaktivität betreibt. Sie verdienen an der Werbung in diesen Chaträumen, wie man mir erklärt hatte.” Hicks hielt mir die Papiere unter die Nase.


  Tatsächlich. Fünf Chats, alle betreut durch die Internetabteilung der gleichen Firma - praktisch keine fünf Minuten von uns entfernt! Es gab sogar eine eigene Abteilung zur Bearbeitung der Chatseiten, aber sonst war alles unter einem Dach.


  Mitten in unserer Stadt! War das ein Zufall?


  *** 55 ***


  Das Büro, in dem wir saßen, war groß, um es einmal vorsichtig zu formulieren.


  Man konnte fast das Gefühl bekommen, sich in den Dimensionen seiner Ausbreitung in alle Richtungen fast etwas zu verlieren.


  Seit sich die breite Doppeltür aus schwerem Eichenholz hinter uns fast geräuschlos geschlossen hatte, fühlte ich mich irgendwie … Ausgeliefert. Ramirez ging es nicht anders. Er strich sich nervös über die Krawatte, die er sich extra noch im letzten Moment für diesen Besuch organisiert hatte. Und gerade als wir in den großen, tiefen Ledersesseln Platz genommen hatten, zu denen uns die schlanke, auffallend attraktive Sekretärin mit der randlosen Brille geleitet hatte, begann Ramirez gleich den Hals zu recken und den Knoten seiner Krawatte hin und her zu schieben, bis sich ihr eiserner Griff um seinen Hals etwas gelockert hatte.


  Der Raum wirkte wie aus einer anderen Welt, auch wenn das vielleicht etwas übertrieben klang. Die Decke war hoch, hell getüncht und mit reichlich Stuck ausgestattet. Ein eleganter Kronleuchter, der aus einem anderen Jahrhundert zu kommen schien, hing über uns und tauchte das Büro in ein sanftes Licht an diesem bewölkten Nachmittag, an dem kaum noch erhellendes Sonnenlicht zu uns durchdrang.


  Rechts von uns befand sich ein Bücherregal aus dunklem, schweren Holz und auch der große, massige Schreibtisch vor uns schien daraus gebaut worden zu sein. Beides passte hervorragend zu dem tiefdunklen Farbton des Ledersessels, in dem wir Platz genommen hatten. Unsere Schritte waren von dem dicken Teppichboden sofort geschluckt worden. Über den vor uns stehenden Schreibtisch, der durch seine Größe fast schon wie eine Art Bollwerk wirkte, hatten wir einen Ausblick über die halbe Stadt, die ein gutes Stück unter uns lag.


  Wir befanden uns im obersten Stock des Firmensitzes von Chips Enterprises, einem Unternehmen, das im Bereich der Chipherstellung, dem Vertrieb von Prozessoren und Platinen sowie der Erstellung von individuellen Computersystemen nach Kundenwunsch bekannt geworden war.


  Und der Erfolg des Unternehmens war überall zu sehen!


  Schon in der großen Eingangshalle blieb einem Besucher im ersten Moment förmlich die Luft weg. Ein sympathischer Mix aus Grünpflanzen und hellen Farben nebst Marmor an vielen Stellen und leiser, klassischer Musik im Hintergrund ließen gleich jeden Besucher in eine angenehme, ja fast entspannende Atmosphäre eintreten. Freundliche Mitarbeiter begrüßten jeden Kunden mit einem äußerst charmanten Lächeln. Korrekt sitzende Uniformen und vergoldete Knöpfe erinnerten eher an ein erstklassiges Hotel als an einen Technologiekonzern.


  Einzig die Glaskästen, die dekorativ in die Gesamtoptik eingebunden waren, zeigten, was hier in diesem Unternehmen hinter den Kulissen geschaffen wurde. Eifrig führten hier Miniroboter in immer gleichen Rhythmus einen bestimmten Arbeitsvorgang durch. Die Glaskästen standen nahe beieinander. Die Bewegungen der Maschinen waren so aufeinander abgestimmt, dass es fast schon einem Tanz glich, wenn man ihre koordinierten Abläufe kurz nacheinander betrachtete. Daneben war ein Zählwerk angebracht, das sich je Sekunde um eins erhöhte und die Häufigkeit der Wiederholung des jeweiligen Arbeitsschritts angab. Alle diese Roboter, so erfuhren wir aus den kleinen Informationstafeln, arbeiteten mit den Prozessoren aus diesem Unternehmen. Konnte es eine bessere Werbung geben?


  Mit einem eigenen Lift und einem Fahrstuhlwärter waren wir in wenigen Sekunden nach oben gebracht worden. Dort empfing uns schon die hübsche Blondine in ihrem kurzen Röckchen mit einem warmen, leichten Händedruck wie alte, gern gesehene Geschäftspartner. Mit einer elfenhaften Leichtigkeit hatte sie uns in diesen Raum geführt, und nun saßen wir hier und genossen die Panoramaaussicht aus diesen riesigen Fenstern, die fast die gesamte Front in Länge und Höhe hinter dem Schreibtisch einnahm.


  Als ich so meinen Blick über die Dächer der tiefer liegenden Gebäude schweifen ließ, meldete sich wieder mein kriminalistisches Denken.


  Angst vor Scharfschützen, Observierungen oder Industriespionage hatte derjenige, der hier sonst saß und arbeitete bestimmt nicht, dachte ich bei mir. Jeder hätte von draußen mit etwas Geschick und der richtigen Ausstattung an Kameras und Weitwinkelobjektiven, wie man sie überall zu kaufen bekam, jeden noch so kleinen Kugelschreiber auf diesem Schreibtisch genau beobachten können.


  Wie war das wohl, sich so sicher fühlen zu können? Oder fühlte man sich einfach nur über alles erhaben und unantastbar, so wie es die gesamte Ausstattung hier auszudrücken versuchte? Landeten vielleicht gar keine wichtigen Firmen-Dokumente auf diesem Schreibtisch? Wurde von diesem Platz überhaupt etwas entschieden oder erarbeitet?


  Nein. Das alles wirkte weniger wie ein Arbeitszimmer als vielmehr wie ein Symbol. Und je mehr ich alles auf mich wirken ließ, umso deutlicher wurde mir die Bedeutung dieses Symbols, die hier ausgedrückt wurde: Kontrolle und Macht!


  Ramirez zupfte immer hektischer an seiner Krawatte. Er schien kaum Luft zu bekommen. Sein Gesicht war schon etwas gerötet, seine Halsschlagader trat leicht hervor. Er sah verzweifelt zu mir herüber, es folgte ein kurzes Stirnrunzeln, dann ein kräftiger Ruck und die Krawatte verschwand genau in dem Augenblick in seiner Jackentasche, als sich die Tür des Büros hinter uns mit einem leisen, kaum hörbares Klicken öffnete.


  Wir erhoben uns und sahen einen älteren, sehr schlanken Mann mit breiten Schultern mit erhabenen, fast würdevollen Schritten auf uns zukommen.


  “Ich begrüße Sie bei Chips Enterprises. Mein Name ist Wallingman. Charles Wallingman.”


  Ein freundliches Lächeln lag auf seinem von Falten der Jahre übersäten Gesicht. Seine kleinen, blauen Augen aber flackerten unruhig und betrachteten uns abschätzend und argwöhnisch. Er begrüßte uns mit einem festen Händedruck, während ich uns kurz vorstellte und mich der Form halber noch einmal für seine Zeit bedankte.


  “Aber ich bitte Sie! Der Polizei helfen wir doch immer wieder gerne. Das versteht sich doch von selbst. Nicht wahr?” Entgegnete er mit einem Lächeln, das wohl entwaffnend wirken sollte.


  Bei uns erreichte er diesen Effekt damit nicht.


  In meiner ganzen Zeit als Detektive und bei vielen Ermittlungen bei Mitbürgern der gehobenen Sozialschicht gestellten und im Speziellen bei Firmenchefs war mir eine Sache immer wieder aufgefallen: je bereitwilliger und offener die Hilfe angeboten wurde, umso mehr gab es zu verbergen, von dem man durch ein übersteigert freundliches Entgegenkommen rasch ablenken wollte. Dem Verdacht sozusagen zuvorkommen - das war der Gedanke dahinter. Al Pacino, mein absoluter Lieblingsschauspieler hatte das treffend in einem seiner Filme so formuliert: Erschlage sie mit Nettigkeit - das ist das Geheimnis!”


  Und auch jetzt war ich wieder skeptisch geworden. Vielleicht Berufskrankheit?! Vielleicht aber auch einfach nur Instinkt.


  Mit einer kaum wahrnehmbaren Handbewegung bedeutete er uns, wieder Platz zu nehmen. Er selbst trat hinter den Schreibtisch und drehte uns zunächst den Rücken zu, um scheinbar die Aussicht zu genießen, wie er es sicher schon tausendmal gemacht hatte; insbesondere dann, wenn jemand wie wir sein Büro betreten hatte, den er lieber gehen als kommen gesehen hatte.


  Sein schütteres, grauweißes Haar war in leichten Wellen um seinen Hinterkopf frisiert, während die vordere Halbglatze wie poliert glänzte. Sein Anzug wirkte unverschämt teuer und umriss seine Silhouette in geraden, absolut klaren Linien. Keine einzige Sitz- oder Knautschfalte war irgendwo an dem gewiss maßgeschneiderten Anzug zu sehen.


  Ich sah, wie Wallingman tief durchatmete. Was wollte er uns damit sagen? Etwa soviel wie Bringen wir es hinter uns. Sie sind mir zwar lästig und ich sehe keinen Grund, Ihnen meine ohnehin schon knapp bemessene Zeit zu opfern - aber o.k. Erledigen wir die Angelegenheit einfach so schnell wie möglich? - Ja, was so ein tiefes Seufzen schon so alles aussagen konnte.


  Ramirez warf mir einen vielsagenden Seitenblick zu. Er stützte seinen Kopf mit der linken Hand. Nun bewegte er kaum sichtbar den Zeigefinger in Richtung seiner Schläfe und tippte leicht dagegen.


  Plötzlich drehte sich Wallingman ruckartig zu uns um und setzte sich in den breiten, etwas höher stehenden Sessel hinter dem Schreibtisch. Aus dieser Position sah er nun sogar leicht auf uns herab.


  Macht!


  Er legte behutsam seine Fingerkuppen aneinander, die Finger leicht voneinander abgespreizt. Er betrachtete uns aufmerksam, während er seine Hände wie zum Gebet locker an der Tischkante lehnte. Während er jeweils eine leichte Drehbewegung nach Links und Rechts in seinem Ledersessel vollführte, um sich jedem von uns einmal ganz zuwenden zu können, begannen seine Fingerkuppen in einem gleichmäßigen Rhythmus aneinanderzutippen.


  Mir dauerte das alles viel zu lange! Langsam aber sicher beschlich mich wachsende Ungeduld. Wenn er - oder seine Firma, die er repräsentierte - wirklich vorhaben sollten uns in den Ermittlungen zu helfen, dann war dieses Geduldsspiel alles andere als hilfreich und bestärkte mich nur in dem Glauben, dass wir aus irgendeinem Grund hingehalten werden sollten.


  Was ging Wallingman in diesem Moment wohl durch seinen Kopf? Sein Blick war undurchsichtig, und überhaupt wirkte die Person vor uns nur wenig einschätzbar.


  Schließlich begann Wallingman in ruhigem und sachlichen, wenn auch mit einem weniger freundlichen Tonfall zu sprechen: “Nun, meine Herren, was kann ich denn nun für Sie tun?”


  “Wir bearbeiten die derzeitigen Mordfälle, von denen Sie mit Sicherheit schon in der Zeitung gelesen haben.” sagte ich.


  Er legte die Stirn kurz nachdenklich in Falten, bevor er eilig antwortete: “Oh, ja, natürlich. Die Morde des sogenannten Unheimlichen. Ja, ich habe darüber in den Zeitungen gelesen. Schlimme Sache, in der Tat. Aber ich weiß natürlich nicht mehr, als die Medien darüber preisgeben. Wenn auch,” fügte er mit etwas ironischem Unterton hinzu, “wenn auch das, was man in den Zeitungen liest, häufig nicht einmal annähernd der Realität entspricht, nicht wahr?”


  “Da kann ich Ihnen nur Recht geben, Mister Wallingman. Auch wir haben unsere liebe Not mit den Medien.”


  Ich lächelte reserviert. Ich hatte seine Anspielung auf einen etwa ein Jahr zurückliegenden Bericht gleich verstanden, in dem über teilweise unzumutbare Arbeitsumstände in den Produktionsanlagen von Chips Enterprises berichtet wurde. Fast jedem Bericht war ein mindestens ebenso langes Dementi der Firma gefolgt. Dieser öffentliche Schlagabtausch mit den Medien hatte sich fast über zwei Wochen hingezogen, letzten Endes aber zu keinem Ergebnis geführt. Aber Missstände - wenn sie denn existierten würden - zu beheben, war ja nicht die Aufgabe der Medien, sondern lediglich die Information der Bevölkerung! Das hatte man auch uns von der Polizei nur zu oft gesagt, wenn wir die Art der Berichterstattung über aktuelle Fälle kritisiert hatten.


  Wallingman nickte lächelnd. Er fixierte mich. Von Ramirez schien er keine größere Notiz zu nehmen. Offenbar hatte seine Einschätzung ergeben, dass ich der wichtigere, weil gesprächsführende Part sein müsse. Den Protokollführer, der bei jedem Polizisten-Doppel von einem der beiden, in unserem Fall wohl von Ramirez, gespielt wurde, musste man seiner Ansicht nach wohl nicht ernst nehmen.


  Durch wie viele Befragungen wie der heutigen hatte er wohl diese Erkenntnis gewonnen? Ganz abgesehen von der Tatsache, dass er mit seiner Einschätzung völlig falsch lag, was uns aber nur entgegenkommen konnte. Ramirez führte derartige Befragungen nie sehr gerne durch. Andererseits räumte ihm seine zurückhaltende Position auch eher die Möglichkeit ein, alles in Augenschein zu nehmen und unser Gegenüber genau beobachten zu können, während ich mich völlig auf das Gespräch konzentrieren konnte.


  Wir waren ein Team. Ein gefährliches Team, das nur harmlos aussah. Doch wie man nun sehen konnte, ließ sich auch ein von sich selbst sehr überzeugter Charles Wallingman von uns täuschen.


  “Was genau wissen Sie über diese Fälle?” griff ich den Faden wieder auf.


  “Wirklich nur die paar Details, die in den Medien veröffentlicht wurden. Zwei junge Frauen, beide brutal ermordet. Und dass die Polizei offenbar noch keine handfeste Spur hat - das jedenfalls wird Ihnen unterstellt. Stimmt das?”


  Er versuchte geschickt, den Ball zurückzuspielen und die Rollen zu tauschen, dachte ich. Er fühlte sich offenbar nicht wohl in der Rolle des Befragten.


  Kontrolle!


  “Darüber kann ich leider noch keine näheren Auskünfte erteilen. Aber da ich ein wenig auf Ihre Hilfe angewiesen bin, möchte ich Ihnen ein paar Informationen geben, die wir den Zeitungen bisher bewusst vorenthalten haben. Und ich hoffe, dass Sie das, was ich Ihnen nun erzählen werde, absolut vertraulich behandeln werden.”


  Er nickte gefällig, als wäre das eine Selbstverständlichkeit. Wieder tippten seine Fingerkuppen langsam gegeneinander, während er sich bequem in seinem Drehsessel zurücklehnte.


  “Wie Sie vermutlich wissen, haben wir unsere Rechtsabteilung angewiesen, sich mit Ihnen in Verbindung zu setzen, damit bestimmte Chaträume die von Ihrer Firma betreut werden für eine gewisse, möglichst lange Zeit, aus dem Netz genommen werden.”


  Wieder nickte er, jedoch ohne die geringste Andeutung seines zuvor so großzügig eingesetzten Lächelns. Seine Augen verengten sich leicht. Kein Einwand, keine Fragen folgten. Er wartete einfach ab.


  Lauerte er etwa?


  “Es besteht für uns die begründete Annahme, dass der Mörder seine Opfer in diesen Chaträumen findet. Das ist eine der wenigen Verbindungen, die sich zwischen den Opfern bisher ergeben hat.”


  “Ich verstehe.” Das Tippen seiner Fingerkuppen wurde langsamer, dafür aber deutlich angespannter.


  “Wir hatten, um ganz ehrlich zu sein, nicht damit gerechnet, dass sich die betreffenden Chaträume alle unter ein und derselben Firmenleitung befinden würden. Wir waren darüber sehr überrascht.”


  “Aha.” meinte er nur trocken. Nachdem ich aber nicht weiter sprach, sondern nur seinen Blick erwiderte, fügte er locker hinzu: “Wir betreiben eine ganze Reihe verschiedener Chaträume. Es ist ein recht lukratives Nebengeschäft, das sich praktisch durch die Werbeeinnahmen selbst refinanziert und ganz nebenbei auch noch ein wenig Gewinn abwirft. Kaum Kosten und Arbeit, dabei aber ein relativ hoher Nutzen.”


  Ich nickte verständnisvoll. “Bei diesen Chaträume, um die es sich bei unseren Ermittlungen dreht, handelt es sich um eine ganz besondere Art von Chats.” Damit zog ich ein Blatt aus meiner Jackentasche und gab es ihm.


  Nur langsam ergriff er das weiße Stück Papier, beäugte es dabei misstrauisch und faltete es mit seinen Fingerspitzen auseinander. Er überflog es nur kurz, runzelte daraufhin die Stirn und sagte: “Nun, das sind in der Tat die etwas spezielleren Chaträume, soweit ich weiß. Aber … was in diesen Chaträumen geschieht, entzieht sich völlig meinen Kenntnissen und auch unserer Kontrolle.”


  Er machte sich nicht die Mühe, das Blatt wieder zu falten oder es mir zurückzugeben. Er ließ es locker auf die Tischplatte gleiten, lehnte sich wieder zurück und legte die Fingerspitzen aneinander. Sein fragender Blick war auf mich gerichtet.


  “Es geht auch weniger darum, was in diesen Chaträumen geschieht. Ich weiß darüber hinaus, dass es in diesen Räumen eine Art Master gibt, einen Aufseher oder Aufpasser gewissermaßen, ganz wie Sie es nennen möchten, der die anzüglichsten oder aufdringlichsten Chatter verwarnen oder sogar aus dem Chat werfen kann.”


  “Na sehen Sie, Sie sind ja doch sehr gut informiert.” Der gelangweilte Unterton reizte mich.


  “Tatsache ist - und deshalb sind wir heute hier - dass die Chatter in diesen Chaträumen als Mitglied eingetragen sein müssen. Eine kurze Anmeldung vor Eintritt in den Chat genügt, und man ist in einer geschlossenen Gemeinschaft, in der jeder Einzelne weiß, um welches Thema es hier geht.”


  “Das ist, soweit ich weiß, richtig. Aber was, bitte, hat das mit mir zu tun, Detektive Crocket?” Er hatte den Kopf leicht schief gelegt und seine Mundwinkel zeigten nun deutlich nach unten. Nicht die Spur eines Lächelns. Ich lehnte mich zurück, bevor ich die Katze endgültig aus dem Sack ließ.


  “Wir brauchen alle Namen, Adressen und sonstige Informationen über die Chatmitglieder, die in diesen fünf Chaträumen angemeldet sind. Außerdem brauchen wir auch noch eine Liste aller Mitarbeiter, die in dem Bereich der Internetbetreuung tätig sind.”


  Keine Regung auf der anderen Seite des Schreibtisches.


  Keine Reaktion.


  Wallingmans Blick fixierte mich weiter, wenn auch jetzt mehr wie ein lästiges Insekt. Seine Fingerkuppen tippten auch nicht mehr aneinander. Er verharrte, vollkommen unbeweglich. Er blinzelte noch nicht einmal. Dann aber erhob er sich und sagte laut und fast schon gebieterisch: “Es tut mir sehr leid, dass Sie sich Hoffnung gemacht haben. Aber ich werde Ihrem Wunsch nicht entsprechen können!”


  Ich blieb sitzen und entgegnete nichts. Ich hatte mit dieser Reaktion gerechnet. Zunächst lächelte ich etwas mitleidig, dann aber verlieh ich meiner Mimik ein wenig mehr Härte und hob den Kopf etwas höher.


  Angriffsposition.


  Sein Blick ruhte noch immer auf mir.


  Keine Reaktion meinerseits bedeutete: keine Kontrolle für Wallingman!


  Ich legte nun meinerseits die Fingerkuppen aneinander und begann sie sachte aneinander zu drücken.


  Was dachte er jetzt wohl?


  Gewiss wirkte er auf seine Untergebenen und Geschäftspartner autoritär und vielleicht sogar einschüchternd. Alles, von der Einrichtung des Büros bis zu seiner Gestik und Mimik, war darauf abgestimmt, jedem Besucher unmissverständlich zu zeigen, dass zwei Dinge hier ganz klar in den Händen des Mannes hinter dem Schreibtisch lagen: Macht und Kontrolle!


  Als die Stille im Raum fast schon unerträglich wurde, und ich noch immer keine Reaktion gezeigt hatte, machte er schließlich einen Schritt zur Seite, verschränkte die Arme und drehte sich langsam wieder der Fensterfront zu.


  Abwehrhaltung!


  Sie sollte uns signalisieren: Ihr existiert für mich nicht mehr! Die Unterhaltung ist für mich beendet!


  Weitere, lange Sekunden des Schweigens verstrichen. Irgendwo tickte eine Uhr ruhig vor sich hin. Schließlich begann Charles Wallingman in einem erklärenden, aber dennoch bestimmten Tonfall zu sprechen, ohne sich zu uns umzudrehen: “Unsere Mitglieder berufen sich auf eine gewisse Anonymität. Sie genießen Privilegien, die sie mit ihrer Anmeldung erhalten. Unseren Grundsatz, dass diese Daten streng vertraulich behandelt werden, können wir solchen Dingen wie Ihren Ermittlungen nicht unterordnen. Auf gar keinen Fall! Und was die Daten unserer Mitarbeiter angeht, so können Sie sich sicher sein, dass wir all unsere Mitarbeiter sehr sorgfältig ausgewählt und gut unter Kontrolle haben. Glauben Sie mir, Detectives, wenn sich in den Etagen dieses Gebäudes etwas abspielen würde, was als illegal oder gar anstößig zu bezeichnen wäre, würden wir das Übel sofort erkennen und es mitsamt der Wurzel ausreißen!”


  Ich spürte, dass die Luft zu vibrieren begann. Sein Ärger schwang deutlich in seinen Worten mit.


  “Wir brauchen die Informationen aber leider trotzdem! Es führt kein Weg daran vorbei.” erwiderte ich mit ruhiger, aber umso festerer Stimme.


  Mit einer schnellen Drehung wandte er sich mir zu. Seine Augen hatten sich schlitzartig verengt und erinnerten mich an ein hinterlistiges Reptil.


  “Und ich sagte Ihnen bereits, dass Sie diese Informationen nicht erhalten werden! Und nun würde ich Sie bitten, mein Büro zu verlassen. Guten Tag!”


  Gerade wollte ich zu einer Entgegnung ansetzen, als eine ruhige, raumfüllende Bariton-Stimme hinter uns ertönte: “Aber, aber, Charles. Man kann doch über alles reden!”


  Ich war völlig verdutzt - ich hatte nicht den kleinsten Laut vernommen der darauf hingedeutet hätte, dass noch jemand den Raum betreten hätte. Gerade als ich mich umdrehen wollte, stand auch schon jemand hinter mir und legte federnd seine Hand auf meine Schulter.


  Wer war er? Hatte sich Wallingman Verstärkung geholt?


  *** 56 ***


  Ramirez und ich erhoben uns. Wir blickten in ein faltiges Gesicht, das trotzdem Wärme ausstrahlte. Mir fiel zuerst die spitz zulaufende Nase auf, die fast die Form eines Segels hatte. Durch den Lichteinfall funkelten seine grünen Augen hell und intensiv.


  Er begrüßte uns mit einem gewinnenden, leichten Händedruck.


  “Ich bin Matthew Williams, erster Geschäftsführer von Chips Enterprises. Sie sind Detective Jason Crocket? Und Sie heißen Ricardo Ramirez, richtig? Ebenfalls Detektiv, vermute ich.” Er trat einen Schritt zurück und sah uns beide freundlich an. Sein Anzug saß wie angegossen und war aus edelstem Stoff genäht. Sein Haar war fast weiß und fest nach hinten gekämmt. Sein Gesicht sowie seine Hände waren fast völlig glatt, abgesehen von den Falten auf seiner Stirn.


  Er lächelte entschuldigend, als er sagte: “Verzeihen Sie bitte, aber ich habe das ganze Gespräch verfolgt. Ich bleibe normalerweise gerne im Hintergrund. Charles übernimmt für mich die aktive Tätigkeit.”


  Ramirez und ich nickten nur. Was hätten wir auch sagen sollen?


  “Bitte, setzen Sie sich doch wieder. Ich denke, wir werden schon einen Kompromiss finden, mit dem beide Seiten leben können, nicht wahr?”


  Wir nahmen wieder Platz. Es war, zugegeben, ein sehr geschickter Schachzug von den beiden Männern. Meine Strategie, dieses Gespräch so zu gestalten, bis ich mir Wallingman zurechtgelegt hätte, war praktisch unbrauchbar. Das Eintreffen Matthew Williams´ war mehr als überraschend für mich gewesen.


  “Also,” begann Williams, “Sie haben den Verdacht, dass einer der Mitglieder unserer Chaträume der Täter sein könnte, der sich dort Frauen sucht und sie dann auf so grauenvolle Art tötet. Habe ich das so richtig verstanden?”


  “So ist es. Und wie bereits gesagt, sind diese Chaträume bisher die einzige direkte Verbindung zwischen den Opfern. Es wäre also tatsächlich möglich, dass der Täter unter den angemeldeten Chattern zu suchen ist. Oder unter den Mitarbeitern.”


  “Ja, wenn man das so sieht, könnte man tatsächlich zu diesem Schluss kommen. Aber wäre das denn nicht enorm riskant?” Er hatte in dem noch freien Ledersessel Platz genommen, der etwas seitlich des großen Schreibtischs stand. Seine Körpersprache zeigte Offenheit. Er saß leicht zu uns nach vorne gebeugt und seine Hände lagen locker gefaltet auf seinen Knien. Charles Wallingman war still geworden und hatte seinen Blick fest auf die Schreibunterlage vor sich auf dem Schreibtisch gerichtet, wobei seine Augen jedoch unter den Lidern immer wieder zwischen Williams und uns hin und her wanderten.


  “Wir glauben, dass er sich dieses Risikos voll bewusst ist und es einkalkuliert hat.” entgegnete ich. “Wie Sie sehen, kann er sich wohl bisher sehr gut vor uns und auch Ihnen verstecken. Und auch die Anmeldung garantiert ihm trotz allem eine gewisse Anonymität, wie Mr. Wallingman das gerade eben noch einmal sehr deutlich gemacht hat.”


  Ein ärgerliches Räuspern kam aus der Wallingmans Richtung.


  Williams sah uns nachdenklich an. Ein nadeldünnes Lächeln umspielte seine Lippen.


  “Detective Crocket. Bei allem Verständnis, das ich Ihnen und Ihrer Arbeit entgegenbringe, und auch bei allem Respekt, den ich vor Ihrer Leistung und Ihrem Engagement in diesem Fall habe, muss ich zu meinem Bedauern leider eingestehen, dass mir Ihre Vermutungen doch noch etwas zu vage sind. Verstehen Sie mich bitte nicht falsch: der Tod dieser Frauen ist tragisch, vollkommen unverständlich und auf das tiefste zu verachten. Aber Ihre Forderung können wir einfach nicht erfüllen! Schließlich geht es hier um keine Banalität, die Sie verlangen. Ich bin mir nicht sicher, ob Sie selbst die Tragweite überhaupt richtig einschätzen können. Sie hätten plötzlich Zugriff auf Informationen über Personen, die vielleicht sogar hohe Ämter bekleiden. Bekannte und geschätzte Persönlichkeiten. Würdenträger. Familienväter. Das ist eine gefährliche Angelegenheit.” Er machte eine kurze Pause und blickte unter sich. Seine Augen folgten dem Muster auf dem Teppich, dann wandte er sich uns wieder zu und sagte entschlossen: “Ich muss Ihnen zu meinem Bedauern mitteilen, dass ich die Ansicht meines Partners teile. Wir können und werden Ihrer Bitte nicht entsprechen. Die Identitäten bleiben geheim. Auch die unserer Mitarbeiter! Wir werden eine interne Nachforschung betreiben, das auf alle Fälle. Und die Chaträume werden, sobald unsere Rechtsabteilung es bewerkstelligen kann, wieder geöffnet. Damit ist meine Entscheidung gefallen.”


  Von einer Sekunde auf die nächste war jede Spur von Verständnis aus seiner Stimme verschwunden. Fast schon schneidend und kühl lagen seine Worte in der Luft.


  Aber ich hatte damit gerechnet! Und nun war ich am Zug. Ich erhob und streckte mich. Bewusst sah ich auf die beiden vor mir herab, bevor ich ebenso entschlossen erwiderte: “Ich hatte mit wesentlich mehr Verständnis und Verantwortungsgefühl gerechnet! Aber wenn Ihnen unser Verdacht noch zu vage ist, wie Sie das eben noch so schön selbst formuliert haben, möchte ich mir erlauben, Ihnen doch einmal die Augen öffnen!”


  Damit ergriff ich die Akte, die ich unter meinem Jackett verborgen hatte. Schnell zog ich zwei Bögen heraus und warf sie ihnen auf die Tischplatte. Zwei Schwarzweißfotografien von Tatorten drehten eine kleine Pirouette, bevor sie genau vor Wallingman und Williams` Nasen zum Stillstand kamen.


  Auf den Fotos waren die Leichen von Adriana Lion und Sarah Blicks zu sehen.


  Williams und Wallingman starrten die Bilder erschrocken an.


  “Und wenn Ihnen das noch nicht ausreicht, habe ich hier noch mehr davon! Ach ja, hatte ich das tatsächlich versäumt zu erwähnen, Mr. Williams? - Es gibt mehr als nur zwei Opfer!” Dass in meiner Akte nur noch weißes Papier war, damit sie von außen dick und umfangreich aussah, konnten die beiden natürlich nicht wissen!


  Auch ich konnte ein Spiel spielen! Mein Spiel!


  Die Sekunden verstrichen. Als Wallingman und Williams sich wieder in ihren Sesseln zurücklehnten, war jede Farbe aus ihren Gesichtern verschwunden. Beide hatten die Stirn in tiefe Falten gelegt. Ihr fassungsloser Blick sprach Bände. Ob einer der beiden eine Tochter hatte? Vielleicht sogar im gleichen Alter, wie es Adriana Lion und Sarah Blicks gewesen waren? Wallingman hatte den Mund geöffnet, als wollte er etwas sagen. Doch kein Wort kam über seine trockenen Lippen.


  Williams schüttelte nur langsam den Kopf. “Wir hatten ja keine Ahnung…” sagte er leise.


  Ich setzte mich wieder.


  “Meine Herren, wir haben vielleicht nur diese eine Chance, bevor der Mörder wieder zuschlägt! Wir brauchen die Informationen! Und zwar schnell!” Ich ließ meine Worte noch etwas wirken. Beide Männer waren ganz offensichtlich äußerst schockiert.


  “Also gut,” sagte Matthew Williams schließlich leise, “Sie bekommen die Informationen. Aber Sie müssen Sie unbedingt vertraulich behandeln. Versprechen Sie mir das!” Und nach einer kurzen Pause fügte er scharf hinzu:


  “Und finden Sie diesen Bastard!”


  *** 57 ***


  Als sich die Türen des Büros langsam hinter uns schlossen, atmeten Ramirez und ich zunächst einmal tief durch. Ich hielt noch immer die Fotos in der Hand, auf die Charles Wallingman und Matthew Williams bis vor ein paar Sekunden so schockiert gestarrt hatten.


  Mein Plan war aufgegangen. Wir hatten gewonnen.


  Uns war zugesichert worden, alle gewünschten Informationen und bekannten Details umgehend zu erhalten.


  Trotzdem - ich fühlte mich nicht als Sieger! Eigentlich war genau das Gegenteil der Fall.


  Langsam ließ ich die Bilder wieder in der Akte verschwinden. Wir standen noch immer vor der großen Doppeltür aus schwerer Eiche, aus der wir gerade herausgetreten waren. Zwei Meter von uns entfernt sah ich auf der linken Seite eine Glaskabine, in der ein uniformierter Wachmann saß, der uns jedoch nur kurz gemustert hatte, als wir bei unserem Eintreffen an ihm vorbei gegangen waren. Nun studierte er gelangweilt eine Zeitung und sah noch nicht einmal zu uns herüber.


  Auf der rechten Seite war die Fahrstuhltür, daneben führte eine Treppe abwärts.


  Ich atmete tief durch, ließ meinen Blick frei wandern und sog jedes Detail in mich auf. Noch immer war mein Gehirn nur auf Beobachten und Reagieren programmiert. Eine Art geistiger Lähmung, in der man sich einfach nicht in der Lage sah, eine neue Situation zu erfassen oder sich entsprechend zu verhalten. Oder einfach Bilder, die sich uns eingeprägt hatten, zu vergessen.


  Wir bekamen doch, was wir wollten - warum konnte ich nicht erleichtert aufatmen?


  Stumm sah ich zu Ramirez hinüber. Er erwiderte meinen Blick. Seine Kiefer mahlten und sein Blick war leer.


  “Und was jetzt?” fragte er nach einem kurzen Moment des Schweigens.


  “Wir sind hier fertig. Glaube ich jedenfalls.” gab ich achselzuckend zurück.


  Von irgendwo kam in diesem Moment ein kühler Luftzug, der sanft unsere Wangen streifte und einen Hauch süßen Parfums mit sich führte. Ich wusste nicht warum, doch das half mir, mich aus meiner Lethargie zu lösen.


  Weg!


  Ich wollte nur noch hier raus!


  Langsam setzte ich mich in Bewegung. Ramirez folgte mir.


  “Hey - warum nehmen wir nicht den Aufzug?” fragte er mich plötzlich. Erst jetzt registrierte ich, dass ich schon die halbe Treppe abwärts gegangen war. Laufen!


  Ich wollte mich bewegen! Nur nicht stehen bleiben. Kein Stillstand!


  “Was denn, hast du dein Sportprogramm derart vernachlässigt, dass du nicht einmal mehr ein paar Stufen bewältigen kannst?” versuchte ich einen Scherz. Ramirez schürzte die Lippen und legte den Kopf schief.


  “Dir mache ich auf alle Fälle noch was vor, Sportsfreund!” Mit diesen Worten nahm er gleich zwei Stufen auf einmal, bis er sich auf gleicher Höhe mit mir befand.


  Beim Hinabsteigen sprachen wir kein Wort. Ich konzentrierte mich nur auf die Stufen. Eine Zwischenetage nach der anderen ließen wir hinter uns. Die aufgemalten Zahlen an der Wand zeigten uns die Entfernung bis zum Erdgeschoss.


  Vierundzwanzig … dreiundzwanzig … zweiundzwanzig.


  Stufen. Stufen.


  Es geht vorwärts, dachte ich bei mir.


  Schneller. Schneller.


  Ohne es zu merken erhöhte ich das Tempo.


  Achtzehn … siebzehn … sechzehn.


  Schneller, schneller!


  Ich spürte Adrenalin in meinem Blut. Es prickelte in meinen Beinen.


  Schneller!


  Ich spürte, wie mir von den kleinen rot-braunen Punkten des Steins, aus dem die hellen Stufen gemacht worden waren, richtig schwindlig wurde. Und mit jeder Drehung um das Treppengeländer auf den einzelnen Zwischenabsätzen wurde das Schwindelgefühl etwas stärker.


  Rausch! Ich fühlte mich wie berauscht!


  Vierzehn … dreizehn … zwölf.


  Ein kurzer Blick nach rechts. Ramirez hielt mit, kleine, glänzende Schweißperlen hatten sich auf seiner Stirn gebildet. Er schnaufte und sein mächtiger Brustkorb vibrierte. Ich konnte spüren, dass auch ihm die Bewegung gut tat.


  Schnell ging es abwärts. Ich registrierte die Veränderung an den Wänden. Die Farben. Die Bilder. Es wurde karger.


  Acht … sieben … sechs … fünf.


  Hier war es schon fast so karg wie in den Fluren der meisten Krankenhäuser. Nur blasse Farbe langweilte noch das Auge.


  Als wir die dritte Etage erreichten, hielt ich kurz inne und atmete ein paar Mal tief ein und wieder aus. Diese gesunde Wärme durchströmte meine Wangen. Meine Stirn war feucht. Das Kribbeln und Pulsieren in den Beinen ließ nur langsam nach.


  Lächelnd sagte ich zu meinem Freund: “So! Jetzt lass uns den Rest langsam angehen!”


  “Nichts dagegen! Obwohl ich noch ein gutes Stück durchhalten würde.” erwiderte er grinsend und zwinkerte mir zu.


  “Sag mal, was hältst du von denen da oben?” fragte ich ihn.


  Ramirez überlegte einen kurzen Augenblick, bevor er antwortete: “Kommen mir beide etwas merkwürdig vor. Verschließen sich vor der Realität und betrachten alles wie durch einen Fernseher. Dabei genießen sie eine gewisse Distanz zu allem. Das passiert ja nicht bei uns, sagen die sich. Das geht uns nichts an!”


  Ich nickte zustimmend. Das war auch genau mein Eindruck gewesen.


  “Letzten Endes kann es uns aber gleichgültig sein. Entscheidend ist nur eines: die Ratte sitzt nicht mehr lange in ihrem Loch! Sie wird ausgeräuchert! Bald haben wir sie vor uns.”


  “Hoffentlich! Aber ich bin zuversichtlich. Das alles wäre einfach ein zu großer Zufall. Jetzt muss nur noch … - nanu, wo sind wir denn jetzt gelandet?”


  Wir standen in einem halbdunklen Vorraum. Vor uns befand sich eine massive Metalltür, an der sich aber schon an einigen Stellen Rostflecken zeigten. Erst jetzt bemerkte ich die Enge des Flurstücks, das wir gerade heruntergekommen waren. Rechts von uns ging es noch ein Stück abwärts. Dort verloren sich die Stufen im Dunkel. Entfernt konnte man eine schwache Deckenbeleuchtung erkennen. An der Stelle, an der wir standen, ließ nur ein schmales Fenster aus schmutzigem Milchglas ein wenig natürliches Licht in den Flur.


  “Wir sind wohl schon eine Etage zu weit gegangen. Wie steht´s? Sollen wir mal nachsehen, wieviele Leichen sich in den Kellern dort befinden?” fragte Ramirez mich augenzwinkernd, und zeigte mit einer einladenden Handbewegung die Treppe hinab.


  Ich schüttelte nur langsam den Kopf. Ich wollte an die frische Luft. An die Sonne, auch wenn sie schon recht tief am Himmel stand.


  “Lass uns endlich gehen. Irgendetwas Unangenehmes liegt hier in der Luft.”


  “Na dann.” Mit einem lauten Knarren öffnete Ramirez die Metalltür und trat nach draußen. Sofort durchflutete rötliches Sonnenlicht freundlich den Flur. Nur durch die Schatten abwärts drang kein Strahl davon.


  Ich sah noch einmal die Stufen hinab. Ich war mir sicher, dass ich niemals Tag für Tag in einem solchen Keller arbeiten könnte - so ganz ohne natürliches Licht und frische Luft!


  Respekt und Hochachtung vor jedem, der diesen Job macht, dachte ich bei mir und folgte damit meinem Partner nach draußen. Kühle Abendluft umfing uns. Augenblicklich fühlte ich mich erleichtert. Ja! Wir hatten einen kleinen Sieg erreicht! Und aus vielen kleinen Siegen bestanden ja bekanntlich die großen Siege!


  Wir waren also auf dem richtigen Weg!


  *** 58 ***


  Was war das?


  Was war das?


  Konnte das sein?


  Er drückte sich noch tiefer in den Schatten neben der Treppe und traute sich kaum zu atmen! Zunächst hatte er geglaubt, er würde sich irren. Das man dort im Flur über ihm Stimmen hörte, war schon recht selten. Deshalb hatte er auch zunächst nur einen Augenblick inne gehalten, als er die Schritte und verschwommenen Stimmen vernommen hatte. Gerade hatte er sich insgeheim darüber amüsiert, dass das wohl wieder zwei orientierungslose Vertreter irgendwelcher Firmen sein müssten, denn von denen verirrte sich schon das eine oder andere Mal jemand in den Fluren, wenn sie den Aufzug nicht mehr fanden.


  Doch gerade als er sich schon wieder kopfschüttelnd seiner Arbeit zuwenden wollte, fuhr es ihm wie ein eisiger Speer ins Herz!


  Erschrocken hatte er inne gehalten und angestrengt gelauscht. Die Stimmen waren näher gekommen. Langsam war er zur Treppe geschlichen. Und da hatte er sie erkannt!


  Das waren sie doch, oder? Aber wie? Wieso waren sie hier?


  Er lauschte angestrengt auf jedes ihrer Worte und sprach sie förmlich lautlos mit.


  Mein Gott! Sie waren ihm auf den Fersen! Aber wie?


  Hatten sie ihn gestern Abend etwa doch erkannt? Vielleicht war er doch zu unvorsichtig gewesen! Vielleicht hatte ihn der große Kerl ja doch wieder erkannt. Aber wie? Vielleicht durch Videoaufnahmen von den Schauplätzen seiner Werken. Der digitale Blick durch die Menschenmengen. Hatten sie etwa die ganze Nacht zusammen gesessen und jedes Band durchgesehen? Mein Gott! Wie dumm von ihm! Wenn dem so war, dann war er der einzige, der nicht dorthin gehörte! An einem Tatort - ja. Vielleicht. Aber an zwei? Wenn er doch noch nicht einmal in der Gegend wohnte? Wie blöd von ihm!


  Er hätte sich ohrfeigen, laut aufstampfen oder gegen die Wand treten können vor Wut - wenn er nicht still und geduckt hätte dastehen müssen, um jedes ihrer Worte zu verstehen.


  Er spürte, wie sein Mund rasch austrocknete. Sein Hals kratzte ohnehin von der schlechten Luft.


  Jetzt nur nicht husten!


  Er konzentrierte sich.


  Waren die denn immer noch dort im Flur?


  Die Sekunden verstrichen für ihn so langsam wie Minuten.


  Sie konnten ihn nicht sehen …


  Sie konnten ihn nicht sehen …


  Und wenn sie herunter kommen sollten?, schoss es ihm plötzlich durch den Kopf.


  Er spürte, wie ihm der Angstschweiß ausbrach. Das Kratzen in seinem Hals wurde schlimmer. Tausend Nadeln stachen gleichzeitig in seinen Schlund und seine Kehle.


  Nicht husten! Jetzt nur nicht husten oder räuspern. Sie waren sicher gleich weg.


  Sicher waren sie gleich verschwunden!


  Doch die Sekunden zogen sich schier unerträglich in die Länge!


  Und die Stimmen kamen näher.


  Immer näher.


  Schließlich vernahm er das Pochen an Metall.


  Sie standen schon an der Tür zum Parkplatz! Nur wenige Meter von ihm entfernt.


  Mein Gott.


  Aus einem Reflex heraus schluckte er. Zu heftig. Die Spucke lief in die falsche Röhre. Die Luftröhre. Er konnte gerade noch so ein Röcheln unterdrücken. Sein Schlund brannte und für einen Augenblick bekam er keine Luft mehr. Panik erfasste ihn.


  Nein, es ging nicht anders.


  Er räusperte sich kurz. Nur ganz kurz. Ganz leise.


  Dann lauschte er mit zittrigen Knien wieder angestrengt nach oben. Schwach entfernt erahnte er das Licht der untergehenden Sonne.


  Die Nacht war nahe! Doch wo waren die beiden Männer? Wo war das Geräusch der sich schließenden Tür?


  Er wagte kaum zu atmen.


  Ich kann ihn spüren!


  Ja, er konnte spüren, wie er noch da oben stand! Ob er etwas ahnte? Ob er mich hier unten witterte? Hatte er den Polizisten doch unterschätzt? Was, wenn er die Stufen herunterkommen würde?


  Vorsichtig glitt seine Hand hinter ihm an der Wand entlang. Kalter Stein. Weiter.


  Kalt.


  Plötzlich ertastete er etwas Rundes, Metallisches. Ein kurzes Rohr, etwa von der Dicke eines Baseball-Schlägers, wie er vermutete.


  Warum eigentlich nicht?


  Doch da verdunkelten sich die schwachen Sonnenstrahlen wieder. Ein rostiges Quietschen und Knarren - die Tür war wieder ins Schloss gefallen. Doch er verharrte weiter in seiner Ecke. Noch wagte er sich nicht, auch nur die kleinste Bewegung zu machen. Seine Hand hatte das Rohr fest umschlossen, es aber noch nicht in seiner Lage verändert.


  Er würde es sehr gut schwingen können. Ein gezielter Schlag in Kopfrichtung würde ausreichen - und es würde keine Probleme mehr geben! Mit aufgerissenen Augen lauschte er in die Dunkelheit. Aber außer dem Surren der Server hinter ihm vernahm er - nichts!


  Kein Laut. Dann aber doch wieder leise Stimmen, wie aus größerer Entfernung, verschwommen - von außerhalb des Gebäudes. Dann das Geräusch eines anspringenden Motors.


  Sie waren weg!


  Oder? Vorsichtig schob er sich an die Stufen heran und spähte millimeterweise empor. Nichts!


  Sie waren weg.


  Erleichtert atmete er auf. Er ließ die Metallstange los, die damit plötzlich in Bewegung geriet und polternd mit einem lauten, hellen Krachen zu Boden fiel. Zum zweiten Mal fuhr ihm an diesem Abend der Schrecken in alle Glieder. Sein Herz pochte bis zum Hals. Er atmete schwer.


  Sein Puls raste! Er schloss die Augen. Und da sah er sie!


  Ihre langen Beine. Ihre Fesseln. Die zarten Tücher. Die Handschellen. Dann Blut! Wieder ein weiblicher Körper, der sich lustvoll auf einem hellen Leintuch wand. Ein unschuldiges Gesicht, verschwommen und doch wunderschön zu erahnen. Es lächelte. Es lächelte ihn an.


  Nur ihn allein!


  Langsam beruhigte er sich wieder und versuchte, seine Gedanken zu ordnen.


  Sie hatten ihn gefunden, soviel war sicher! Also gut. Er war darauf vorbereitet gewesen! Es gab dann nur noch eine kleine Kleinigkeit zu erledigen. Keine schöne Angelegenheit, wie er sich eingestehen musste. Er hätte gerne darauf verzichtet!


  Doch es musste getan werden, kein Zweifel!


  *** 59 ***


  Die Sonne hatte bereits wieder an Kraft gewonnen, als ich am nächsten Morgen in meinem Auto saß und mich auf dem Weg zum Präsidium befand.


  Ich hatte merkwürdigerweise keine besondere Eile - jedenfalls sagte mir das mein Gefühl.


  Nachdem wir gestern bei den beiden Geschäftsführern von Chips Enterprises unser Ziel erreicht hatten, hatte ich plötzlich eine seltsame Leere in meinem Kopf verspürt.


  Ich kannte diese Leere sehr gut.


  Als Schüler hatte ich sie häufiger empfunden, als mir lieb war. Nämlich immer dann, wenn es um Klassenarbeiten und Klausuren ging. Doch im Gegensatz zu dem allgemein gefürchteten Blackout während eines Tests kam bei mir dieser Zustand immer erst danach! Ich hatte mich dann in meiner Prüfung offensichtlich so konzentriert und ausgepowert, dass sich mein Gehirn zuerst einmal eine kleine Pause gegönnt hatte.


  Die gleiche Leere hatte ich am Abend zuvor auch wieder verspürt.


  Sarah war ganz besonders behutsam mit mir umgegangen. Sie hatte nicht viel geredet und gefragt auch nichts. Alles was sie tat war, mich mit ihrem zärtlichen Blick genau zu beobachten. Und als ich ihr dann in die Augen gesehen hatte, da war mir, als wäre mitten in der Nacht die Sonne für mich aufgegangen.


  Ich hatte ihr dann ansatzweise erzählt, welche Fortschritte wir bei unseren Ermittlungen gemacht hatten. Da hatte sie mich angesehen und gelächelt. Es war ihr ganz eigenes, besonders warmes, liebevolles und völlig entwaffnendes Lächeln, dem ich absolut nichts entgegenzusetzen hatte. Ich hatte dann nur noch die Augen geschlossen, meinen Kopf auf ihren Schoß gelegt, und mir von ihr den Kopf kraulen lassen.


  Ich war gerade dabei, sachte wegen einer roten Ampel zu bremsen, als mir wieder dieser warme, wohlige Schauer über den Rücken lief, den ich auch gestern Abend schon in diesem Zustand der fast völligen Entspannung gespürt hatte.


  Ich sah in den Rückspiegel und blickte zum ersten Mal seit langem wieder in ein lächelndes Gesicht. Die Augenringe waren zwar deutlicher als je zuvor zu erkennen, und auch die Sorgenfalten um die Mundwinkel und auf der Stirn waren etwas tiefer geworden. Aber das alles berührte mich an diesem Morgen erstaunlich wenig. Sogar die Welle der Mattheit und bleiernen Müdigkeit war etwas von mir gewichen. Und irgendetwas in mir traute sich kaum zu glauben, dass dieses Gesicht wirklich meins sein könnte, das da so kleine Lachfältchen an den Mundwinkeln zeigte. Meine Augen wirkten zwar noch immer etwas müde, doch in ihrer Mitte war ein Funken zu sehen.


  Ein leises Leuchten.


  Ich dachte wieder an Sarahs Worte, die sie am Tag zuvor nach einiger Zeit des Schweigens zu mir gesagt hatte: “Du hast einen Stein ins Rollen gebracht. Jetzt bleibt kaum noch etwas für dich zu tun. Warte nur, welche Steine dieser eine jetzt noch mit sich reißt und welche Wege sich dir dann eröffnen werden!”


  Sie hatte ja so Recht!


  Und wenn man diesen Gedanken zu Ende dachte, dann bedeutete das, dass sogar diese Leere in mir etwas positives ausdrückte. Ich war an einem Punkt angelangt, an dem sich die Ereignisse von selbst ergeben könnten. Und ich war zu allem bereit. Ich war in Lauerstellung!


  Die Ampel zeigte grün und ich fuhr wieder langsam an. Auf den Straßen war es schon etwas belebter als es normalerweise um diese Zeit üblich war. Verständlich. Jeder wollte die ersten, noch zarten und verhaltenen Sonnenstrahlen des jungen Frühlings spüren.


  Ich sah lachende Gesichter.


  Wie lange war es her, dass ich bewusst die Menschen um mich herum beobachtet hatte. Menschen lachen gesehen hatte? Wie lange war es her, dass ich selbst herzhaft und frei heraus gelacht hatte?


  Zu lange, gestand ich mir frustriert ein. Viel zu lange.


  Ich bog langsam an der Kreuzung ab und wollte schon in den nächsten Gang schalten, als es wild an die rechte Fensterscheibe meines Autos klopfte. Ich bremste abrupt.


  Da stand ein offensichtlich gut gelaunter, grinsender Ricardo Ramirez, der eine riesige Papiertüte auf seinem Arm balancierte. Vorsichtig öffnete er die Tür meines Wagens und stieg ein.


  “Einmal zum Präsidium bitte. Aber nicht zu schnell - ich hab´s nämlich nicht eilig!” sagte er zu mir wie zu einem Taxifahrer. Damit schloss er die Wagentür und ich fuhr weiter. Das wütende Hupen hinter mir hatte ich überhaupt nicht wahrgenommen.


  “Du bist gut drauf, was? Was hast du denn da in der Tüte?” fragte ich neugierig.


  Sie verdeckte meinen ja doch nicht gerade zu klein geratenen Freund fast völlig. Nur sein Gesicht ab der Nasenspitze aufwärts war noch sichtbar.


  “Frühstück.” entgegnete er in verschwörerischem Tonfall.


  “Und? Was speziell? Und welche Kavallerie hast du dazu eingeladen? - Das scheint ja eine ungeheure Menge zu sein, die du da in der Tüte hast. Das kann doch unmöglich alles für dich allein sein.”


  Er schüttelte den Kopf und machte eine leise, abwehrende Handbewegung.


  “Nein, natürlich nicht. Das ist für uns beide!”


  “Aha.” Ich musste schmunzeln. Die gute Laune in diesem Auto war fast zum Greifen nahe - und so ungewohnt, wenn man an die Wochen zuvor dachte. Woher nur nahmen wir diesen Anflug von Euphorie?


  “Das ist ja echt rührend von dir. Aber doch noch einmal meine neugierige Frage: was könnte in dieser bunten Papiertüte sein, die aussieht als wäre sie für einen Kindergeburtstag?”


  Ramirez reckte den Kopf in die Höhe und grinste breit.


  “Donuts.” sagte er dann genießerisch.


  Ich sah erst ihn an, dann wieder die Tür.


  “Wieviele … das sind doch nicht etwa …”


  “Doch!” Ramirez nickte wild, dass die Tüte knisterte und knackte.


  “Uncle Clarksons Donuts?”


  “Die ganze Sammlung! Von jeder Sorte zwei Stück! Was sagst du nun?” Und jetzt lachte Ramirez sogar laut und schallend.


  Mein Mund hatte wohl vor Staunen weit offen gestanden, denn bei meinem Anblick lachte er nur noch lauter.


  Nein, wie erfrischend war dieser Moment! So unbeschwert!


  Wieder warf ich einen verstohlenen Blick auf die bunte Papiertüte. Uncle Clarksons Donuts waren schon legendär. Der alte Knabe hatte sein ganzes Leben nichts anderes gemacht, als Donuts zu backen. Fin Clarksons Großmutter war gestorben, als er gerade elf Jahre alt geworden war. Er hatte sehr an ihr gehangen. Und sie hatte ihn geliebt wie kaum etwas anderes auf der Welt. Am Sterbebett bekam er von ihr ein Blatt Papier mit dem Rezept für Vanille-Donuts. Und was soll man sagen? Schon in Kindertagen stellte sich heraus, dass er eine ganz besondere Begabung für das Backen hatte - dabei konnte er sich weder ein Spiegelei braten noch einen Kuchen backen. Aber bereits als Kind war er für seine Donuts bekannt. Er verändere nie das Rezept, hatte er einmal zu mir gesagt. Er hatte im Laufe der Zeit immer wieder hohe Angebote der Industrie für die Bekanntgabe seines Rezepts bekommen. Aber stets gab er die gleiche Antwort. Das Geheimnis blieb bei ihm - und würde es immer bleiben. Und in all den Jahren waren die bunten Dekorationen und die verschiedenen Geschmacksrichtungen sein Wahrzeichen geworden. Bei Uncle Clarkson Donuts auszusuchen, in diesem kleinen Laden mit der gläsernen Theke zu stehen und diesen Duft tief einzuatmen, diese liebevolle Komposition aus Zuckerguss in allen erdenklichen Farben, Schokostreuseln und Liebesperlen auf den noch warmen Kringeln - das bedeutete, noch einmal für einen kurzen Moment ein Kind zu sein!


  Wir parkten fein säuberlich und ohne Eile vor dem Polizeipräsidium. Schwungvoll stiegen wir aus und schritten scherzend die Stufen empor. Mit einer leichten Verbeugung öffnete ich Ramirez die Tür, der die Tüte nicht aus seiner Hand geben wollte.


  Als wir den Vorraum durchschritten und unsere Magnetkarten durch gezogen hatten, vernahmen wir schon tumultartige Stimmen auf der anderen Seite.


  Langsam öffnete sich die Milchglastür. Dahinter huschten nervöse Polizisten hin und her, viele telefonierten, trugen Akten. Ich sah Schweißflecken unter vielen Achseln.


  Was war denn hier nur los?


  Wie zwei Unsichtbare standen wir in diesem Schwarm wuselnder Kollegen. Ich schürzte die Lippen. Die gute Laune von eben begann langsam abzuebben. Wenn hier so eine Aufregung herrschte, dann musste das einen bestimmten Grund haben. Merkwürdigerweise schien niemand von uns Notiz zu nehmen. Ich sah zu meinem Partner. Der zuckte darauf nur verblüfft die Schultern. Langsam gingen wir an den Schreibtischen vorbei in Richtung Konferenzraum. An dem Schreibtisch davor blieben wir stehen. Ein Kollege mit schon grauen Schläfen saß dort.


  Sein Name war Decker, wenn ich mich nicht irrte. Bei der hohen Fluktuation war es einfach unmöglich, jeden Kollegen des Departments zu kennen, außer sie waren schon länger bei der Truppe.


  Decker kritzelte wild auf einem Blatt Papier herum, drehte und wendete es dabei mehrmals und sehr hastig. Erst als Ramirez kurz die Tüte knistern ließ, hielt er inne und sah zu uns auf. Zuerst zu mir, dann zu Ramirez, wieder zurück zu mir.


  Ich sah ein deutliches Fragezeichen in seinem Blick. Dann erhob er sich ruckartig und impulsiv und sagte entschuldigend: “Ich wollte den Platz nicht belagern. Tut mir leid.” Er wollte sich schon umdrehen und verschwinden, als ich ihn gerade noch an seiner Schulter zu greifen bekam.


  “Was ist denn hier los?!” fragte ich ihn erstaunt.


  Wortlos drehte er sich um und sah mir nur lange in die Augen. Dann sah er unter sich und trat dort irgendeine imaginäre Zigarette aus.


  “Was ist los, verdammt?” fragte ich jetzt schon etwas ruppiger als zuvor. Hatte Sarah Blicks Vater sein Ultimatum vielleicht verkürzt?


  Hilfesuchend blickte Decker sich um. Als seine Augen einen Punkt gefunden zu haben schienen, auf dem sie verharren konnten, folgte ich seinem Blick.


  Dort stand der Chief.


  Er sah stumm und verbissen zu uns herüber. Auch er schien mich zu betrachten, bevor er Decker ein leichtes Nicken andeutete und dann davonstapfte.


  Er hatte sein Holster mit der Dienstwaffe getragen.


  Er hatte sonst nie sein Holster an!


  “Sprechen Sie mit mir. Und zwar augenblicklich. Was ist passiert, dass hier alle so aufgebracht sind?”


  “Der Chief war der Ansicht … er wusste nicht so genau … und wir ja erst recht nicht …”


  “Was?” herrschte Ramirez ihn ungeduldig an und machte einen Schritt auf ihn zu. Decker sah erschrocken zu ihm auf. Dann sah ich, wie ein Ruck durch seinen Körper ging, bevor er sagte: “Es hat einen brutalen Mord gegeben.” Und zögernd fügte er hinzu: „Wieder eine Frau.“


  Ich hörte nur die Tüte von Uncle Clarksons Donuts hart auf dem Boden aufschlagen.


  *** 60 ***


  Ich glaubte, ich würde augenblicklich in ein tiefes, schwarzes Loch stürzen. Das konnte doch nicht wahr sein! Wieder ein Mord? So schnell? Aber wie?


  Ich musste mich an der Tischkante abstützen, Ramirez hatte sich schon auf den Stuhl gesetzt, während vor ihm aus der aufgeplatzten Tüte die vielen bunten Donuts herausrollten und sich munter auf dem Boden verteilten.


  “Bitte beruhigen Sie sich!” versuchte Decker uns sofort zu beschwichtigen und bückte sich schon, um die Tüte aufzuheben. Ungeschickt schob er sie zwischen Ramirez und mich auf den Tisch. Dann nahm er sich einen Stuhl vom Nachbartisches.


  “Wir vermuten, dass es nichts mit Ihnen zu tun hat. Verstehen Sie? Ein anderer Mord. Nicht ihr Internet-Mörder.”


  “Wieso denken Sie das?” entgegnete ich ehrlich verblüfft.


  “Sie ist älter als alle anderen Opfer - sie ist schon achtunddreißig, was ja wohl etwas aus dem Profil der bisherigen Frauen herausfällt. Sie ist … war … verheiratet, hatte aber keine Kinder. Unseren Informationen nach arbeitet ihr Mann als Informationstechniker bei Gamble & Co. Gute Wohngegend. Freistehendes Haus.” Er schluckte. Ich spürte, dass er etwas wusste, was er unbedingt jemandem erzählen musste. “Sie wurde äußerst brutal getötet. Wir haben Schnittwunden von Glasscherben gefunden sowie Prellungen an ihrem ganzen Körper. Alles sieht schwer nach einem Kampf aus.”


  “Vergewaltigt?” fragte Ramirez leise. Decker schüttelte langsam den Kopf.


  “War es ein Einbruch? Raubmord? Was wurde gestohlen?” fragte ich eindringlich. Unbewusst hatte ich die Hände wie zum Gebet gefaltet, wie ich jetzt verwundert feststellte.


  “Soweit wir das jetzt erkennen können, fehlt ein Wagen, nach dem wir schon eine Fahndung herausgegeben haben. Dann … der DVD-Recorder und ein paar Goldmünzen aus der Sammlung ihres Mannes. Im Haus sah es ziemlich verwüstet aus. Schwer zu sagen, ob außer den offensichtlichen Sachen noch etwas anderes fehlt.”


  Ich überlegte. Dann schüttelte ich langsam den Kopf.


  “Ramirez. Lass uns hin fahren.”


  “Was? Warum? Ich denke nicht, dass wir mehr machen können, als unsere Kollegen schon getan haben. Und wir haben doch schon einen Fisch, den wir aus diesem großen, dunklen Teich angeln müssen, oder nicht?” Er klang fast schon verärgert und vorwurfsvoll. Aber ich hatte so ein seltsames Gefühl. Ich musste es ihm erklären.


  Aber nicht hier.


  “Der Chief wusste auch nicht, ob er Sie damit behelligen sollte.” schaltete sich Decker dazwischen. “Schließlich ist es ja, wie Sie eben selbst sagten: Sie haben schon Ihre eigenen Ermittlungen. Wahrscheinlich handelt es sich einfach nur um einen äußerst brutalen Raubmord.” Er hielt kurz inne, bevor er mit hoffnungsvollem Ton weitersprach: “Der Chief meinte aber auch, dass uns Ihre besondere Intuition vielleicht doch helfen könnte, die Fakten schneller zu erfassen und zurechtzurücken. Den Tatort abzusuchen, das ist einfach - aber dahinter zu blicken, ein Muster zu erkennen, da liegt das Problem.”


  “Wer ist schon am Tatort?” fragte ich, während ich mich erhob. Ramirez blieb sitzen und sah mich nur mürrisch von der Seite an.


  “Die Detectives Holenew und Brigger sind dort.” Und auf meinen fragenden Blick fügte er hinzu: “Brigger kennen Sie bereits; Sie sind mit ihm bei der Wohnung Ihres letzten Opfers, Sarah Blicks, zusammengestoßen.”


  “Was?” brauste Ramirez neben mir auf. “Dieser einfältige und schludrige Kerl bearbeitet den Tatort? Dann ist es wohl doch besser, wenn wir mal nach dem Rechten sehen!” Mit diesen Worten stürmte er in Richtung Ausgang davon. Decker sah ihm verdutzt nach.


  “Haben Sie den Ehemann schon ausgemacht?” fragte ich ihn.


  “Nein. Bisher noch nicht. Wir haben in der Personalabteilung nachgefragt, aber die haben zur Zeit ein kleines Problem mit dem Hauptserver. Es würde noch dauern, bis der Techniker käme. Aus dem Stehgreif konnte mir die Dame aus der Personalabteilung leider nicht sagen, ob er heute überhaupt zur Arbeit erschienen ist.”


  “Das klingt seltsam, finden Sie nicht?”


  “Doch, schon. Aber sie versuchte mir eindringlich zu erklären, dass in ihrem Unternehmen fast vierhundert Mitarbeiter arbeiten würden, sie selbst noch recht neu und der Abteilungsleiter noch nicht da wäre. Also sei sie auf die Daten des Computers angewiesen.”


  “Ein Hoch auf die Technik! - Halten Sie mich auf dem Laufenden!” rief ich noch und folgte eilig meinem Partner.


  *** 61 ***


  Ramirez hatte bereits den Wagen angelassen und sah mir nun mit ungeduldiger Miene entgegen. Kaum war ich eingestiegen, gab er auch schon Gas.


  Die Adresse lag etwas außerhalb des Stadtkerns. Ich kalkulierte bei normalem und angepasstem Tempo eine Fahrzeit von etwa fünfzehn Minuten. Doch Ramirez gab Gas und umfuhr geschickt - wenn auch nicht immer ganz legal - die staugefährdeten Stellen. Mir verkrampfte sich mir der Magen.


  Sechs Minuten. Höchstens.


  Dann würden wir wieder am Ort eines schrecklichen Verbrechens eintreffen. Wieder eine Frau! Wieder brutal ermordet! Hörte das denn nie auf?


  Plötzlich klingelte mein Handy.


  Ich kramte es aus meiner Jackentasche hervor.


  “Ja?”


  “Hier Whealer.”


  “Chief?”


  Eine kurze Pause in der Leitung.


  “Ich habe hier einen Anruf für Sie. Nur für Sie!”


  “Wer ist es, Chief? Ist es so wichtig? Kann es nicht bis später warten?”


  “Es ist Sarah Blicks´ Vater.” entgegnete der Chief gereizt.


  “Was will er?”


  “Das werden Sie gleich hören. Ich verbinde.”


  Keine Wertung, kein Urteil, keine Warnung.


  Ich hörte das Rauschen in der Leitung und leise Atemgeräusche am anderen Ende.


  “Hallo? Hier ist Detective Crocket. Sie wollten mich sprechen?”


  “Ja. Sie wissen, wer hier spricht? Ich bin Sarahs Vater.” Seine Stimme war noch viel klarer und fester, als auf dem Tonband, das seinen letzten Anruf aufgezeichnet hatte. Er war ein verzweifelter Familienvater, der seine Tochter beerdigen muss. Seine schöne, junge Tochter, die auf so grauenvolle Weise aus dem Leben gerissen worden war. In mir krampfte sich alles zusammen. Meine Hand begann zu schwitzen.


  “Ich weiß, wer Sie sind.” antwortete ich kurz.


  “Sie haben meine letzte Nachricht doch ganz sicher erhalten, oder?”


  “Ihre letzte Nachricht? Ja, das habe ich. Ich und jeder aus meinem Team. Und glauben Sie mir, wir verstehen Sie nur zu gut -”


  “Das interessiert mich nicht!” schnitt er mir bestimmt, aber keineswegs feindselig, das Wort ab. “Ich hatte Ihnen eine Frist eingeräumt. Diese Frist ist nun um.” Eine Pause trat ein. Ich hörte ihn schwer schlucken.


  “Ich weiß. Aber Sie müssen verstehen -”


  “Meine Tochter ist tot - das muss ich verstehen. Das ist alles, was ich verstehen muss, zum Teufel. Und es gibt kaum etwas, das schwerer zu begreifen oder zu realisieren ist! Sie hatten eine Frist, um den Mörder meiner Tochter zu fassen. Und ich möchte jetzt nur eine einzige Sache von Ihnen wissen!” Wieder eine kleine Pause. Dann: “Haben Sie ihn?”


  Ich zögerte. Sollte ich ihn anlügen? Nein, das kam nicht in Frage. Sollte ich den Kopfgeldjäger sein tödliches Werk vollbringen lassen? JA, schrie mein Herz förmlich! Hatte dieses Schwein es denn anders verdient? NEIN!


  “Wir sind auf dem besten Weg, wirklich! Es dauert jetzt nicht mehr lange, und dann -”


  “Sparen Sie sich das. Bitte. Dieses Monster läuft noch immer frei herum. Und Sie haben noch nicht einmal eine blasse Ahnung, wer es sein könnte, nicht wahr?”


  “Wir arbeiten mit Hochdruck daran, Mr. Blicks!” versuchte ich ihn zu beschwichtigen.


  “Wissen Sie was? Soll ich Ihnen ehrlich etwas sagen? Ich glaube Ihnen das sogar! Aber er hat meine Tochter auf dem Gewissen. Und … und wir wissen beide, dass er noch andere, unschuldige Seelen auf dem Gewissen hat! Im Grunde, da bin ich mir absolut sicher, würden Sie sogar das Gewehr oder die Pistole gerne selbst in die Hand nehmen und das tun, was Ihr Herz Ihnen sagt. - Haben Sie Kinder?”


  “Nein. Ich habe keine Kinder.”


  Ich hörte ein Schluchzen am anderen Ende.


  “Kinder sind etwas so Wundervolles. Etwas so Herzliches und Zerbrechliches. Sie sind so unschuldig. Meine Kinder bedeuten mir alles - und jeder Familienvater würde das gleiche sagen!” Ich schwieg und biss mir auf die Lippen, bis ich Blut schmeckte. Ich sah, wie Ramirez sich im Lenkrad festkrallte. Er konnte das Gespräch am Rande mitverfolgen. Die letzten Worte waren so laut ausgesprochen worden, dass er sie auf jeden Fall gehört hatte.


  Verdammt - er hatte ja so recht!


  Aber ich durfte nicht einfach so hinnehmen, dass sich ein Mann das Recht herausnahm, selbst über einen anderen zu richten!


  “Hören Sie. Sie verschlimmern doch die Situation nur noch.” sagte ich in einem sanften Tonfall. “Denken Sie an Ihre Frau. Wenn Sie sich schuldig machen, einen anderen Mann zum Mord angestiftet zu haben -”


  “Meine Frau ist tot, Detektive Crocket!” schnitt er mir fast kreischend das Wort ab. “Sie ist tot! Seit drei Jahren. Und bevor Sie mir mit dem Argument kommen, dass der Mörder meiner Tochter doch seine gerechte Strafe bekäme und der Gerechtigkeit zugeführt werden würde, will ich Ihnen noch eines sagen: meine Frau wurde von einem Mann getötet, der sie bei überhöhter Geschwindigkeit vom Highway abgedrängt hat.” Er begann leise zu weinen. “Ein junger Anwalt war er. Ein Anwalt, der einen dringenden Termin hatte. Und wurde dieser Anwalt bestraft? Es war lächerlich, was sich da vor Gericht abgespielt hatte! Meine Romana ist tot - und auch das Kind, das sie in sich getragen hatte! Also erzählen Sie mir bitte nichts über Gerechtigkeit und an wen ich jetzt noch denken müsste!”


  Ich schluckte schwer. Mir fehlten die Worte.


  “Detective?” drang eine dünne, zerbrechlich wirkende Stimme aus dem Handy an mein Ohr. “Sie hatten Ihre Chance. Ab jetzt müssen Sie sehr schnell sein, wenn Sie verhindern wollen, dass das passiert, was ich Ihnen angekündigt habe. Mein Mann ist seit zwei Stunden unterwegs.”


  Klick. Er hatte aufgelegt. Ich hielt noch einige Sekunden das Handy ans Ohr und lauschte wie hypnotisiert dem Besetztzeichen.


  “Der Kopfgeldjäger ist unterwegs?” fragte mich Ramirez.


  Ich nickte nur. Wir fuhren gerade zu einem Tatort, wo eine über dreißig Jahre alte Frau brutal ermordet worden war. Aber warum? Wozu? Vergeudeten wir damit unsere Zeit? Aber was könnten wir jetzt noch in Bewegung setzen, um einen trauernden und emotional geladenen Familienvater stoppen zu können?


  Noch gestern Abend hatte ich mit Chapler telefoniert. Nostradamus meldete sich nicht mehr. Keine Chance. Alle Aussichten mündeten in einer Sackgasse. Also konnten wir genauso gut versuchen, ein anderes Monster zu fassen. Und das würden wir!


  *** 62 ***


  Wir standen in einem guten Wohnviertel. Jedes der Häuser in dieser Straße war freistehend und großzügig von Gärten umgeben. Einige der Gebäude machten auf mich einen fast schon einen villenhaften Eindruck in Bezug auf ihre Größe, den Säulen, auf denen ein Dachvorsprung über dem Eingang ruhte, den Verzierungen im Mauerwerk, den englisch anmutenden, kurz geschnittenen Grasflächen, gepflegten Rosenstöcken und den prächtigen Sträuchern, die offenbar einer genauen Wachstumsordnung Folge zu leisten schienen und es sich nicht erlaubten, auch nur ein Blatt vom formschönen Wuchs abweichen zu lassen.


  Das Haus des Opfers war keines dieser besonders pompösen Häuser. Auch hier war die Grünfläche ordentlich gepflegt worden und auch einige noch leere Blumenkübel in hellem Terrakotta kündigten ein buntes Farbenspiel zu einer dafür üblichen Jahreszeit an. Ich sah an der unschuldig hell getünchten Außenwand empor. Lediglich zwei Etagen, vielleicht noch mit einem ausgebauten Dachstuhl, dachte ich. Durch einen Windhauch bewegten sich luftig leichte Gardinen in den Vorderfenstern. Eine spitze Tanne spendete einer kleinen Ecke Halbschatten, wo eine Unmenge an blauen Veilchen ihre zarten Blüten gen Sonne reckten.


  Von einer Sekunde auf die nächste erfasste mich ein Gefühl von Entspannung und Gelassenheit. Dieser Ort strahlte etwas aus, das eine beruhigende Wirkung auf mich hatte.


  Ich sog tief die klare Luft ein und sah die Straße hinab.


  Kein Mensch war zu sehen.


  Noch nicht einmal ein Spaziergänger.


  Dabei standen vor diesem weißen Haus inmitten dieser Wohngegend mehr als ein halbes Dutzend Streifenwagen mit Blaulicht. Keine Gaffer, keine Schaulustigen, keine Neugierigen … wie ungewöhnlich.


  Nein, dachte ich schließlich bei mir, eigentlich überhaupt nicht ungewöhnlich. Das hier war ein Stadtteil, eine Straße, wo man lieber für sich blieb. Die großen Abstände zwischen den Häusern waren ebenso ein Indiz dafür wie das geheuchelt fehlende Interesse an dem, was hier gerade vor sich ging. Anonymität in Reinform.


  Wie angewurzelt stand ich auf dem schmalen Pflasterweg, der in die Richtung der Haustür führte und auf dem unablässig die Polizisten sowie die Kollegen der Spurensicherung entlang schritten. Ich sah in den Himmel und schloss für einen Augenblick die Augen. Während die unterschiedlichsten Empfindungen in meinem Innersten gerade übereinander herzufallen schienen wie wilde Hunde, streifte ein leiser, kühler Luftzug mein Gesicht. Es roch deutlich nach Frühling. Der Himmel hatte das meiste Blau des Tages schon wieder eingebüßt, und so zog nun ein grau-weißer Wolkenschleier am Himmel entlang. Ich folgte mit meinem Blick der Richtung, in die die Wolken davonzogen. Ihr Weg führte sie scheinbar die Straße hinab, vorbei an diesen schönen Häusern, bis sie irgendwo am Horizont verschwanden.


  Wartet auf mich. Ich ziehe mit euch!


  Mit einem Mal kamen mir die Bilder wieder in den Sinn; Bilder von jungen Frauen, die einen solchen Tag nie wieder erleben würden, nie wieder in die Sonne lachen dürften oder sich bei Vollmond im Dunklen sachte gruseln würden. Ein Hauch von Übelkeit bemächtigte sich meiner. Die Gelassenheit wich der ursprünglichen Nervosität, die ich schon auf dem Weg hierher verspürt hatte. Das entspannte Gefühl war wie weggewischt und ließ mich wieder den Knoten unter meinem Herzen wie auch die Schwere meiner Augenlider spüren.


  Wieviel Kraft konnte ich noch aufbringen?


  Dann gab ich mir einen Ruck. Den Blick starr geradeaus gerichtet schritt ich mit steifen Schritten auf das Haus zu. Kleine Steine knirschten bei jedem Schritt unter meinen Schuhen.


  Die Tür stand weit offen. Ich betrat einen Raum, der auf mich mehr den Eindruck einer Art Begrüßungssalon machte. Ein Sideboard aus dunklem, edel aussehendem Holz stand auf der linken Seite des Raumes, dem gegenüber hatte ein Sekretär aus dem gleichen Holz seinen Platz. Durch ein kleines Fenster über eben diesem Möbelstück konnte ich den Garten hinter der Garage auf der rechten Hausseite sehen. Eine Couchgarnitur aus geschmackvollem, hellem Kunstleder und ein kleiner Tisch, auf dem etwas Gebäck und ein paar Pralinen in kleinen Schälchen standen, rundeten den gemütlichen Gesamteindruck ab.


  Ich wollte den Raum zunächst etwas auf mich wirken lassen, und ertappte mich doch tatsächlich dabei, wie ich Überlegungen anstellte, wie ich diese Art der Einrichtung in unserem Haus auch umsetzen könnte.


  “Vorsicht, bitte!” erschallte plötzlich ein lauter und ungeduldiger Warnruf hinter mir. Erschrocken trat ich einen Schritt zur Seite. Da stand Allison mit ein paar Fähnchen in der Hand, von denen jede mit einer Zahl versehen war. Er steckte in einem blauen Overall. Sein Blick war ernst, stumpf und traurig, die Sorgenfalten hatten sich tief in sein Gesicht gegraben und die beiden Mundwinkel zeigten deutlich zu Boden.


  Mit einer schwachen Kopfbewegung wies er vor sich auf den Boden. Nur langsam und unwillig folgte ich seiner Bewegung. Dann begann mir das Blut in den Adern zu gefrieren.


  Blutstreifen!


  Wie eine Schlange mit kurzen Unterbrechungen zogen sich die dünnen, blutroten Spuren wellenartig auf den Fliesen durch den ganzen Raum bis zur Haustür. Ich schluckte schwer.


  Wie konnte ich das nur übersehen haben? Mein Gehirn war wohl im Moment etwas überladen und zu müde zum schnellen Schalten - aber so etwas durfte mir einfach nicht passieren! Um ein Haar hätte ich mit dem tiefen Profil meiner Schuhe Größe vierundvierzig mitten in einer Blutspur gestanden - ich hätte mich ohrfeigen können.


  Ramirez erschien an der Haustür, die Hände tief in den Hosentaschen vergraben und mit einem äußerst angespannten Gesichtsausdruck. Seine Kiefer begannen deutlich zu mahlen, als sein Blick auf die unruhigen, blutigen Linien am Boden fiel.


  “Was ist hier passiert?” fragte ich Allison, der förmlich vor mir kniete und sorgfältig die Fähnchen am Boden verteilte. Er hob langsam den Kopf und hatte bereits für eine Antwort angesetzt, als eine uns nur allzu bekannte Stimme hinter uns erschallte:


  “Das übliche wie immer! Ein brutaler Mörder, der es auf schwache Frauen abgesehen hat - von denen scheint es in unserer Stadt in letzter Zeit ziemlich viel zu geben, finden Sie nicht auch, Detective Crocket?”


  Ramirez trat zu mir und ich spürte, wie sich die Luft statisch auflud. Es knisterte förmlich. Locker und lässig wie Elvis Presley in seinen alten Filmen kam er auf uns zu, einen Zahnstocher im Mundwinkel balancierend und baute sich vor uns auf. Selbstgefällig grinste er uns ins Gesicht, die Hände locker in seinen Hosentaschen.


  “Wie schön, Sie wiederzusehen.” säuselte Ramirez mit nur mühsam unterdrücktem Zorn in der Stimme.


  “Ganz meinerseits.” gab Brigger provokant zurück. Er grinste uns nur breit entgegen. Mann, ging er mir auf die Nerven. Und im Augenblick war es nicht ratsam, mich - oder vielmehr uns - zu reizen.


  Überhaupt nicht ratsam!


  Vielleicht sollte ihm das mal jemand flüstern?


  “Dann sind wir ja schon zu zweit.” sagte plötzlich jemand in einem ruhigen, warmherzigen Tonfall. Detective Brigger drehte sich fast schon erschrocken um.


  Dort stand unser FBI-Agent Newman und hielt ihm freundlich lächelnd seine Marke unter die Nase. Widerwillig betrachtete der Detektiv zunächst die Marke, dann Newmans Gesicht, dann wieder die Marke. Schließlich knurrte er etwas für uns Unverständliches, drückte sich unsanft an uns vorbei, ohne uns eines Blickes zu würdigen, und verschwand aus dem Haus.


  Wir begrüßten Newman mit einem freundlichen Händedruck, der ebenso erwidert wurde. Die Chemie zwischen uns stimmte.


  “Chief Whealer setzte mich davon in Kenntnis, dass Sie hier, gewissermaßen zu Zwecken der Ablenkung, den Kollegen bei der Ermittlung an einem anderen Mordfall tatkräftig zur Seite stehen. Ich dachte mir, ich dürfte Ihnen vielleicht etwas Gesellschaft leisten.”


  “Ich habe nichts dagegen.” entgegnete ich aufrichtig.


  “Wunderbar. Ich bin selbst auch erst seit ein paar Minuten hier, habe aber doch schon ein paar interessante Details entdeckt. Aber da Sie von diesem Detective ja so überaus weitgehend und tiefgründig informiert wurden, bleibt mir eigentlich nur wenig zu sagen.” meinte er ironisch und lächelte. “Sollten aber dennoch Fragen offen geblieben sein, könnte ich mich anbieten und Sie, wenn Sie möchten, zunächst einmal im Haus herumführen. Vielleicht sehen Sie dann ja doch noch etwas, was dieser diensteifrige Mann Ihnen noch nicht erzählt hat. - Folgen Sie mir bitte.” Die letzten Worte klangen sehr ernst und ließen Böses vermuten.


  Wir durchschritten langsam die Räume. Dabei folgten wir eigentlich immer dem Verlauf der Blutspur.


  “Wie heißt das Opfer eigentlich?” fragte ich beiläufig.


  “Elisabeth Gumbler. Verheiratet, keine Kinder. Ihr Mann, Karl Gumbler, ist wohl bis zum jetzigen Zeitpunkt noch nicht auffindbar, wie mir Ihre Kollegen mitteilten. Irgendein Technikproblem.” meinte Agent Newman kopfschüttelnd.


  Im Wohnzimmer, das sich direkt an die Diele anschloss, fielen mir zunächst die vielen Glasscherben auf dem breiten Teppich auf. Doch schon im nächsten Augenblick entdeckte ich den Ort ihrer Herkunft: die Vitrine aus schönem Eichenholz hatte keine Glastüren mehr! Lediglich die Angeln hingen lose und kraftlos am letzten Rest der aus dem Holz herausgebrochenen Schrauben. Auch der Inhalt an Weingläsern, Porzellanfiguren und Glaskatzen war zertrümmert worden. Die Schränke der kleinen Kommode waren aufgerissen und der Inhalt lag wüst auf dem Boden verteilt.


  Während ich am Rande hörte, wie Ramirez und Agent Newman sich leise unterhielten, konzentrierte ich mich intensiv auf die Atmosphäre in diesem Raum. Ich konnte die Zerstörungswut förmlich spüren, die in diesem Zimmer gewütet hatte. Langsam glitt mein Blick an den blassen Wänden entlang. Plötzlich vielen mir hellere, viereckige Stellen auf. Offensichtlich hatte hier früher etwas gehangen. Vielleicht Bilderrahmen? Ich suchte sorgfältig den Boden unterhalb dieser Stelle ab, fand aber weder heile oder zerbrochene Bilderrahmen, noch irgendwelche Fotografien oder sonstige Schriftstücke wie man sie sich gerne einrahmte. Dabei dachte ich zum Beispiel an ein Aktienpapier oder eine Urkunde. Aber ich fand nichts. Nur die etwas helleren Stellen an der Wand und die kleinen Nägel wiesen darauf hin, dass sich hier irgendetwas befunden haben musste.


  Aber wo war es dann? Wo konnten die Bilder sein? Irgendwo unter den Scherben?


  Ich folgte Ramirez und Newman durch einen Flur, während ich noch immer nach einer Erklärung für das Verschwinden der Gegenstände suchte, die an der Wand gehangen haben mussten.


  Auch im nächsten Raum, einer kleinen Küche, stolperte ich über die Spuren der Verwüstung. Aber etwas anderes fesselte meinen Blick noch viel mehr: Blutspuren an einem Wandtelefon!


  Die blutigen Linien hatten die Wand erklommen und sich auf dem Apparat verdichtet. Die roten Linien wirkten gespenstisch auf der Kalkweißen Wand und dem ebenso hellen Telefon. Das Opfer hatte wohl ganz offensichtlich versucht, um Hilfe zu rufen, aber das Kabel des Telefons war durchtrennt worden. Ich betrachtete die lose herab hängenden Kabelenden genauer. Sie waren fein säuberlich durchgeschnitten worden. Ich entdeckte glatte Schnittflächen.


  Agent Newman führte uns weiter zu einer Tür, die schon bis zum Anschlag geöffnet war. Eine schmale Treppe führte abwärts. Ramirez musste sich wegen der niedrigen Decke schon sehr ducken und ich hörte mehrere leise Flüche von ihm, als wir langsam hinab stiegen. Mehrere Kollegen waren hier unten schon versammelt, fotografierten, nahmen Abdrücke und vermaßen Spuren. Der Raum war etwa so groß wie der Empfangsraum. An der Wand waren nur zwei sehr schmale Fenster angebracht, durch die kaum Licht fiel. Man konnte gerade noch so die Grasnaht des Rasens durch sie erkennen.


  Eines der Fenster, das zur Vorderseite des Hauses hinaus zeigte, war eingeschlagen! Im Holzrahmen steckten noch die Überreste in Form scharfkantiger Glasstücke. Und an den Rändern dieser Scherben klebte Blut. Viel Blut! Ich erschauderte und wendete rasch meinen Blick ab. Eine unangenehme Kälte beschlich mich. Langsam ließ ich meinen Blick zunächst über die linke Seite des Raums wandern.


  Eine Werkbank mit allerhand Werkzeugen, alles war fein säuberlich an der Wand befestigt und sogar der Größe nach sortiert. In zwei große Setzkästen mit Dutzenden kleinen Schubladen waren Schrauben, Dübel, Nägel und Haken penibel genau einsortiert worden. Fünf Wäscheleinen zogen sich von einer Wand zur anderen durch den Raum. In einer Ecke ruhten Gartenmöbel unter einem transparenten Überwurf.


  Eben einfach nur ein Keller. Funktional eingerichtet, schlicht und unspektakulär. Wäscheleinen, Werkzeug, Gartenmöbel und ein großer, älter wirkender, zweitüriger Schrank, der auf der rechten Seite recht viel Platz in Anspruch nahm. Die Wände waren verputzt, aber nicht gestrichen. Es gab nur ein schwaches Licht, das eben ausreichte, um die notwendigsten Dinge zu verrichten.


  Ein ganz einfacher Keller. Abgesehen von Blut und Glasscherben natürlich!


  Dann wendete ich den Blick nach rechts. Durch einen Mauervorsprung war dieser Teil des Raums halb verdeckt. Als ich ihn umrundet hatte, knirschte es auffällig unter meinen Sohlen.


  Steinbrocken lagen dort auf dem Boden. Zerbröselter Zement und staubige Brocken von alten Backsteinen. Das alles bildete einen etwa halbhohen Haufen.


  Noch bevor ich mir richtige Gedanken zu der Frage, was denn ein Loch in der Wand und ein großer Haufen Steine, der davor lag, in einem Keller wie diesem zu suchen hätten, war ich auch schon näher getreten.


  Die Backsteine waren grau und kalkig bleich. Aber an einigen Stellen gab es ungewöhnliche Farbtupfer.


  Blut!


  Ich trat noch näher. Blinzelte angestrengt, um in diesem dämmrigen Licht genug sehen zu können, obwohl eine innere Stimme mich energisch davor warnte.


  Aber ich konnte einfach nicht anders.


  Ich beugte mich vorsichtig herab und begutachtete jeden Quadratzentimeter des Backsteinhaufens vor mir. Da registrierte mein Auge etwas, nur eine Kleinigkeit. Ich schluckte, und es fühlte sich durch die trockene Luft an, als würde ich ein Stück Schleifpapier verschlucken wollen.


  Mit dem Kugelschreiber schob ich kleinen Zementbrocken beiseite und blies sachte den Staub weg. Wie von einer Tarantel gestochen schnellte ich empor, als ich erkannte, dass da etwas in dem Brocken steckte, was da ganz offensichtlich nicht hinein gehörte.


  Es ragte uns entgegen wie ein drohendes Mahnmal!


  Ein langer, blutiger Fingernagel!


  *** 63 ***


  Schnell stolperte ich einen Schritt zurück. Mir brach der kalte Schweiß aus. Nervös rieb ich mein stoppeliges Kinn, während ich den Blick einfach nicht von diesem Nagel abwenden konnte. Er war rot lackiert und mit scharfkantigen Rissen übersät. Nur langsam konnte ich meine Augen zwingen, sich von diesem Punkt zu lösen, bis ich den Gesteinshaufen wieder als Ganzes wahrnahm. Ich folgte ihm schließlich bis zum Gipfel. Und über die kleine Gerölllade hinweg traf mein Blick schließlich auf die angrenzende Wand - und fiel buchstäblich in ein Loch.


  Ein dunkles Loch in der Wand!


  Ähnlich einer kleinen Vorratskammer, vielleicht knapp etwas mehr als einen halben Meter breit und anderthalb Meter hoch, schien es sich um eine natürliche Aussparung in der Wand zu handeln. Und davor lagen die Steine, der Staub, die Zementbrocken. Wie aus dem kleinen Raum herauskatapultiert.


  Ein Loch in der Wand!


  Steine!


  Blut.


  Ein Fingernagel!


  Hier musste etwas Schreckliches geschehen sein!


  “So wie es aussieht,” begann Agent Newman leise, als er unbemerkt neben mich getreten war, “hat der oder die Täter Mrs. Gumbler überrascht, sie brutal geschlagen und hier hinuntergeschleppt. Dann hat man sie in dieser Mauerlücke neben dem Kamin eingemauert. Sie wird zu diesem Zeitpunkt wohl bewusstlos gewesen sein.”


  “Oder aber sie kannte ihren Mörder und hat um Gnade gefleht.” sagte Ramirez ebenso leise.


  “Oder sie war fest davon überzeugt, dass ihr Mörder sie nicht wirklich einmauern würde. Vielleicht dachte sie, dass er sie nur hatte erschrecken wollen.” fügte Newman seufzend hinzu. “Sie muss dann irgendwann versucht haben, sich wieder zu befreien. Dadurch entstanden diese Kratzspuren. Und deshalb nahmen wir auch an, dass Mrs. Gumbler zuvor bewusstlos gewesen sein musste. Sonst hätte sie sich schon früher gewehrt, bevor die Kammer ganz verschlossen war. Der Mörtel war wohl noch nicht durchgehärtet. Zum Glück! Sie hat es unter größter Anstrengung geschafft, die Wand von innen einzureißen.”


  “Stellt euch diese Situation nur einmal vor. Die Dunkelheit, der immer bedrohlicher werdende Sauerstoffmangel, die Orientierungslosigkeit, ganz zu schweigen von dem Schock - und dann schaffte sie es dennoch, eine Mauer zu durchbrechen! Erstaunlich! Die pure Reaktion aus Verzweiflung und Todesangst, die ihre letzten Kraftreserven freigesetzt hat.” Ramirez schüttelte ungläubig den Kopf.


  “Dann schleppte sie sich zunächst zum Fenster.” Agent Newman zeigte auf die zerbrochene Fensterscheibe und die Werkbank. “Mit einem Hammer hat sie die Scheibe eingeschlagen. Sie wird wohl in ihrer Panik und unter dem Schockeinfluss wie wild um Hilfe gerufen haben und auch die Hände aus dem Fenster herausgestreckt haben. Vielleicht ging zu diesem Zeitpunkt gerade ein Passant vorbei, jemand der seinen Hund ausführte oder der Zeitungsjunge - wer weiß?! Aber sie hat sich dabei die Arme zerschnitten. Sie wankte dann zur Kellertreppe und stieg nach oben. Hier schien sie die Kraft dann auch langsam verlassen zu haben. Sie ist wohl auf allen Vieren durch das Haus gekrochen in Angst, ihrem Peiniger wieder zu begegnen.”


  Agent Newman atmete tief ein und schluckte schwer, bevor er fort fuhr: “Die Telefonkabel waren alle durchtrennt. Sie schaffte es noch ins Vorzimmer, wo sie zusammenbrach. Dann schleppte sie sich mit letzter Kraft zur Haustür, wo sie nur noch schaffte, diese zu öffnen und dann auf der Schwelle liegen blieb. Dort verstarb sie auch an den Folgen des hohen Blutverlustes durch die tiefen Schnittwunden in ihren Armen.”


  Für einen Augenblick herrschte fast völlige Stille. Das ganze Haus und mit ihm alle Personen darin schienen die Luft anzuhalten.


  “Was für eine grausame Tat! Unglaublich! Zu was ist ein Mensch sonst noch in der Lage, wenn er schon zu solch einer Tat fähig ist! - Und der Täter soll nur auf einen Raubzug ausgewesen sein?” Ramirez sah Agent Newman mehr als nur skeptisch mit empor gezogenen Augenbrauen an.


  Der hob nur abwehrend die Hände und lächelte verlegen. “Das wissen Ihre Kollegen noch nicht. Es wurde unendlich viel Mobiliar und Glas nebst Keramik zerstört. Geschirr, edle Gläser, Sammelteller, einige Gemälde. Die Zerstörungswut ist ja nicht zu übersehen. Es fehlt nach dem jetzigen Stand der Ermittlungen nur ein Gerät, das im Wohnzimmer unter dem Fernseher stand, was an den Staubspuren und den liegen gebliebenen Kabeln zu erkennen war. Das Auto ist wohl auch weg, aber auch der Ehemann ist noch nicht aufgetaucht. Schmuck oder Wertsachen schienen den Mörder nicht interessiert zu haben - die fand ich eben bei meinem Rundgang durch das Haus oben im Schlafzimmer auf dem Boden verteilt. Und da waren wertvolle Stücke dabei. Ich muss zugeben … das alles wirkt äußerst merkwürdig, um es mal gelinde zu formulieren.”


  Wieder trat eine Pause ein. Ich verfolgte das Gespräch nur am Rande. Mein Gehirn hatte einen Punkt gefunden, den es als massiv störend registrierte. Ich konnte zwar nicht fest machen, was es war, aber da war definitiv ein Detail, das mir kleine Nadelstiche versetzte.


  “Wenn Sie mich fragen,” setzte Newman zögernd an, “dann handelt es sich hier nicht um einen gewöhnlichen Raubmord. Ich kann Ihnen nicht sagen warum, aber es passt irgendwie noch nicht ganz zusammen.”


  “Ist der Täter eingebrochen?” fragte Ramirez, ohne auf Newman einzugehen.


  “Nein!” beantwortete ich die Frage.


  Ihre erstaunten Blicke wandten sich mir zu. Bis jetzt hatte ich noch kein Wort gesagt, ihnen nur zugehört und den Blick nicht von diesem Steinhaufen abwenden können. Eine Schockwelle nach der anderen war durch meinen Körper gelaufen, seit Newman das Wort eingemauert verwendet hatte. Ich fühlte nach, welche Verzweiflung und Qualen hier in diesem Haus durchlebt worden waren. Doch da war noch etwas anders als nur der reine Schrecken über diese Kaltblütigkeit des Täters.


  Ich hatte ein Gefühl. Den Anflug eines Deja-vu – aber warum nur?


  “Das ist richtig.” bestätigte Newman. “Es wurden keine Einbruchspuren gefunden, weder an den Fenstern noch an den Türen. Keine eingeschlagenen Scheiben - bis auf dieses Kellerloch. Also absolut unmöglich!”


  “Woher weißt du das?” fragte mich Ramirez, indem er mich sachte zur Seite zog. “Oder war das einfach eine Vermutung? Hey, an was denkst du? - Sprich mit mir.”


  Ramirez´ Worte drangen zu mir durch und ich wollte auch antworten. Aber ich konnte nicht! Ich konnte den Blick nicht von diesem Loch in der Wand wenden.


  Eingemauert.


  Das erfordert Zeit. Und Kaltblütigkeit. Er hätte sie doch auch einfach erschießen oder erschlagen können. Davon abgesehen hätte er sie zuerst töten und dann einmauern können. So wären alle Spuren des Mordes erst einmal verschwunden gewesen.


  Er konnte sie nicht töten, schoss es mir da wie eine Gewehrkugel durch den Kopf!


  Er konnte es nicht! Aber warum? Vielleicht aus … Leidenschaft?


  Warum auch immer, aber ich erkannte in der Tat eine gewisse, perverse Leidenschaft, die mir aber viel über den Täter verraten konnte. Es ließ auf gewisse Emotionen schließen.


  Liebe?


  Wie und warum konnte ich gerade jetzt an Liebe denken. Obwohl … so abwegig war der Gedanke gar nicht. Liebe ist eine der stärksten Emotionen überhaupt, die uns Menschen schon die unglaublichsten Dinge vollbringen ließ. Vielleicht war tatsächlich Liebe mit im Spiel. Aber wie passte das alles zusammen? Was übersahen wir?


  Es dauerte noch drei Sekunden, bis die Welle der Erkenntnis mich traf wie ein Hammerschlag.


  Eingemauert! Leidenschaft! Liebe! Das war doch fast wie - oh mein Gott! Bitte nicht!


  “Sprich mit mir, mein stummer Freund! Du siehst ja aus, als hättest du gerade ein Gespenst gesehen. Was ist los?” Ramirez schüttelte mich jetzt sachte an der Schulter und sah mich besorgt an.


  “Kommt dir das nicht auch irgendwie bekannt vor?” fragte ich ihn mit leiser Stimme. Ramirez sah noch einmal angestrengt das Loch in der Wand an. Zunächst ohne jede Reaktion. Die Sekunden verrannen. Doch dann weiteten sich seine Augen und er zog seine Stirn in tiefe Falten. Er wurde aschfahl um die Nase, als er fragte: “Du meinst doch nicht etwa - aber das kann doch nicht sein! Der ist doch -”


  “Im Gefängnis? Ja, das ist er, da bin ich ganz sicher. Aber das hier war er ganz sicher nicht!” entgegnete ich.


  “Aber wer dann?” Newman beobachtete uns verwundert und sah fragend von einem zum andern.


  “Wir hatten im letzten Jahr einen Fall bearbeitet.” erklärte ich es ihm. “Es ging um einen Mörder, der, wie sich später herausstellte, ein Polizist war, der seine Ex-Frau getötet und danach Frauen zu Tode geprügelt hatte.”


  “Ja, richtig.” Newman nickte bedächtig. “Ich erinnere mich. Er hatte doch seine Frau … nein! Das kann doch nicht sein. Er hatte sie - eingemauert!”


  “Richtig! Und wir habe diese Geschichte gerade vor kurzem unserem neuen Partner erzählt. Was für ein Zufall! - Aber ich glaube nicht an Zufälle!” rief ich, bevor ich losrannte, ungeachtet ob Ramirez und Newman mir folgen konnten. Über die Kellertreppe am blutenden Telefon vorbei ins Wohnzimmer, immer auf die Blutlinie achtend, um sie nicht zu betreten. Ich hörte Ramirez und Newman noch schnaufen, wie sie mir nachspurteten als ich schon im Wohnzimmer stand und konzentriert die Scherben am Boden durchsuchte.


  “Was suchen Sie denn?” fragte Newman keuchend.


  “Bilder.” gab ich kurz zurück.


  “Bilder?”


  “Familienbilder. Fotografien. Ich will wissen, wie das Ehepaar aussah, das hier lebt - oder viel mehr gelebt hat.”


  “Dann nehmen Sie doch das hier.”


  Ich sah auf und Agent Newman hielt mir ein etwas zerknittertes Foto entgegen. “Ich habe es im Schlafzimmer gefunden. In einem Liebesroman. Als Lesezeichen.”


  “Gibt es sonst noch irgendwo Bilder?”


  Wir sahen erst uns an, dann suchten wir im Kreis um uns herum den Boden ab, sahen uns noch einmal fragend an.


  “Und warum nicht? Normalerweise hat man doch Bilder von sich, in kleinen Rahmen an der Wand. Von sich, von Freunden, der Familie … und ich bin sicher,” sagte ich während ich mit dem Finger auf die hellen Stellen an der Wand zeigte und gleichzeitig einen Blick auf das Foto warf, “dass an diesen Stellen auch Bilder hingen. Der Einbrecher hat die Rahmen zertrümmert. Und dann vielleicht sogar die Fotos mitgenommen.”


  “Und warum?” fragte Newman irritiert.


  Ich antwortete ihm nicht, denn mein Blick hatte sich auf das Foto eingebrannt, das Newman mir gegeben hatte. Das konnte doch alles nicht wahr sein!


  Ich hielt Ramirez das Bild entgegen, den Zeigefinger an einer ganz bestimmten Stelle. Ramirez nahm langsam das Bild und betrachtete es lange. Dann wurde sein Gesicht kreidebleich.


  “Weil wir ihn schon kennen!” sagte ich langsam.


  *** 64 ***


  Wir standen wie versteinert in dem Raum. Ich konnte erkennen, wie die Gedanken hinter Ramirez Stirn immer weitere Kreise zogen. Er zuckte mit dem Augenlid und blinzelte kurz, als wäre er gerade aus einer Art Trance erwacht.


  Konnte es wirklich so sein wie ich vermutete?


  Newman betrachtete zunächst eingehend das Foto, das ihm Ramirez gereicht hatte, dann runzelte er nachdenklich die Stirn. “Das muss der Ehemann sein - Karl Gumbler.”


  Der Mann auf dem Foto war mittleren Alters, schlank, trug ein Hawaihemd in knallig bunten Farben, helle Shorts und hatte sehnige, braun gebrannte Arme und Beine. Er hielt seine Frau im Arm und zusammen lächelten sie in die Kamera. Die Frau war sehr hübsch, sie lächelte glücklich und ihre Augen strahlten.


  Da war die Welt für sie noch in Ordnung.


  Sie war das Opfer!


  Sie war die Frau, die aus mir noch völlig unbegreiflichen Gründen im Keller eingemauert worden war.


  Was für eine Kaltblütigkeit dazu nötig war!


  Das Paar auf dem Bild erweckte den Eindruck, dass es sich innig liebte. Die beiden schmiegten sich aneinander, ließen sich gegenseitig vertrauens- und liebevoll vom Arm des anderen umschließen.


  Dieses glückliche Foto passte nicht an diesen dunklen Ort! Im Keller war ihr Blut vergossen worden. Der ab- oder ausgerissene Fingernagel erzählte von ihrem verzweifelten Kampf gegen die Mauer ihres Gefängnisses. Nichts von dem, was wir hier in diesem Augenblick um uns herum sehen konnten und mussten, passte zu dieser zärtlichen Atmosphäre, die dieses Foto ausstrahlte.


  Aber ich erkannte dieses Gesicht, das neben ihr so unbekümmert in die Kamera lächelte!


  Ich kannte diesen Mann!


  Seine Züge, die nahe beieinander liegenden Augen, die schmale Nase - ich hatte ihn schon einmal gesehen!


  Und auch Ramirez hatte jetzt meine Gedanken erfasst. Ungläubigkeit stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben.


  “Sie kennen ihn?” fragte Agent Newman verdutzt.


  Ich nickte bestimmt. “Wir sind ihm schon direkt begegnet. Und das ist auch noch gar nicht so lange her.”


  “In der Bar…” murmelte Ramirez. “Der untersetzte Typ mit der Brille. Der Kerl, der mich - angerempelt hatte!” Seine Stimme wurde immer lauter. Zorn funkelte in seinen Augen.


  Er hatte diesen Mann vor sich gehabt, der vielleicht verantwortlich für die Grausamkeiten in diesem Haus war. Hatte seine Entschuldigungen wegen des unsanften Remplers sogar noch milde belächelt.


  Er musste uns belauscht haben!


  Langsam fügten sich Puzzleteile vor meinem geistigen Auge zu einem Bild zusammen. Der Ehemann war bis jetzt noch immer nicht auffindbar. Das konnte zwei Gründe haben. Möglichkeit Nummer eins: er war vom Einbrecher entführt worden, vielleicht inzwischen sogar tot. Aber je mehr ich darüber nachdachte, umso unwahrscheinlicher wurde dieser Gedanke für mich. Es gab keine Beweise dafür oder dagegen - ich folgte einfach meiner Intuition.


  Die zweite Möglichkeit trieb mir den kalten Schweiß auf die Stirn: er könnte der Mörder seiner Frau sein! Wieder betrachtete ich das Foto. Liebe. Ja, dieses Paar schien sich zu lieben. Leidenschaft. Nicht selten beobachtete man die größte Leidenschaft bei Mördern, die eigene Familienangehörige getötet hatten. Wenn man diesen Gedanken konsequent weiterverfolgte, so kam man zu einer Schlussfolgerung, die mir bitter und hart aufstieß: wir hatten ihn vielleicht sogar erst auf die Idee gebracht, den Mord auf diese Weise zu begehen - und bei diesem Gedanken wurde mir speiübel.


  In dem Moment kam ein junger Polizist in den Raum. Seine Uniform war von einer dünnen Staubschicht überzogen. “Detectives, das sollten Sie sich unbedingt ansehen!”


  Wir sahen uns verdutzt an und folgten ihm schließlich über den Flur wieder die Kellertreppe hinab. Kaum fiel mein Blick wieder auf den Gesteinshaufen auf dem Boden, überlief es mich eiskalt.


  Der Polizist war an die Wand gegenüber getreten. Neben den großen, doppeltürigen Wandschrank.


  Doch jetzt stand eben dieser Schrank, der gewiss ein nicht gerade geringes Gewicht aufzuweisen hatte, im rechten Winkel von der Wand ab!


  Ich ging langsam auf ihn zu, immer vorsichtig einen Schritt vor den nächsten setzend, als könnte ich irgendwo eine Tretmine berühren.


  Da war eine Tür!


  In der Wand!


  Hinter dem Schrank!


  Sie war nur sehr schmal und kaum mannshoch, doch leicht geduckt und etwas seitlich gedreht konnte man hindurchgehen. Ich trat noch einen Schritt vor, um den Türknauf drehen zu können, doch ich blieb mit der Sohle meines Schuhs an irgendetwas am Boden hängen.


  Eine schmale, dünne Rille!


  Der Schrank besaß nur drei Beine, doch das rechte, nach vorn gerichtete, war außergewöhnlich dick und robust. Bei näherem Hinsehen erkannte ich auch ein ganz anderes Holz als das, aus dem der Schrank gezimmert worden war. Das Bein steckte mit einem kleinen Rad in einer tiefen Furche am Boden. Ich roch Schmierfett. Sachte zog ich an der Schrankseite. Mühelos ließ sich der Schrank schwenken, ohne auch nur das geringste Geräusch zu verursachen.


  Hier wollte jemand etwas bedeutend Wichtiges vor fremden Augen schützen! Etwas verheimlichen, wozu er sich aber wiederum jederzeit unbemerkt Zugang verschaffen konnte. Ein Gefühl von Bewunderung über die Konstruktion und die Mühe, die in diese Konstruktion investiert worden war, beschlich mich.


  Ich richtete mich auf und betrachtete die Tür.


  Abgerissene Fingernägel, Löcher in Wänden, blutige Scherben - was würde uns wohl hinter dieser versteckten Tür erwarten? Vorsichtig legte ich die Hand auf den Türknauf. Er war sehr verstaubt und mit Spinnweben überzogen.


  “Den hat wohl schon lange niemand mehr angefasst.” sagte ich.


  “So sieht es jedenfalls für uns aus. Aber um diese Tür zu öffnen, braucht man diesen Knauf ja auch gar nicht!” meinte Agent Newman neben mir und setzte ein schiefes Lächeln auf. Dann fuhr er mit der Hand über den Türrahmen. Er drückte auf verschiedene Stellen, offenbar nach einem ganz bestimmten Muster. Als er den Türrahmen einmal komplett abgetastet hatte, legte er stirnrunzelnd ein Ohr an das Holz und wiederholte seine Aktion rückwärts. Zentimeter für Zentimeter tastete er sich vor, drückte, schob und rieb.


  Plötzlich sprang die Tür auf.


  “Ein versteckter Summer als Türöffner!” rief er anerkennend aus. “Er hat ein Loch herausgefräst, die technischen Teile eingebaut und das Holzstück danach fein säuberlich auf dem Knopf montiert, mit dem sich die Tür öffnen lässt. Keine Rillen, keine Lücke. Allein diese Arbeit muss mehrere Tage gedauert haben.”


  Die Tür hatte sich nur aus ihrem unsichtbaren Türrahmen gelöst, verbarg aber noch die Dinge, die dahinter auf uns warteten. Ich ließ meinen Blick über den Türrahmen wandern.


  “Drähte …” murmelte ich verdutzt. Am oberen Türrahmen bemerkte ich eine kleine Aussparung, aus der zwei dünne Kabel hervorkamen, die rot und grün ummantelt waren, um dann an der Wand abwärts in den Fußleisten zu verschwinden.


  “Ein Sprengsatz vielleicht?” fragte Newman verwundert.


  Ich zuckte mit den Achseln. Ich war mir nicht sicher, ob ich der Person, die hier soviel Sorgfalt darauf verwendet hatte, das alles zu verbergen, nun auch eine ebenso große Leidenschaft für nicht gerade gründlich versteckte Sprengdrähte anlasten konnte.


  Kurzerhand zückte ich mein Handy und gab eine kurze Anweisung. “Rufen Sie das Sprengkommando. Wir gehen auf Nummer Sicher. Wenn der Kerl so wahnsinnig ist, seine Frau in diesem Loch einzumauern, dann ist er auch in der Lage eine Bombe als Abwehr gegen neugierige Polizisten zu bauen und einzusetzen.”


  Agent Newman zog mich sachte aber bestimmt zur Seite, während sich zwei Männer in schwarzen Spezialuniformen am Türrahmen zu schaffen machten.


  “Sie sind sich also sicher, dass der Ehemann das hier vollbracht hat? Sie hören sich nämlich an, als wären Sie sehr, sehr sicher!”


  “Wir haben ihn gesehen, da gibt es nicht den geringsten Zweifel! Wir waren in der Bar, haben etwas getrunken und Geschichten von früher aufgewärmt. Und - was für ein Zufall - eben diese Geschichte von einer eingemauerten Frau finden wir hier wieder vor. Genau wie damals! Und um ganz ehrlich zu sein: ich glaube nicht an Zufälle!”


  “Der Mann war also in der gleichen Bar wie Sie. Er war in Ihrer unmittelbaren Nähe. Hat Sie vermutlich sogar belauscht, wie Sie sagen. Zufall? Ich meine, war er wirklich nur rein zufällig dort? Ein Irrer mit Mordlust, der vielleicht gerade einen Streit mit seiner Frau hinter sich hatte - und Ihre Geschichte dann als die einfachste Möglichkeit sah, sich seiner Frau zu entledigen?” Pause. “Aber an Zufälle glauben Sie ja nicht, oder?” Sein Blick war ernst. Angespannt.


  Ich hatte mir diese Frage auch schon gestellt, war aber zu keinem Ergebnis gelangt. Wenn ich meiner Intuition vertraute, dann war dieser Kerl aus einem bestimmten Grund in dieser Bar gewesen. Aber aus welchem? Er setzte sich bewusst in unsere Nähe. In Reichweite. War er uns etwa gefolgt? Kannte er uns vielleicht sogar schon länger? Wollte er uns etwa auf sich aufmerksam machen?


  Es gab keine Zufälle!


  Alles war ein Zusammenspiel aus Aktion und Reaktion. War unsere Begegnung in der Bar eine aktive Handlung seinerseits - oder war es nur die Reaktion auf etwas, was wir getan hatten? Etwas, womit wir ihn unbewusst provoziert oder herausgefordert hatten?


  “Kein Sprengsatz!” erschallte es laut hinter uns.


  Dieses Gesicht.


  Ich kannte es.


  Ich hatte es schon einmal gesehen.


  Und nicht erst in der Bar.


  “Das sind Strom- und Telefonkabel. Der Raum kann geöffnet werden.”


  Schon früher … irgendwo … unauffällig … ein unauffälliges Gesicht in der Menge …


  Ein leises Zischen war hinter mir zu hören. Eine Hand legte sich auf meine Schulter und drehte mich um. Mein Blick fiel in die Richtung der Tür, die nun weit offen stand.


  “Oh Gott!” entfuhr es mir nur.


  Ich hatte gerade meine persönliche Hölle auf Erden entdeckt!


  *** 65 ***


  Er warf noch einen scheuen Blick auf seine Armbanduhr. So wie er es in der letzten Stunde alle paar Sekunden getan hatte.


  Es war fast vier Uhr am Nachmittag. Noch immer gaben die vielen Polizeifahrzeuge vor seinem Haus ein geradezu fesselndes Farbenspiel ab.


  Er konnte nicht anders.


  Er musste hier sein!


  Auch, wenn ihn seine innere Unruhe förmlich auffraß - er wollte unbedingt ihre Mienen sehen, wenn sie aus dem Haus kamen. Er sah das Flackern des Lichts durch das zerbrochene Fensterglas des Kellers.


  Er hatte es nicht tun können!


  Er hätte es niemals tun können!


  Niemals hätte er sie mit seinen eigenen Händen töten können!


  Er schloss die Augen.


  Ihr Blick. Ihre Fassungslosigkeit. Die Ungläubigkeit. Diese Angst, die förmlich durch den Raum waberte. Wieder hörte er ihren Schrei, als er versucht hatte, sie so behutsam wie möglich in den Keller zu ziehen. Wieder roch er ihren Angstschweiß, vermengt mit dem intensiven, schweren Parfum, was eine fast schon übel riechende Mischung ergeben hatte. Er spürte, wie sich für einen Moment sein Magen hob.


  Sie wusste einfach zu viel!


  Sie hatten ihn entdeckt!


  Er hatte sich dieses Szenario zuvor schon mindestens hundertmal ausgemalt, doch der reale Moment hatte - wie er das schon häufig in anderen Situationen erlebt hatte - jede seiner Vorstellungen bei weitem übertroffen.


  Sie hatte gewimmert, gefleht, gewinselt und sich hilflos zu Boden geworfen. Er hörte noch immer, wie sie hart auf jeder Stufe mit ihrem zappelnden Körper aufschlug, als er sie abwärts gezogen hatte.


  Und er hatte sich jedes Mal auf´s Neue dafür bei ihr entschuldigt!


  Er hatte leise auf sie eingeredet, sie versucht zu beruhigen.


  Warum auch hatte denn das verdammte Schlafmittel erst so spät gewirkt?


  Erst, als sie schon den Keller erreicht hatten und er sie so sanft, wie es irgendwie möglich war, zu der Kaminaussparung gezerrt hatte, begann die Wirkung der Tabletten einzusetzen, die er ihr zerstoßen in den letzten Martini - ihrem Lieblingsdrink - gerührt hatte. Ihr Widerstand war dann schnell schwächer geworden, ihr Flehen leiser, bis sie schließlich erschöpft auf den Boden gesunken war.


  Wie das wohl aus ihren Augen ausgesehen haben mag? Unter dem verschleierten Blick und in ihrem benebelten Zustand zu sehen, wie er den Zement anmischte und die Steine zurechtlegte?


  Er hatte geweint.


  Noch immer spürte er seine Tränen auf der Wange, wie er sie vorsichtig aufgehoben und in die Lücke gelegt hatte.


  Rasch hatte er danach Stein auf Stein aufgeschichtet, stets den Kopf der Frau, die er einst wie den Morgenstern geliebt hatte, im Blick.


  Er öffnete die Augen. Sein Blick war verschleiert. Er wischte die Tränen mit einer schnellen Handbewegung fort.


  Er liebte sie noch immer, verdammt!


  Plötzlich wurde er von der Seite energisch angetippt.


  Erschrocken fuhr er herum.


  Ein kleines Mädchen mit rotem, lockigen Haar und Kulleraugen stand da und hielt ihm stumm ein Papiertaschentuch entgegen. Vorsichtig nahm er es, bedankte sich hastig und drehte sich weg.


  Noch einmal sah er zum Haus.


  Die Tabletten waren definitiv die Falschen gewesen!


  Warum war sie sonst so schnell wieder aufgewacht? Wieder spürte er das Rasen seines Herzens, als er von dieser Straßenseite, im Schatten eines Baumes und mit hochgeschlagenem Kragen, das Glas des Kellerfensters zersplitterten gesehen hatte.


  Er hatte nicht so einfach gehen können und wollte den friedlichen Eindruck, den das Haus auf ihn machte, noch einen Moment mehr genießen, um dieses leichte Wohlgefühl in sein neues Leben mitzunehmen. Denn er wusste natürlich, dass ab jetzt nichts mehr so sein würde, wie es zuvor war.


  Dann zerbrach das Glas, und er hatte das scharfe Glas förmlich auf seiner eigenen Haut spüren können, als ihre hilflosen Wedelbewegungen durch die kleine Luke erspähte. Und als sie danach einige Minuten später mühsam die Tür geöffnet hatte, schon deutlich am Ende ihrer Kräfte und mit blutigen Schnitten an ihren Armen übersät - da hatte es ihm regelrecht das Herz in der Brust zerreißen wollen!


  Da hatte sie gelegen. Stumm. Gekrümmt. Geschunden. Gequält. Er hatte gespürt, wie seine Lippen zu zittern begonnen hatten. Dann war er schnell davon gegangen. Er hatte den Wagen zwei Straßen weiter in einer Garage geparkt. Dort hatte er schließlich gesessen und gewartet.


  Stunde um Stunde.


  Doch dann hatte ihn wieder dieser Impuls erfasst.


  Er wollte sie sehen! Er wollte sehen, was für ein Gesicht die Herren Detectives machen würden, wenn sie aus seinem Haus kamen!


  Zorn war in ihm erwacht. Es war ihre Schuld! Ganz allein ihre Schuld! Sie hätte nicht sterben müssen! Sie könnte noch leben, ihren Alltagstrott weiter genießen und ihn damit langweilen. Sie waren schuld, dass das passiert war.


  Und es war ja auch ihre Idee, dachte er fast schon erbost. Ihm selbst wäre so etwas wohl niemals eingefallen. Darauf hatten ihn erst die Detectives gebracht. Diese Supermänner.


  Sie hatten seine geliebte Frau auf dem Gewissen!


  Und er wollte den eigentlichen Mördern ins Gesicht sehen!


  Doch anfangs waren sie gar nicht gekommen. Warum nur? Wo blieben sie, hatte er bei sich gedacht. Nur Polizisten waren herumgewuselt - aber keine Spur von den beiden Gesichtern, die er sich so sehr herbei gewünscht hatte! Endlich, nach, wie er empfand, fast schon einer halben Ewigkeit, gaben sich die Superspürnasen die Ehre. Er hatte gesehen, wie der eine, der nach seinem letzten Abenteuer so erbost vor dem Haus ausgerastet war (das Bild in den Zeitungen hatte ihn köstlich amüsiert, schließlich hatte die Szene im Original noch tausend Mal besser ausgesehen!), fast schon verständnislos und betreten die Straße hinab gesehen hatte.


  Dann waren sie zusammen im Haus verschwunden. Und noch immer schienen sie dort drinnen umherzusuchen, Spuren zu sichern und Schränke zu durchwühlen.


  Sucht nur! Ihr werdet nichts finden - gar nichts!


  Aber dass sie sich jetzt noch immer nicht zeigten, erzürnte ihn fast noch mehr. Doch es wurde langsam zu gefährlich für ihn. Er hatte sich zwar getarnt, so dass selbst das Nachbarsmädchen ihn nicht unter dem angeklebten Oberlippenbart und den buschigen Augenbrauen erkannt hatte, doch man durfte den Bogen ja schließlich nicht überspannen.


  Mit schlurfenden Schritten entfernte er sich von dem Haus. Als er die Kurve erreichte, wandte er sich noch einmal um.


  “Good Bye!” flüsterte er leise mit heiserer Stimme. Dann schlug er den Kragen noch ein Stück höher und verschwand hinter den Büschen.


  *** 66 ***


  Der Raum war schmal und klein, aber von peinlicher Ordnung gekennzeichnet. Zwei schwache Lampen tauchten den Raum in ein gespenstisches Licht. Die knapp vier Quadratmeter Bodenfläche waren zu mehr als die Hälfte durch einen großen, breiten Computertisch aus Metall belegt.


  Drei Bildschirme, dahinter ein endloser Kabelsalat, eine Multimedia-Tastatur und eine Maus nebst einem ganzen Stoß von CD-Rohlingen waren auf den ersten Blick auszumachen. Auf der rechten Seite des Raumes war ein Regal angebracht, das über und über mit elektronischen Geräten, den unterschiedlichsten Kabeln in allen nur erdenklichen Farben, Werkzeugen und CDs beladen war.


  “Ich glaube, hier brauchen wir Chapler.” meinte Ramirez, der hinter mir den Kopf in den Raum steckte, missmutig. “Dringend!” fügte er schließlich noch mit Nachdruck hinzu, nachdem er seinen Blick ein paar Sekunden durch den kleinen Raum hatte gleiten lassen.


  Ich nickte zustimmend.


  “Und ob wir den brauchen - und zwar schleunigst. Wie ich das hier so sehe … bekomme ich eine ganz, ganz böse Vorahnung.”


  Ich hörte Ramirez schwere Schritte, wie er drei Stufen auf einmal die Kellertreppe hinauf nahm. Ich setzte mich auf den kleinen, schmalen Ledersessel, der die einzige Sitzmöglichkeit in diesem Raum bot.


  Auf den ersten Blick hätte man diesen Verschlag für das Arbeitszimmer eines Computertechnikers halten können. Ich griff kurz in die Tasche und ließ meine Hand in den dünnen, durchsichtigen Handschuh gleiten, bevor ich mit dem Zeigefinger vorsichtig über die Tastatur strich. Die einzelnen Tasten waren schmutzig. Gelb-schwarze Ränder waren zu sehen, was häufig auf Schreibmaschinen oder Computertastaturen zu sehen war, an denen oft und lange gearbeitet worden war, wobei Schweiß, Fett von Fastfood und Zucker von den Getränken eben solche Spuren hinterließen - wenn man sie nicht regelmäßig reinigte.


  Diese Fettränder auf den einzelnen Tasten standen in einem deutlichen Widerspruch zu der sonst vorherrschenden Ordnung in diesem Raum.


  Ich sitze in einem geheimen Raum mit einer gigantischen Computeranlage, die größer ist als alles, was ein normaler Haushalt brauchen würde, dachte ich. Was hatte er hier unten getan, was niemand sehen sollte - vor allem seine Frau nicht? Ein Kribbeln bemächtigte sich meiner und wurde immer stärker. Nein, es war mehr: es war ein ungutes Gefühl, dass sich langsam aber schnell vom Magen her ausdehnte. Normalerweise bedeutete das bei mir nichts Gutes - und leider hatte ich mit meinem Bauchgefühl meistens recht!


  Vielleicht könnte ich den Computer ja schon starten, bevor Ramirez und Chapler hier sein würden? Ich suchte an der Front des Tower nach einem Knopf, fand aber nichts. Dann tastete ich mich an der Rückseite des Gehäuses entlang.


  Wieder nichts.


  Nur Kabel, Kabel und wieder Kabel.


  “Verdammt! Wo, zum Kuckuck, schaltet man diese Kiste denn ein?” fluchte ich leise.


  Agent Newman stand hinter mir und folgte mit seinem Blick den Kabeln.


  “Interessant.” murmelte er plötzlich und tippte mir auf die Schulter. Als ich mich ihm zuwandte, wies er mit der Hand auf die beiden Kabel, die wir von außen schon gesehen hatten. Hier drinnen aber spaltete sich von ihnen ein drittes Kabel ab, das in der gleichen hellen Farbe gestrichen worden war, wie die Wände. Damit war es auf den ersten Blick kaum zu erkennen! Newmans Hand folgte dem Kabel vorsichtig tastend bis zum Boden. Dort kniete er nieder und bückte sich so tief, dass seine Nase fast den staubigen Boden berührte. Dabei ließ ihm der Raum gerade Platz genug, dass Agent Newman mit den Absätzen seiner Schuhe schon an den Türrahmen hinter sich stieß.


  “Aha!” rief er plötzlich triumphierend. Seine Hand deutete auf eine Stelle rechts neben mir. Ein kleiner, unauffällig gelber Gummiball lag dort.


  Ich sah Newman fragend und auch etwas spöttisch an. Was hatte er entdeckt? Wollte unser flotter FBI-Mann jetzt etwa Ball spielen? dachte ich humorlos.


  Grinsend stand Newman wieder auf, schlug sich zunächst die Staubflocken von seiner Hose, kam dann an meine Seite und trat kraftvoll auf den Ball.


  Dieser wurde in sich zusammengedrückt, wobei mit einem Zischen deutlich hörbar Luft aus seinem Innern entwich. Dann erfolgte ein leises Klicken, kaum wahrnehmbar, worauf ein leises Summen ertönte, das monoton den Raum ausfüllte. Agent Newman wies auf den Bildschirm.


  Der Cursor blinkte.


  Der Computer war eingeschaltet!


  “Woher wussten Sie das?” fragte ich verwundert.


  “Betriebsgeheimnis, mehr verrate ich nicht. Tut mir leid.” Er grinste mich breit an.


  Laute Schritte kündigten hinter uns Besuch an, bevor Chapler mit hochrotem Kopf im Türrahmen erschien, gefolgt von einem japsenden Ramirez.


  Sofort erhob ich mich und bot Chapler den Platz an.


  Ohne zu zögern setzte er sich, nahm die Tastatur an sich und begann zu tippen. Buchstabenkolonnen und Zahlenreihen huschten über den Bildschirm, Fenster öffneten und schlossen sich wieder.


  “Diese Anlage ist definitiv für etwas Größeres ausgelegt.” sagte er schon nach wenigen Minuten. “Das Motherboard verfügt über zwei Prozessoren, die er beide jeweils getrennt oder auch gemeinsam verwenden kann. Mit diesem sogenannten Double-Core ist der Computer im Stande, eine enorme Rechenleistung zu erbringen. Das ist aber eine recht neue und auch immer noch recht kostspielige Technik.” meinte er nachdenklich.


  Wieder dauerte es ein paar Sekunden, in denen er aufmerksam den Bildschirm beobachtete, auf dem eine Meldung nach der anderen erschien. Ich konnte sie gar nicht so schnell lesen, wie sie auch schon wieder verschwunden waren. Andererseits musste ich gestehen, dass ich auch dann nicht verstanden hätte, was da steht, wenn ich genügend Zeit und Ruhe gehabt hätte, sie zu studieren. Schnell und zielsicher flogen Chaplers Finger über die Tastatur, ohne dass er den Blick vom Bildschirm abwandte. Dann sagte er: “Meine Güte! Dieser Computer verfügt über einen gigantischen Arbeitsspeicher und eine sehr, sehr große Festplatte -” Damit duckte er sich unter den Schreibtisch, verharrte dort kurz und pfiff dann durch die Zähne. “Ich korrigiere mich: eine feste und mindestens fünf mobile Festplatten!”


  “Aha.” sagte ich nur, ohne auch nur den Hauch einer Ahnung zu haben, was er uns damit sagen wollte.


  Chapler setzte sich wieder auf und ließ seinen Blick über das Regal wandern. An einem pyramidenförmigen Gerät blieb er hängen und starrte es mit gerunzelter Stirn einen Moment lang an. Er machte den Eindruck, als wäre dieses Gerät hier fehl am Platz. Aber warum? Bei all den Geräten, Kabeln und sonstigem Techniksammelsurium war es mir nicht weiter aufgefallen.


  Chaplers Blick wurde nachdenklich, ja sogar etwas unruhig. Er nahm das kleine Gerät in die Hand, begutachtete es von allen Seiten und meinte dann: “Das ist das gleiche Sendergerät, wie wir es in der Abstellkammer von Adriana Lion gefunden hatten - oh Gott!” Jetzt begannen sogar seine Hände leicht zu zittern und seine Augen weiteten sich.


  Ich sah den Gedanken in seinem Blick. Was er gerade noch so sorglos ausgesprochen hatte, war der schlimmste Anhaltspunkt für etwas, das ich insgeheim schon die ganze Zeit vermutet hatte.


  Die Anzeichen verdichteten sich, dass … aber es konnte genauso gut auch alles Zufall sein, oder? Verdammt, wir waren hierher gekommen, um an der Aufklärung eines brutalen Mordes zu helfen, der zunächst einmal nichts mit unserem Fall zu tun hatte. Und jetzt? Konnte das wirklich sein?


  “Beruhig dich.” sagte ich zu Chapler, wobei ich es irgendwo auch zu mir selbst sagte, denn innerlich ergriff eine nervöse Hektik von mir Besitz, die ich nur schwer kontrollieren konnte. “Zeig uns doch mal, was auf diesen CDs hier gespeichert wurde. Folge einfach deiner Intuition.” ermutigte ich ihn so ruhig, wie ich nur konnte.


  Chapler atmete zweimal schwer ein und wieder aus. Dann wandte er sich wieder dem Rechner zu. Mit flinken Fingern gab er Befehle ein, deren Bedeutung in diesem Moment nur er verstand. Schließlich tauchte eine Liste auf. Chapler vergrößerte sie. Zu unserer Rechten begann ein Drucker leise zu arbeiten. Und nur ein paar Sekunden später hielten wir eine Liste in der Hand.


  “Was ist das?” fragte Agent Newman, als er mir über die Schulter sah.


  “Diese Liste,” begann ich langsam, während ich das Blatt mit den Fingerspitzen aus der Druckerablage nahm, “sollte uns nur allzu bekannt vorkommen. Auf diesem Blatt stehen die Internetseiten, die von diesem Computer aus besucht worden sind.” Und zu Chapler gewandt fügte ich hinzu: “Das ist doch ein Verlauf, wie du das genannt hattest, richtig?”


  Chapler nickte stumm, den Blick auf die Rückseite des Blattes geheftet, das wir in der Hand hielten. “Er hat sich nicht die Mühe gemacht, den Verlauf über die besuchten Seiten zu löschen. Warum nur nicht?” meinte er nachdenklich.


  “Diese Seiten sind für uns deshalb so interessant,” erklärte ich Agent Newman auf dessen fragenden Blick,” weil hier unter anderem all die Chaträume auftauchen, in denen unsere ermordeten jungen Frauen auch unterwegs waren. Um es auf den Punkt zu bringen: Wer auch immer an diesem Computer gearbeitet hat, war in den gleichen Chats wie die Opfer!” Dann schluckte ich hart, während ich den Gedanken weiter verfolgte. “Und so wie es aussieht, war das mit Sicherheit nicht Mrs. Gumbler! Was eigentlich nur eine einzige Schlussfolgerung zuläßt!”


  “Ich verstehe. Das heißt, ich denke dass ich weiß, worauf Sie hinaus wollen.” meinte Newman und versuchte dabei, seine Unruhe zu verbergen, die von ihm Besitz ergriffen hatte. “Aber das könnte auch ein riesiger Zufall sein, oder nicht?”


  “Natürlich.” knurrte Ramirez. “Und diese Computeranlage braucht er, um den Herd, die Kaffeemaschine, die Waschmaschine und den Toaster gleichzeitig von diesem versteckten Raum aus bedienen zu können.”


  “Aber Detective Chapler hat recht.” entgegnete Newman kritisch. “Warum sollte er gerade hier alles so hinterlassen haben, dass uns die Informationen, die ihn theoretisch überführen könnten, förmlich ins Auge springen, wo doch unser gesuchter Mörder offensichtlich so überaus geschickt und eifrig im Verwischen von Spuren und der Löschung von Daten ist?”


  “Dafür könnte es zwei Erklärungen geben. Nummer 1: er hat nie erwartet, dass wir ihn hier aufspüren. Es war alles viel zu gut versteckt und getarnt, so dass niemand vermuten würde, etwas derartiges gerade hier, in diesem Haus oder überhaupt in dieser Straße zu suchen, geschweige denn zu finden. Er war sich seiner Sache wohl vollkommen.” versuchte ich eine Erklärung.


  “Aber seine Frau? Ich meine, das alles hier zog doch viel mehr Aufmerksamkeit auf sich, als er gebrauchen konnte, egal wie irre er auch sein mag.” warf Ramirez ein.


  “Das stimmt allerdings. Ich glaube aber, dass hier irgendetwas mächtig schief gelaufen ist. Mit Sicherheit versucht man nicht, jemanden einzumauern in der Hoffnung, dass sich derjenige selbst auch wieder befreien kann. Sie sollte sterben, soviel ist sicher - aber nicht so, wie es letzten Endes passiert ist!”


  “O.K., klingt soweit plausibel. Und wie sieht die zweite Möglichkeit aus?” fragte Agent Newman gespannt.


  “Er will entdeckt werden! Er fordert uns heraus, ganz offen. Er fordert uns zum Duell! Er will sich mit uns messen! Vielleicht will er auch endlich mit seinem Treiben aufhören, schafft es aber aus eigener Kraft nicht. Dafür hat er eine zu große, irre Freude an dem, was er tut. Und niemand hindert ihn daran!” sagte ich, wobei es mir bei jedem Wort kalt den Rücken herunterlief.


  “Wir haben also das Nest gefunden.” murmelte Ramirez.


  Ich nickte langsam. Doch ein Teil in mir sträubte sich geradezu, es so recht glauben zu können - noch nicht! Ich wollte mich von diesem aufkommenden Drang nicht voreilig überrollen lassen, der nun von mir Besitz ergreifen wollte: diesem Drang, endlich ein Ende der Morde und bald einem Schuldigen entgegen blicken zu können.


  Objektiv bleiben, Mensch, zwang ich mich.


  Chapler sagte kein Wort. Immer wieder öffnete er auf dem Bildschirm kleine Fenster mit Nachrichten, druckte hier und da etwas aus, schloss die Fenster dann wieder, um gleichzeitig andere zu öffnen.


  Ich nahm die Seiten aus der Ablage und überflog sie. Es handelte sich um E-Mails. E-Mails mit eindeutigen Angeboten, die er erhalten hatte. E-Mails mit Adressen und detaillierten Wegbeschreibungen, Hinweisen auf versteckte Schlüssel und sexuelle Anspielungen. Phantasienamen als Unterschriften, ähnlich den Nicknames, die wir in diesen Chaträumen schon gelesen hatten.


  Plötzlich erfüllte ein leises Stöhnen den Raum. Verwundert warfen wir uns Blicke zu. Das rhythmische Stöhnen einer Frau drang aus für uns unsichtbaren Lautsprechern. Dazwischen ertönten immer wieder die grunzenden Laute eines Mannes. Auf dem Bildschirm war eine junge Frau zu sehen. Es hatte den Eindruck, als würde sie vor dem Betrachter knien. Lasziv hatte sie den Blick erhoben, während sie ihren Kopf mit gleichmäßigen Bewegungen auf und ab bewegte. Schmatzende Geräusche, ihr Seufzen und das Grunzen vermischten und steigerten sich. Chapler war wie versteinert, sein Blick ebenso geschockt wie angeekelt.


  “Dieses Schwein!” fluchte Ramirez neben mir. “Das Schwein hat sie gefilmt. Also doch eine Art Andenken! Ein Souvenir. Aber … wenn das alles, was auf diesen CDs hier überall Aufnahmen der Opfer sein sollten, dann würde das ja bedeuten, dass -” Ramirez geriet ins Stocken und schnappte nach Luft.


  “Nein, Ramirez. Sieh genau hin. Er ist gerissen. Und total irre!” Chapler hatte einen bestimmten Bildausschnitt vergrößert, nämlich den um die Augen der Frau herum. Dann fror er das Bild ein.


  “Seht genauer hin. Hier, diese Pixel. Das passt nicht zueinander.”


  Wir reckten die Köpfe, doch ich wusste nicht, was er meinte.


  “Was passt nicht zueinander? Was meinst du denn, zum Teufel?” knurrte Ramirez ungeduldig, während er den ganzen Bildschirm nach etwas auffälligem absuchte. Chapler bewegte die Maus, bis der Zeiger einer schmalen Linie folgte.


  “Seht ihr diesen feinen Farbunterschied? Er ist nur minimal, aber vorhanden. Und dann die Pixel. Was ich meine ist ganz einfach.” Er machte eine kurze Pause. “Er hat seine Opfer - wenn er der Gesuchte ist, was sich aber jetzt wohl als immer wahrscheinlicher herausstellt - bei seinen Aktionen gefilmt. Aber das hat er nicht einfach so nur auf CDs gespeichert. Vielmehr hat er einfache pornographische Filme genommen und darin bestimmte Teile der Akteurinnen ausgetauscht - mit Teilen aus seinen Aufnahmen! In diesem Fall die Augen. So ergeben sich diese feinen Unterschiede in der Körnung des Bildes und die Farbschattierungen. Das hat viel Zeit und Geduld erfordert, und man muss leider gestehen, dass er hier … wohl schon Übung hatte und seine Arbeit dementsprechend sauber ist. Aber das würde bedeuten…”


  “Darüber sollten wir uns im Augenblick noch keine allzu großen Gedanken machen.” Sagte ich. “Zunächst konzentrieren wir uns auf die bekannten Opfer, auch wenn sich tatsächlich die Anzeichen verdichten, dass es noch mehr Opfer geben könnte, von denen wir bisher nur noch nichts wussten. Also: er manipuliert Ausschnitte aus Pornofilmen. Aber warum?”


  “Das ist relativ einfach.” meinte Agent Newman. “Wir hatten schon einen ähnlichen Fall. Es ist ganz einfach. Dieser Kerl ist pervers. Er nimmt Pornoszenen, die ihm besonders gut gefallen und in denen die Frauen das machen, wovon er sich gewünscht hätte, dass seine Opfer es auch für ihn getan hätten. Damit es für ihn so aussieht, als würden seine Opfer das doch tun, gibt er den Pornodarstellern ihre Persönlichkeitsmerkmale - wie die Augen, die ihn dann immer wieder ansehen.” An dieser Stelle machte er eine Pause und wand kurz den Blick ab. Ich bemerkte die Wut, die langsam von ihm Besitz ergriff. Dann sprach er weiter: “Es ist ihm wichtig, die Kontrolle zu haben. Macht auszuüben. Die Frau muss ihm unterlegen sein und seinen Wünschen nachkommen. Er möchte von ihnen angehimmelt und begehrt werden. Doch er hat das bei seinen Taten nicht erreicht, also hat er sich mit Hilfe der Filmaufnahmen seinen ganz eigenen Sexfilm zusammen geschnitten - und träumt dabei von den Frauen, die er umgebracht hat!”


  “Brauchen wir noch mehr Anhaltspunkte?” stieß Ramirez zwischen den Zähnen hervor. Seine Kiefer mahlten und seine Halsschlagader pochte bedrohlich.


  Ich schüttelte nur den Kopf. Auch die letzten Zweifel waren jetzt beseitigt.


  *** 67 ***


  Ich hatte genug gesehen!


  Was für ein Wahnsinn!


  Selten zuvor war mir etwas derart Perverses untergekommen. Während Chapler noch weitere Beweise im Computersystem und auf den CDs sicherte, hatte ich den Raum fast schon fluchtartig verlassen.


  Von einer Sekunde auf die nächste hatte ich das Gefühl, von den engen Wänden förmlich erdrückt zu werden. Der Sauerstoff schien völlig aufgebraucht zu sein. Mein Hals kratzte fürchterlich. Ich wankte die Kellerstufen des Kellers hinauf und durchschritt mit weiten Schritten die Räume.


  Die Haustür! Endlich konnte ich sie sehen!


  Doch sie schien mir unendlich weit weg. Mein Hals war wie zugeschnürt! Der Türknauf! Ich riss die Türe weit auf und trat nach draußen.


  Ein kühler, früh beginnender Abend empfing mich mit einer leichten Brise. Ich schloss die Augen, atmete ein paar Mal tief durch.


  Schon besser.


  Ich stand auf dem kleinen Weg, der zur Garagenauffahrt führte. Meine Beine wackelten leicht. Die ganze Gewalt der Müdigkeit schien mich zu Boden zerren zu wollen. Gleichzeitig fraß mich ein undefinierbares Gefühl fast auf, eine innere, drängende Unruhe, die mich dazu antreiben wollte, irgendetwas zu unternehmen. Ich blickte mich um und entdeckte eine kleine Bank links von mir.


  Genau das, was ich jetzt brauchte.


  Ich setzte mich schwer darauf und ließ meinen Körper leicht in sich zusammensacken.


  Wie gut das tat!


  Ich schloss die Augen und ließ einfach ein paar Minuten verstreichen. Vor meinen Augen flackerten Lichtblitze und wild tanzende, bunte Kugeln.


  Nur für einen Augenblick treiben lassen.


  Der Druck in meinem Kopf ließ langsam nach. Als hätte sein Inhalt irgendwo einen Ausgang gefunden, einen imaginären Abfluss, in dem all die wüsten Bilder, Augen, Farben und namenlose Gegenstände aus meinen Gedanken lautlos verschwanden. Das Gewicht auf meinen Schultern verringerte sich langsam.


  Wie schön!


  Ich atmete jetzt wieder ruhiger und entspannter und öffnete die Augen. Der Abend überzog die Straße und die Häuser schon mit einem dunkelblauen Tuch. Der Himmel war dicht bewölkt; kein einziger Stern war zu sehen. Die Luft roch feucht und doch frühlingshaft frisch.


  Was war gerade geschehen?


  Was hatten wir da unten gerade entdeckt?


  Eigentlich waren wir nur hierher gekommen, um bei der Ermittlung in einem völlig neuen Fall einer ermordeten Frau ein wenig zu helfen. Soweit, so gut. Auch wenn die Umstände ihres Todes wesentlich grauenhafter waren, als wir das zuvor hätten vermuten können.


  Die Frau war eingemauert worden!


  Und die Indizien, die darauf hinwiesen, dass es ihr eigener Mann gewesen war, hatten sich mehr und mehr verdichtet. Er musste im Haus gewütet haben, wohl um es wie einen verrückten Einbruch aussehen zu lassen!


  Er hatte sie eingemauert!


  Noch einmal spielte sich vor meinem geistigen Auge die gesamte Szene ab, von der Verfolgung der Blutspur, der Entdeckung des Fingernagels über die Schwärze des Lochs bis hin zu der Entdeckung der Kammer. Und dann blieb ich an einer Momentaufnahme stehen - wie in einem Film, den man mit Standbild unterbrochen hatte. Ich sah uns in all dem Chaos stehen, das Bild von Mrs. Gumbler und ihrem Mann in den Händen haltend. Und noch einmal trieb es mir die Hitze empor, als ich in dieses Gesicht auf dem Foto blickte - und es wieder erkannte! Er war in der Bar gewesen, ganz in unserer Nähe!


  Karl Gumbler hatte seine Frau eingemauert - das stand für mich unumstößlich fest!


  Und er hatte für uns einen Momentausschnitt aus unserer Vergangenheit wiederauferstehen lassen, an den wir uns am Abend zuvor noch einmal erinnert hatten, um einem jungen Freund etwas Halt zu geben. Eine erschütternde Szene, von der ich mir schon oft genug gewünscht hatte, sie nie erlebt zu haben.


  Weil sie mich quälte.


  Weil ich damals das Leid dieser Frau förmlich hatte spüren können, als wir mit Brecheisen die Mauer hatten zertrümmern müssen. Weil mir ihre gekrümmte und in sich zusammengesunkene Gestalt seelische Schmerzen und wochenlange Alpträume bereitet hatte!


  Und jetzt quälte er mich! Mit genau diesen Bildern! Mit dem Mord an seiner Frau in genau der gleichen Weise! Nein – es war sogar noch schlimmer! Diese Frau hatte gelebt und versucht, sich unter Auferbietung all ihrer Kraft und ihres Überlebenswillens zu befreien.


  Und sie hatte es geschafft! Sie hatte die Mauer durchbrochen.


  Doch wozu?


  Um dann, geschwächt und in dem Wissen, wer ihr das angetan hatte, was sie geradezu um den Verstand gebracht haben musste, an den Schnitten in den Unterarmen zu verbluten? Sich gerade noch an die Türschwelle zu schleppen und dort zu sterben?


  Es schauderte mich.


  Doch so lagen die Tatsachen.


  Warum hatte er das getan? Wer war Karl Gumbler wirklich?


  Ich sah uns wieder in dem kleinen Raum stehen, der Kammer, die wir hinter dem Schrank entdeckt hatten. Als wäre der Mord an dieser Frau auf diese unvorstellbar grauenhafte Weise nicht schon genug des Schreckens gewesen, mussten wir zu unserer Bestürzung noch etwas ganz anderes finden: seinen geheimen Raum. Wir waren in seine kleine, irre Welt vorgedrungen!


  Die CDs, der Computer, die Chatseiten - die E-Mails.


  Brauchten wir denn wirklich noch mehr Beweise? Die Gewissheit durchbrach auch meine letzten, leisen Zweifel wie ein Vulkan den Erdboden.


  Er war das Monster, das wir schon so lange jagten!


  Er war der Unbekannte, der in Chaträumen unschuldigen, neugierigen und teilweise auch naiven, jungen Frauen auflauerte, ihnen den modernen Casanova vorgaukelte und sie schwindlig mit Komplimenten und Schmeicheleien machte.


  Und wozu? - Um sie besuchen zu können. Um sie zu brechen!


  Um ihnen seinen Willen aufzuzwingen!


  Und weil sie sich wehrten und er im Rausch seiner Erregung die Kontrolle über die Situation und sich selbst verloren hatte, tötete er sie in seinem Liebesspiel.


  Und zuvor filmte er sie. Oder er fotografierte sie.


  Mit einer Digitalkamera? Aber eine Antwort auf diese Frage spielte nun wirklich keine Rolle mehr!


  Er brachte sie um!


  Und die Brutalität hatte von Mal zu Mal zugenommen.


  Er war berauscht von seiner Macht!


  Würde er sie wieder hergeben? Niemals!


  Würde er damit aufhören? Unwahrscheinlich!


  Eine kleine Pause würde er vielleicht einschieben, doch nur zu seinem Selbstschutz. Aber wozu eigentlich? Es gab ja genügend Städte und Chaträume in Hülle und Fülle. Und wenn ihm dieses Jagdterritorium plötzlich zu gefährlich werden sollte, was würde ihn dann daran hindern, sich ein anderes zu suchen? - Für eine kurze Zeit würde er wohl in sein zweites Leben schlüpfen! Das Leben, in dem er ein ganz normaler Durchschnittsmann war. Der nette Nachbar, den kaum jemand beachtete.


  Der Mann aus dem Supermarkt.


  Von der Tankstelle.


  Vom Zeitschriftenladen um die Ecke.


  Aus der Bar vom Tresen!


  Unscheinbar. Einfach nur einer von vielen in einer Gesellschaft, in der einer wie jeder andere wirken konnte.


  Der verheiratete Mann ohne Kinder.


  Seine Frau war ihm im Weg! Sie wusste wahrscheinlich nichts über sein wahres Ich, sein monströses Hobby und seine mörderische Leidenschaft. Doch sie hätte Hinweise liefern können, aus denen sich dann langsam ein Puzzle zusammen gefügt hätte. Ein Puzzle, von dem wir jetzt noch viele Teile nur vermuten konnten.


  Verheiratet.


  Zur Tarnung?


  Liebe? Leidenschaft?


  Die Morde ließen durchaus auf eine gewisse, wenn auch sehr speziell geartete Leidenschaft schließen. Er hatte sie umgebracht, weil sie uns Hinweise hätte liefern können, die ihn verdächtig gemacht hätten! Er hatte sie geliebt, da war ich mir ganz sicher! Deshalb konnte er sie auch nicht einfach erschießen, erstechen oder mit einem Tuch ersticken. Er hatte sie geliebt. Und er hatte sie eingemauert.


  Ob er in den letzten Minuten vielleicht sogar noch ihre Hand gehalten hatte?


  Er wusste, dass sie stirbt - aber später. Aber nicht direkt durch seine Hand! Und er hatte uns so ein Zeichen hinterlassen! Die Verbindung zu uns wurde erst durch diese Tat deutlich!


  Aber es war dann ja doch letzten Endes anders verlaufen, als ursprünglich geplant. Sie sollte zwar sterben, aber wir sollten sie - da war ich jetzt absolut sicher - erst sehr viel später finden. Vielleicht durch die Nachbarn der Gumblers auf die Spur gebracht, die sich über Insekten am Kellerfenster wundern würden. Oder die sich über einen eigenartigen, beißenden Geruch beschweren wollten - Wochen, nachdem er sie eingemauert hatte. Doch seine Frau hatte gekämpft!


  Sie hatte uns gezeigt, was ihr widerfahren war! Eine Mahnung!


  Er war bestimmt nicht mehr im Haus gewesen, als sie sich befreit hatte, sonst hätte er sie gewiss daran gehindert. Nein, er war schon weg, überzeugt davon, mit dieser für ihn schmerzlichen Tat ein wenig Zeit für sich gewonnen zu haben. Karl Gumbler war unser Mörder, den wir so lange schon suchten!


  Wie mit zentnerschweren Gewichten beladen setzte sich dieser Gedanke in mir fest. Aber wo war er jetzt?


  “Schwere Gedanken, Sportsfreund?” Ramirez stand neben mir, die Hände in den Hosentaschen. Ich sah sein abgespanntes Gesicht, die traurigen Augen, den betroffenen und gleichzeitig besorgten Blick.


  Ich rückte ein Stück zur Seite und Ramirez ließ sich, so wie ich zuvor, schwer auf die Bank fallen. Das Holz ächzte. Ob hier jemals zwei Menschen nebeneinander gesessen hatten? ging es mir durch den Kopf.


  “Eine schöne Gegend. Ruhig. Grün. Schöne Häuser. Jedes Haus mit mindestens einem Auto. Hast du mal gesehen, wie wenig Autos hier durchfahren?” Er schürzte die Lippen, schüttelte kaum merklich den Kopf und beantwortete sich seine Frage selbst: “Ich habe höchstens drei oder vier Autos gehört, die langsam hier durch fuhren.”


  Wir schwiegen beide. Ramirez schaute die Straße immer wieder hinauf und wieder herab. Das flackernde Blaulicht der Polizeiautos tauchte den Ort in eine unruhige und unheilvolle Atmosphäre. Trotzdem war es still um uns herum. Ich hörte nichts, kein Geräusch schien diese fast schon erdrückende Stille durchbrechen zu wollen.


  Nach einer Weile knurrte Ramirez: “Wir werden sein Auto sicher irgendwo finden. Abseits. Ohne eine Spur von ihm! Karl Gumbler. So ein Schwein! Er war es sicher. Karl Gumbler. Was für ein Name!”


  “Ein Name wie jeder andere. Unscheinbar. Unauffällig. Wenn der irgendwo auf einer Liste steht, bleibt dein Blick sicher nicht auf ihm hängen - wenn du ihn überhaupt wahrnimmst!”


  “Übel! Und soll ich dir noch etwas Erbauliches erzählen? Wir haben endlich mit der Firmenleitung gesprochen, wo er angeblich arbeiten soll. Und weißt du was?”


  “Er arbeitet gar nicht dort, oder?” Ich warf ihm einen schiefen Blick zu.


  Ramirez schüttelte den Kopf.


  “Nein, noch viel besser. Bei dieser Firma arbeitet tatsächlich ein Karl Gumbler. Sozusagen ein Namensvetter. Aber der wohnt in Downtown und ist schon fast dreiundsechzig. Hat übrigens keinen Computer und will auch vom Internet nichts wissen - ich habe eben mit ihm telefoniert.” Und nach einer Pause fügte er missmutig hinzu: “Wo unser feiner Karl Gumbler arbeitet, wissen wir aber bisher noch nicht, denn … es ist keine weitere Person mit diesem Namen eingetragen. Aber ein geschicktes Ablenkungsmanöver ist das schon, das muss man ihm lassen. Einen Mann mit seinem Namen als Deckung für die wahren Hintergründe zu verwenden ist äußerst geschickt.”


  “Geschickt, durchtrieben und bösartig. Wieviel Arbeit und Mühe es gekostet haben muss, sich diesen doppelten Boden mit allen Konsequenzen zu erschaffen für den Fall der Fälle, wie er jetzt eingetreten ist, dass irgendjemand Nachforschungen über ihn anstellen würde. Er muss die Daten an allen notwendigen Stellen mit Hilfe des Internet manipuliert haben und seinen Namen an allen wichtigen Stellen gelöscht haben - wenn so etwas überhaupt möglich ist. Das sollten wir unbedingt Chapler fragen! Mein Gott, ich hätte nicht den blassesten Ahnung, wie ich das bewerkstelligen sollte!”


  “Tja, er scheint alles ganz genau geplant zu haben. Die einzige, die uns etwas Wichtiges über ihn hätte erzählen können, war seine Frau. Er hat sie getötet, weil sie eines seiner Gesichter und seine Gewohnheiten kannte. Sie war zu einem Risiko für ihn geworden, ganz klar. Und wer weiß? Vielleicht ist er so clever, dass er sogar für diese technische Schwierigkeit bei Gamble & Co verantwortlich ist, um uns noch ein wenig hinzuhalten. Ganz ehrlich, nach dem, was ich da unten gesehen habe, traue ich diesem Kerl vieles zu!”


  Ich schüttelte den Kopf. “Sind wir denn jetzt genauso weit wie vorher?” fragte ich missmutig.


  “Nein,” meinte Ramirez sarkastisch,” wir haben jetzt eine Leiche mehr als vorher!”


  “Sollte das jetzt witzig sein?” erwiderte ich in schärferem Ton, als ich es beabsichtigt hatte. Ich bereute die Bemerkung sofort. Ich kannte ja meinen Freund gut genug um zu wissen, wie er das gemeint hatte. Und Sarkasmus schien eine der wenigen Dinge zu sein, die uns noch geblieben waren. Ich spürte schon wieder diese Wut in mir aufsteigen, die sich wie eine heiße Glut in mir ausbreitete.


  “Wir haben noch einen Trumpf.” sagte Ramirez leise.


  Ich warf ihm einen fragenden Blick zu.


  “Den Kopfgeldjäger!” Nicht der Anflug eines Lächelns umspielte seine Lippen. Dunkel ruhten seine Augen auf mir. Er meinte das ernst! Todernst!


  Ich lehnte mich zurück und schloss die Augen. Und ertappte mich bei einem für mich gänzlich untypischen Gedanken.


  Der Kopfgeldjäger … warum eigentlich nicht?


  Dieser Schweinehund hatte es mehr als verdient!


  *** 68 ***


  Schier endlos schlängelte sich die Straße vor seiner Windschutzscheibe dahin. Die Sonne stand schon knapp über den Baumkronen und leuchtete satt orangefarben mal von der einen, mal von der anderen Seite, mal frontal in den Innenraum seines Wagens. Seines Wagens?


  Nein, da musste er sich kurzerhand selbst korrigieren. Ihm hatte zwar dieser kleine, schnittige Sportwagen eines japanischen Herstellers mit der langen, platt gedrückten Nase schon immer gut gefallen, aber irgendwie war die Wahl dann immer doch auf eine praktische, vielseitig einsetzbare und vor allem unauffällige Familienlimousine gefallen. Doch als er diesen Flitzer nun am Straßenrand hatte stehen sehen, da hatte er der Versuchung einfach nicht widerstehen können.


  Zufrieden fiel sein Blick auf die Nadel des Tanks. Nur minimal unter randvoll. Ausgezeichnet. Ruhig steuerte er das Auto durch die immer stiller werdenden Straßen der Vororte. Wohin?


  Diese Frage hatte sich in sein Hirn eingebrannt wie ein glühender Zigarettenstummel. Ab sofort hatte er kein Haus mehr. Und auch keine zweite Identität, hinter der er sich verstecken konnte. Aber wollte er das überhaupt?


  Nein, eigentlich willst du das nicht! durchfuhr es ihn.


  Die Spielregeln hatten sich eben geändert. Oder war es sogar noch mehr als das? War es nicht vielmehr so, dass das alte Spiel beendet und ein völlig neues Spiel begonnen hatte? Nein, so ganz stimmte das auch wieder nicht! Das alte Spiel war nur unterbrochen worden. Das imaginäre Spielbrett lag sozusagen gut versteckt und verborgen, alle Spielzüge und Vorbereitungen waren praktisch nur eingefroren worden - jederzeit bereit, wieder aufgenommen und fortgeführt zu werden! Er hatte im Augenblick nur ein neues Spiel angefangen. Ein interessantes, wenn auch lange nicht so erregendes Spiel, wie das alte zuvor.


  Wie sollte er es nennen? Hatte er denn dem bisherigen Spiel einen Namen gegeben? Nein. Fast schon mit Bedauern stellte er fest, dass er das völlig vergessen hatte. Es war einfach sein Spiel gewesen, nicht mehr, aber auch um nichts in der Welt weniger.


  Und jetzt war er herausgefordert worden!


  Es war fast wie ein Schachspiel. Nur, dass seine Gegner ihre Figuren schon in strategisch wichtige Positionen gebracht hatten. Er konnte jetzt nur noch reagieren, was er bis jetzt auch mit Bravour getan hatte. Innerlich klopfte er sich anerkennend auf die linke Schulter. Sein Blick fiel auf den Rückspiegel. Verquollene, gerötete Augen. Er richtete seinen Blick wieder starr geradeaus.


  Mit Bravour, ja, aber nicht ohne Schmerzen, verdammt!


  Sie hatten ihm einen schweren Hieb verpasst! Sie hatten ihn zu einer Tat gezwungen, die sich hätte vielleicht vermeiden lassen. Vielleicht wäre es nie dazu gekommen. Er hätte bestimmt nie soweit gehen müssen - doch sie hatten es ihm aufgezwungen.


  Meine arme Kleine …


  Seine Hände verkrampften sich in das Leder des Lenkrads und er drückte das Gaspedal fast bis zum Anschlag durch. Der Motor röhrte darauf sofort lauter und satter, und Kilometer um Kilometer des dunklen Untergrunds der Straße verschwanden unter der abgerundeten Nase des Sportwagens. Er schaltete das Abblendlicht ein und die Lichtkegel kamen aus den leicht erhöhten Lampen an der Vorderseite des Wagens, die den Augenhöhlen eines Frosches ähnelten.


  Er beschleunigte weiter.


  Schweißperlen standen ihm auf der Stirn. Mit einer raschen Handbewegung wischte er sie weg. Seine Haut brannte. Salz in den Poren. Wie kleine Nadeln.


  Nein, sie hatten gar nicht erst versucht, ihn mit kleinen Nadeln zu kitzeln. Irgendwo hatte er in einem indischen Roman einmal gelesen, dass es beim Foltern einer Person wirksamer sei, sie mit vielen, vielen kleinen Stichen zu quälen, statt ihn die Breite des Rohrstocks, das Leder einer Peitsche oder den Stahl eines Messers sofort spüren zu lassen. Denn viele kleine Wunden ergäben eine einzige Große! Vielleicht hätte er ihnen diese Nachricht auf den Spiegel im Schlafzimmer schreiben sollen?! Vielleicht hätten diese Detectives dann gewusst, was sie zu verantworten hatten! Denn schließlich hatten sie ihm ja gleich das Schwert an die Kehle gesetzt.


  An allem, was er in den letzten Stunden durchlebt hatte, waren sie schuld! Für alles, was geschehen war, trugen sie die Verantwortung! Er hatte bloß reagiert.


  Wieder musste er schwer schlucken.


  Wohin? Er versuchte, seinen Puls zu beruhigen, seine Atmung zu normalisieren. Ruhig. Er musste ruhig werden.


  Die Polizei würde überall nach ihm suchen, dessen war er sich sicher. Die beiden Detectives hatten ihn aufgespürt und ihn bedrängt. Und er hatte sich dadurch in die Ecke getrieben gefühlt. Und nun, nachdem sie seine Reaktion darauf mit ihren eigenen Augen gesehen hatten, würden sie die Stadt bestimmt abriegeln. Sie wussten nicht genau, wo sie ihn suchen sollten. Aber diese Mühe würden sie sich auch nicht machen, diese überheblichen, kleinen Idioten. Sie hatten mit Sicherheit den Flughafen und die Bahnhöfe unter Kontrolle. Sein Foto hing jetzt bestimmt in jeder noch so kleinen Polizeistation. Die Straßen aus der Stadt heraus waren jetzt wahrscheinlich mit Straßenblockaden gesichert. Für eine gewissenhafte Kontrolle jedes Fahrzeugs. Jedes Gesichtes. Bis man aus diesen alltäglichen Namen und Gesichtern seinen Namen und sein Gesicht gefunden hatte. Sein Gesicht, das ab diesem Tag niemandem mehr alltäglich vorkommen würde!


  Blieb aber noch immer die Frage: wohin? Sein Blick war auf die flackernde, weiße Fahrbahnmarkierung gerichtet, die schnell und fließend unter seinem Auto verschwand. Wohin sollte er flüchten?


  Flucht! Er hasste dieses Wort. Das klang in seinen Ohren so animalisch instinktiv und primitiv, aber keineswegs wie ein intelligentes und wohl geplantes Vorhaben, so wie er es für sich selbst beanspruchte.


  Plötzlich wusste er es! Er würde an den Ort, wo sie mit Sicherheit nicht nach ihm suchen würden! Es war das sicherste Versteck überhaupt! Direkt an der Quelle, aber natürlich! Wieder fiel sein Blick in den Rückspiegel. Er sah ein Lächeln darin. Sein Lächeln? Es musste wohl so sein.


  Er war brillant! Er war einmalig! Ein Ausnahmetalent, ein Genie unter all den alltäglichen Durchschnittstypen, ganz ohne Zweifel!


  *** 69 ***


  Eine halbe Stunde später.


  Ramirez und ich waren zurück ins Präsidium gefahren, um ein paar klare Gedanken fassen zu können. Noch immer waren wir bestürzt über die Brutalität, mit der dieser Mord begangen worden war. Per Handy hatten wir die zuständigen Stellen über Karl Gumbler und seine Flucht in Kenntnis gesetzt und sie aufgefordert, alle aus der Stadt heraus führenden Wege zu überwachen. Ich hatte dabei unter anderem mit einem gewissen Charles Beckslaw gesprochen, der mir während des Gesprächs auch als ein verlässlicher Mensch für solche Aufgaben vorkam. Er hatte auch nicht, wie manche Polizisten der anderen Dienststellen, besonders viele Fragen gestellt. Sondern lediglich die richtigen. Die besonders wichtigen!


  Und jetzt saßen wir in dem kleinen Büro des Chiefs. Bis auf Chapler, der noch immer vollauf damit beschäftigt war, das Datenmaterial auf den CDs und den Festplatten in Karl Gumblers geheimen Zimmer zu sichten, war die Runde mit mir, Ramirez, Agent Newman und Chief Whealer komplett. Der hatte uns gleich nach unserer Ankunft zu sich zitiert, war aber bei unserem wahrscheinlich etwas ausgehungerten Anblick zunächst etwas erschrocken. Sofort hatte er beim Chinesen zwei Straßen weiter jeweils große Portionen verschiedener Gerichte für uns bestellt. Ein zweiter Anruf galt einer Kollegin, die daraufhin zwei Kannen mit dampfendem, pechschwarzen Kaffee gebracht hatte.


  Es war inzwischen Nacht geworden. Auf den Straßen war langsam Ruhe eingekehrt, und nur ganz selten hörte man ein vorbeifahrendes Auto. Es hatte zu regnen begonnen. Es war einer dieser lautlosen, bindfadenartigen Regengüsse, die einem ohne Schirm in Minuten durch und durch gehen konnten, aber so harmlos leise waren, dass es auf uns alle eine beruhigende Wirkung hatte, einfach nur die kühle, feuchte Luft einatmen zu können, die durch das halb offen stehende Fenster zu uns herein kam. Der Geruch von frischem Regen hatte sich in dem kleinen Zimmer mit den verschiedenen würzigen-süßen Düften der asiatischen Gerichte vermischt. Erst nachdem wir vorsichtig probiert hatten, war uns klar geworden, wie leer unsere Mägen waren. Mit einem unglaublichen Heißhunger waren wir wortlos über die Becher hergefallen und hatten ihren Inhalt in Minutenschnelle vernichtet. Nun waren wir für den Moment gesättigt und tranken langsam den Kaffee. Er war besonders schwarz und leicht bitter, was in mir sofort die Sinne wieder zum Leben erweckte. Die bleierne Müdigkeit, die sich langsam bei mir hatte einschleichen wollen, seit wir wieder hier waren, wich ein wenig und ermöglichte es mir, meine Augen auch ohne Schmerzen länger offen halten zu können.


  Es bedurfte keiner Aufforderung des Chiefs, damit wir mit unserer Berichterstattung begannen. Mit gerunzelter Stirn hörte er uns zu und machte sich nur hier und da ein paar kleine Notizen. Sonst sprach er kein Wort. Als Ramirez von dem kleinen Zimmer und den Filmaufnahmen erzählte, sah ich alles wieder so lebendig vor mir, als stünde ich noch immer in diesem Keller und würde auf diesen Bildschirm sehen, auf dem mich diese Frau mit den Augen eines der Opfer ansah. Ich schloss und öffnete die Augen für einen Moment, aber die Bilder waren immer noch da. Aber langsam veränderten sich die Augen. Ihr lebendiger Funke erlosch langsam, sie wurden grau und fahl und verloren jede Farbe. Und dann erkannte ich sie: es waren die toten Augen eines der Opfer, die ich mir auf unseren Tatortfotos schon so oft angesehen hatte. Es überlief mich eiskalt.


  Ich versuchte, diesen Gedanken abzuschütteln und lehnte mich erschöpft zurück. Ich fühlte mich ausgelaugt. Der nächste Schluck Kaffee sollte mir helfen, wurde aber zu einer bitteren Enttäuschung; die Tasse war leer. Die wievielte das jetzt wohl schon gewesen war? Die siebte vielleicht schon? Keine Ahnung, nach der vierten hatte ich aufgehört mitzuzählen.


  So in mich gekehrt hatte ich die Stille gar nicht bemerkt, die jetzt eingetreten war, nachdem Ramirez mit seinen Ausführungen fertig war. Der Chief drehte seine Tasse in der Hand und schüttete nur leicht den Kopf. Er hatte seinen Schlips gelockert und sein Holster auf den Schreibtisch gelegt. Ich konnte sehen, wie es in seinem Kopf arbeitete. Er wirkte angespannt und auch ein wenig ratlos, auch wenn ich das nur an einem schwachen Schimmer in seinen Augen erraten konnte. Mit gerunzelter Stirn sah er in die Runde. Dann blieb sein Blick an mir hängen, und dieser spezielle Blick behagte mir ganz und gar nicht. Ob ihm vielleicht meine tiefen Augenringe missfielen?


  “Gut,” meinte er mit einem leichten Kopfnicken, “soweit, so gut. Die Fakten liegen jetzt auf dem Tisch. Aber davon mal abgesehen, meine Herren - was denken Sie sonst noch über diesen Fall und diesen Irren im Speziellen?”


  Er sah mich noch immer an, obwohl die Frage wohl an uns drei gerichtet war. Ich erwiderte verwundert seinen Blick. “Was meinen Sie damit, Chief?”


  “Ach, kommen Sie schon, Detective Crocket. Ich kenne Sie gut genug, um zu wissen, dass Sie schon die ganze Zeit eine ganz eigene Theorie über diesen Psychopathen haben. Lassen Sie es uns einfach hören!”


  Ich senkte den Kopf.


  Was wollte er von mir? Hatte ich ihm nicht schon überdeutlich gesagt, was ich über diesen Mörder dachte? Wollte er von mir die unverblümte Fassung zu hören bekommen? Wozu? Ich könnte nichts mehr hinzufügen, was uns in den Ermittlungen helfen könnte.


  Ich atmete tief durch. Wie auf Knopfdruck erschienen wieder die Bilder und Fotos vor meinem geistigen Auge und Wut kochte wieder in meinen Adern. Das Adrenalin schoss mir bis in die kleinsten Haarspitzen und ich spürte, wie ich regelrecht unter Strom stand. Meine Hände krallten sich an den Armlehnen fest in der Hoffnung, ich könnte meinen Gemütszustand dadurch irgendwie unter Kontrolle halten. Die Knöchel traten weiß hervor, und die Kraft in meinen Händen wurde noch zusätzlich von der Enttäuschung der letzten Wochen, dem Schlafentzug und der Frustration genährt, die sich in mir angestaut hatte.


  “Na schön,” knurrte ich, und erschrak beinahe selbst, als mir der bedrohliche Unterton meiner Stimme bewusst wurde. “Sie wollen wissen, was mir gerade jetzt durch den Kopf geht? O.K., Chief! Da ist ein Monster, ein perverses Stück Scheiße, das schon seit Wochen - nein, Monaten - Frauen auflauert und sie kaltblütig umbringt! Doch er lauert ihnen nicht hinter irgendwelchen Mauern oder Hecken auf, sondern in einem Raum der Anonymität: dem Internet! Und dann besucht er sie! Er zerstört ihr Leben, ihre Illusionen, ihre Träume! Er vergewaltigt sie und meint offenbar, er würde ihnen damit auch noch etwas Gutes tun! Er kennt keine Moral oder Schuld, und falls er doch eine kennt, dann legt er sie sich genau so aus, wie es ihm gerade in den Kram passt!”


  Es hielt mich nichts mehr auf dem Stuhl. Ich sprang auf, begann durch den Raum zu tigern. “Er ist der Grund dafür, dass wir seit Monaten das Gefühl haben, gründlich verarscht zu werden. Ein Monster, das auf einem Terrain jagt, wo wir es nicht fassen können. Unsichtbar, unantastbar und absolut nicht greifbar - für niemanden. Das Schwein raubt mir seit Wochen den Schlaf. Er ist der Grund, warum ich mir selbst oft genug die Frage stellen musste, ob ich diesen Job überhaupt noch machen kann - und will. Noch nie zuvor fühlte ich mich so machtlos wie bei diesem Fall! Und er forderte uns immer wieder auf´s Neue heraus - mit einer sich immer weiter steigernden Brutalität und Kaltschnäuzigkeit! Er lässt uns wie unbeholfene Figuren auf einem großen Schachbrett aussehen. Und ich habe das so satt!”


  Einen Augenblick hielt ich inne und sah dem Chief direkt in die Augen. Er hielt meinem Blick stand, verzog aber keine Miene. “Und was haben wir jetzt? Wir haben etwas getan, was ihn provoziert haben muss. Irgendetwas, wobei ich noch nicht einmal genau weiß, was. Und er hat gehandelt, hat reagiert. Er hatte sich von Anfang an einen verdammt blutigen Fluchtweg freigehalten. Und jetzt hat er ihn genutzt! Aber: wir haben noch einen Trumpf!”


  Mit einem kurzen Seitenblick konnte ich Ramirez´ gerunzelte Stirn erkennen. Er wusste genau, was ich nun sagen wollte. Sollte ich es? Durfte ich es? - Aber warum nicht? Die Gedanken sind frei! Und jeder Vater, jede Mutter würde es hundertmal verstehen!


  “Da draußen gibt es jemanden,” sagte ich leise und langsam, “der das gleiche Ziel hat wie wir. Nämlich diesen Bastard zu kriegen! Und er möchte ihn lebendig oder - was noch viel besser ist - tot! Ersparen wir den Bürgern doch die Steuergelder für einen teuren Prozess und die Unterbringung in einer Heilanstalt, wo man ohnehin davon ausgehen kann, dass man ein so krankes Gehirn nicht heilen kann! Dieser Jemand will das Monster zur Strecke bringen. Und wissen Sie was? Ich hoffe, er hat Erfolg! - Nein,” fügte ich mit düsterer Miene hinzu, “ich hoffe nicht nur einfach, dass er Erfolg hat. Manchmal wünschte ich mir sogar, selbst an seiner Stelle zu sein - und den Abzug betätigen zu können!”


  Meine Hände zitterten vor Erregung und erst jetzt bemerkte ich, dass ich auf den Chief in einer bedrohlichen Haltung und mit geballten Fäusten herab sah. Ich hörte das Blut in meinen Ohren rauschen. Mit einem Ruck trat ich einen Schritt zurück, jedoch ohne irgendjemanden direkt und offen anzusehen. Den Blick starr zu Boden gerichtet begann ich wieder die Breite des Raumes abzugehen.


  Niemand sagte ein Wort.


  Was der Chief wohl in diesem Moment dachte? Vielleicht zog er mich ja sogar von diesem Fall ab. Sollte er doch! Im Augenblick wäre mir das absolut egal!


  Nur langsam verrauchte der Zorn, der in meinem Innern an den Gedärmen zu ziehen schien, als wären es einfache Gummibänder.


  “Geht es Ihnen nun besser?” fragte Chief Whealer mit einer ungewöhnlichen Sanftheit in seiner Bassstimme. Ohne auf meine Antwort zu warten fuhr er fort: “Ich hoffe, ein wenig, Crocket. Und tigern Sie bitte nicht so durch den Raum. Das macht mich ganz nervös. Setzen Sie sich schon hin.”


  Verdutzt sah ich meinem Vorgesetzten in die Augen. Sein Blick war ernst und neugierig zugleich, aber freundlich. Ich setzte mich auf meinen Stuhl und versuchte, mich zu entspannen, was mir, um ganz ehrlich zu sein, noch immer nicht leicht fiel.


  “So, und jetzt noch einmal meine Frage: wie fühlen Sie sich jetzt?”


  “Ein wenig besser.” Tatsächlich ließ meine innere Anspannung mehr nach.


  “Detectives, eines möchte ich vorweg sagen. Ich habe hier zwar jeden Tag einen riesigen Berg an Bürokratie zu bewältigen, um diese Abteilung zu leiten, und stehe deshalb nicht immer an vorderster Front - aber ich bin nicht blind! Und hin und wieder sollte es auch in unserem Job mal möglich sein, ein Ventil zu finden, wo man seine Aggressionen ablassen kann.” Kurze Pause. “Sie beide haben sich in den letzten Monaten kaum eine Ruhepause gegönnt, sich fast völlig verausgabt. Gleichzeitig beweisen Sie gerade in diesem Fall eine bewundernswerte Hartnäckigkeit. Doch alles hat seine Grenzen. Und ich hatte das Gefühl, dass Sie die Ihre schon ein wenig überschritten haben könnten.”


  “Nein, nein, das stimmt nicht.” erwiderte ich, obwohl sich meine Worte sogar in meinen eigenen Ohren nur wie ein schwacher und nur allzu selbstverständlicher Widerspruch anhörten.


  “Sie sind an einem wichtigen Punkt in Ihren Ermittlungen angelangt. Sie sind unserem Mann dichter auf den Fersen als jemals zuvor. Doch über die Zeit hatte sich in Ihrem Innern eine enorme Anspannung, Wut und Enttäuschung angestaut! Und im entscheidenden Augenblick, der uns wohl jetzt unmittelbar bevorzustehen scheint, könnte man über solche Emotionen leicht stolpern und den Kopf verlieren!” Wieder eine Pause. Diesmal entgegnete ich nichts, auch wenn es im meinem Innern gerade einen Kampf gab zwischen Zustimmung und der Ablehnung seiner Einschätzung. Dann wendete sich der Chief mir zu und meinte im freundschaftlichen Tonfall: “Und Ihnen, Detective Crocket, sieht man die Strapazen nur zu sehr an. Aus irgendeinem Grund lassen Sie diesen Fall sehr nahe an sich herankommen, was Ihnen deutlich zu schaffen macht. Ich möchte das jetzt keineswegs negativ bewerten, denn nach meiner Einschätzung ist genau das der Grund, warum Sie diesem Kerl bestimmt bald persönlich gegenüber stehen werden. Aber es war nötig, dass Sie mal diesen ganzen Dreck einfach rauslassen, der Ihnen ständig im Kopf herum spukt und die Hirnwindungen blockiert. Ich schätze diesen Mann als sehr gefährlich ein. Nachdem wir ja anfangs nichts weiter als nur vage Vermutungen hatten, fügt sich jetzt alles zu einem greifbaren, wenn auch sehr finsteren Bild zusammen. Und da brauche ich Sie beide mit einem völlig klaren Kopf – verstehen Sie das?! Sie und Sie, Ramirez! Und nun haben Sie ein wenig von der angestauten Wut rauslassen können - und das sogar ohne Couch und völlig umsonst. Wie finden Sie das?”


  Jetzt musste ich sogar gequält lächeln. Der Chief nahm einen Schluck aus seinem Wasserglas. Das war eine gute Idee. Auch meine Kehle war völlig ausgetrocknet. Und von einem Moment auf den nächsten fühlte ich mich sogar irgendwie … erleichtert!


  “So. Wie bereits angedeutete, haben wir jetzt ein ziemlich genaues Bild von diesem Mörder. Und wir haben jetzt auch einen Namen: Karl Gumbler. Denn ich denke, die Indizien sind so stichhaltig, dass wir davon ausgehen können, jetzt wirklich den Mann gefunden zu haben, der für diese ganze Schweinerei verantwortlich ist. Also: Karl Gumbler führte bisher ein Leben wie jeder andere auch, soweit wir das bis jetzt nachvollziehen können. Er war verheiratet, wohnte in einer guten Wohngegend, was sich die Gumblers aber auch nur durch das Erbe der mittlerweile verstorbenen Eltern der Ehefrau leisten konnten. Mrs. Gumbler war Hausfrau, die beiden hatten keine Kinder. Karl Gumbler selbst ging einem geregelten Beruf nach - auch wenn wir im Augenblick noch nicht genau wissen, wo -, fuhr früh morgens weg und kam meistens gegen Nachmittag wieder nach Hause. Vereinzelt musste er auch Nachtschichten schieben - das haben uns die direkten Nachbarn der Gumblers erzählt, die darüber schon etwas erstaunt waren, zumal sich diese Schichten in der letzten Zeit gehäuft zu haben schienen. Genaueres wusste niemand, denn Mr. Gumbler war bei den Nachbarn nicht als besonders gesprächig oder auffällig bekannt, und seine Frau machte immer einen eher schüchternen Eindruck und hielt sich wohl immer dezent im Hintergrund. Für uns ist das ein Hinweis, das er diese Nachtschichten vorgeschoben haben könnte, um in dieser Zeit seinem, na ja … Hobby nachgehen zu können. Er führte demnach ein klassisches Doppelleben. Sie haben den versteckten Raum, die Computeranlage und die speziellen Sicherheitsvorkehrungen gesehen, mit denen er sich dieses zweite Leben ermöglicht hatte. Wir wissen nicht, wie lange er schon seinem Trieb nachkommt, Frauen sexuell zu belästigen und sie dann zu töten. Doch die Fälle, die sich an der Wand in ihrem Arbeitsraum befinden, scheinen alle die gleiche Handschrift - seine Handschrift - zu tragen.”


  Chief Whealer lehnte sich nachdenklich zurück.


  Agent Newman räusperte sich leise und sagte: “Er braucht das Gefühl, Macht ausüben zu können. Gleichzeitig befriedigt er seine sexuellen Phantasien. Die Umstände wie die einzelnen Opfern zu Tode gekommen sind, weisen darauf hin, dass bei ihm die Tötungsabsicht nicht direkt im Vordergrund steht, sondern sich eher aus der Situation heraus entwickelt. Er verwendet keine Waffen im herkömmlichen Sinn. Auch das ist wichtig. Die Schnitte bei den beiden letzten Opfern deuten zwar auf eine erhöhte Gewaltbereitschaft hin, stellen jedoch keine Verletzungen dar, mit denen der Tod der Opfer unmittelbar provoziert worden wäre. Karl Gumbler lebt eine perverse Leidenschaft aus. Man könnte fast sagen, er tötet sie aus seinem Spiel heraus!” Er überlegte kurz und meinte dann: “Ich war von Anfang an erstaunt darüber, dass in den Wohnungen oder an den Opfern nichts gefehlt hatte, was ihm in irgendeiner Form als Trophäe hätte dienen können. Beim FBI erleben wir es häufiger, dass sich gerade Sexualtäter Haarsträhnen oder einen Slip, im schlimmsten Fall sogar ein Körperteil als Andenken behalten.”


  “Aber Gumbler tickt offenbar anders.” sagte Ramirez, während auf ein leises Klopfen fast lautlos die Tür geöffnet wurde und Allison gebückt hereinschlüpfte. Mit zwei Schritten war er beim Chief, übergab ihm einen schmalen Ordner, flüsterte ihm etwas zu und verschwand wieder ohne uns einen Blick zuzuwerfen. Irritiert sah Ramirez mich mit einem fragenden Blick an, bevor er fortfuhr: “Die … vollständige Erfüllung hat er bei seinen Morden wohl nie gefunden. Er hat diese Frauen mit einer Digitalkamera gefilmt und diese Aufnahmen hat er bearbeitet. Er setzte Teile von ihnen in pornographische Szenen ein, die er aus dem Fernseher aufgenommen oder von DVDs auf seine Festplatten kopiert hatte. Das sind seine Trophäen! Er befriedigt sich über die Taten hinaus mit diesen Andenken. Auch wenn es nicht real ist, so kommt es den Wünschen in seiner Phantasie doch recht nahe. Aber es ist eben nicht real! Also fehlt wiederum ein Grundelement für Ihn. Und das bedeutet nur eins: von selbst würde er nie aufhören!”


  “Hmm … der Meinung bin ich auch.” brummte Chief Whealer abwesend, während er die einzelnen Seiten in dem Ordner überflog, den Allison gerade gebracht hatte. Dann lehnte er sich zurück und sah mit zusammengekniffenen Lippen zur Decke. “Ihr Kollege, Chapler, hat übrigens eine besondere Entdeckung gemacht: eine einzelne CD, die unbeschriftet unter einem Stapel Bücher versteckt lag.” meinte Chief Whealer, während er nervös mit der Hand über seine Halbglatze fuhr. “Und solche Dinge sind ja gleich noch viel interessanter für uns! Aber was er darauf zu sehen bekam - ich habe gerade den Vorbericht vor mir - übertrifft alles. Auch wenn es zugegebenermaßen zu seinem kranken Charakter passt.”


  Pause. Ich war gespannt. Und nicht als einziger.


  “Auf dieser CD war noch ein durchschnittlicher Hardcore-Porno gespeichert. Eben einer dieser dreckigen kleinen Schmuddelfilmchen mit viel, viel Haut und wenig Handlung, geschweige denn Text. Das besondere daran ist aber, dass er an der Hauptakteurin - es sind vielmehr sogar zwei - nicht nur ein Teil ihrer Körperpartien ausgetauscht hat.” Wieder machte er eine Pause. Die Anspannung war ihm deutlich anzumerken, als er weitersprach: “Dieser Irre hat nach und nach jede Körperpartie ausgetauscht, die er nur austauschen konnte - und zwar mit den Körperteilen der verschiedenen Opfer! Beine, Arme, Brüste, Lippen - ja sogar den Genitalbereich. Alle Szenen ruckeln noch, er war also mit seiner … Arbeit … noch nicht fertig. Es gibt sogar weiße Stellen, die er wohl noch mit den passenden Teilen auffüllen wollte. Er wollte all seine Opfer in diesem Film miteinander verschmelzen lassen. Frankensteins Braut - nur zu seiner ganz persönlichen Befriedigung!” Abscheu und Verachtung lag in seiner rauen Stimme.


  “Der ist ja noch kranker, als ich vermutet hätte.” schnaubte Ramirez angewidert.


  “Er ist kranker, als wir alle vermutet hätten, Detective Ramirez. Doch jetzt hat er eine neue Stufe erklommen. Sie können sich ja sicher denken, was ich meine?”


  “Der Mord an seiner Frau.” sagte ich mit einem tiefen Seufzen.


  “Ich glaube, es ist mehr die Art des Mordes, Detective Crocket.” schaltete sich Agent Newman vorsichtig dazwischen. “Er hat sie eingemauert. Karl Gumbler hat es genau so gemacht, wie er es in dem Gespräch erlauscht hatte, das Ramirez, Chapler und Sie gestern Abend miteinander geführt hatten. Übrigens bin ich fest davon überzeugt, dass er nicht zufällig dort war. Sie haben ihn in die Enge getrieben, und nun beißt er um sich wie ein Tier! Er hat Sie gewissermaßen persönlich zu seinem Feind erklärt, und möchte Sie das auch so deutlich wie möglich spüren lassen! Deshalb diese spezielle Art der Ermordung an seiner Frau.”


  “Kann er lieben?” fragte ich langsam, wobei mich sowohl der Chief als auch mein Partner mich verwundert ansahen.


  “Was soll denn jetzt diese Frage??” erwiderte der Chief etwas schroff.


  “Ob er sich verlieben kann, meinen Sie?” hakte Agent Newman interessiert nach, ohne auf den Chief zu achten.


  “Nein. Ich meine, ob er fähig ist, zu lieben. Nicht nur eine einfache Verliebtheit.”


  Ramirez legte die Stirn in krause Falten. Offenbar überlegte er, inwiefern eine Antwort auf diese Frage wichtig sein könnte und ob es sich lohnte, sich darüber überhaupt Gedanken zu machen.


  Auch Newman zögerte zunächst, beugte sich dann vor und meinte: “Aufgrund seines Charakter-Profils, dem wir die besonderen Umstände der Morde sowie die Ermordung seiner eigenen Frau zugrunde legen können, müsste man eigentlich zu dem Schluss kommen, dass er dazu nicht fähig ist. Aber die Art, wie er seine Frau umgebracht hat, die Leidenschaft, die sich darin widerspiegelt - und darauf zielen Sie ja vermutlich ab, nicht wahr, Detective? - ja, diese Leidenschaft zeugt von tiefen Gefühlen, die man durchaus als Liebe bezeichnen könnte. Auch, wenn es eine Art von Liebe ist, die nur er versteht. Und die auch nur er so fühlt.”


  “Aber warum bringt er sie dann um? Will er sich mit uns messen? Uns herausfordern? Es hätte doch andere Möglichkeiten gegeben! Nur um die einzige Zeugin, die ihn genauer kennt, zum Schweigen zu bringen, hätte er sie doch nicht auf diese Weise ermorden müssen!” ereiferte ich mich.


  “In diesem Punkt gebe ich Ihnen natürlich absolut Recht. Aber an seinem Verhalten kann man sehen, dass er anders denkt. Ja, er hat seine Frau auf seine ganz eigene Art geliebt. Und ja, mit Sicherheit hätte es eine andere Möglichkeit gegeben, sein Ziel zu erreichen, was auch immer das für ein Ziel sein mag. Aber Sie beide haben ihn offenbar irgendwie in die Enge getrieben. Karl Gumblers Verhalten ähnelt in vielerlei Hinsicht dem einer Ratte! Ratten, müssen Sie wissen, sind sogar dazu in der Lage, sich selbst ein Körperteil - wie zum Beispiel ein Bein - abzubeißen, wenn sie damit in eine Falle geraten sind. Und das nur mit dem Ziel, zu überleben! Aber begegnen Sie nie einer verletzten Ratte! Die Aggression und Brutalität, mit der dieses verletzte Tier sein Terrain verteidigt, ist beispiellos!” Er ließ eine kleine Pause eintreten, um seinen folgenden Worten noch mehr Gewicht zu verleihen. “Und genau so fühlt Karl Gumbler! Wenn Sie so wollen, steht seine ermordete Frau in unserem Beispiel für das abgebissene Bein der Ratte.”


  Ich schaute den Chief direkt an, doch der zuckte nur kurz mit den Schultern und senkte den Blick. Ja, er war es gewesen, der mir als Erster und überaus deutlich den Vergleich mit einer Ratte nahe gelegt hatte. Aber wahrscheinlich ahnte er damals selbst noch nicht, wie nah seine Vermutung an die Wahrheit herankam.


  “Das hört sich alles überaus erfreulich und erbauend an!” meinte Ramirez zynisch. “Und wie sollen wir jetzt weiter vorgehen?”


  Nach einem kurzen Zögern knurrte der Chief ohne den Blick zu heben: “Nicht so leicht zu beantworten. Aber Ihr Mann scheint Sie beide ja geradezu herausfordern zu wollen. Also erwartet er jetzt mit großer Wahrscheinlichkeit eine Reaktion von Ihnen.”


  “Und welcher Art sollte diese Reaktion sein? Ich muss zugeben, dass ich da im Augenblick etwas ratlos bin.” gab ich unumwunden zu. “Sollen wir etwa vor die Kameras treten? Mit den Medien sprechen? Ihn als großartigen Mörder bezeichnen, der uns noch immer auf der Nase herumtanzt?”


  “Hört sich eigentlich gar nicht so schlecht an.” meinte Newman und rieb sich das Kinn. “Der Gedanke ist in der Tat gar nicht so abwegig. Nach meiner Erfahrung lässt sich ein Täter, der über ein gewisses Maß an Eitelkeit und Arroganz verfügt, mit einem Bericht in den Medien durchaus ködern, vielleicht sogar provozieren. Wobei man dann natürlich die Reaktion im Voraus nicht abschätzen kann. Aber Karl Gumbler ist, glaube ich, etwas anders gestrickt. Eitel und arrogant ist er meiner Ansicht nach zum Beispiel nicht. In Bezug auf seine Intelligenz, ein nicht zu unterschätzender Faktor, kann man leider nur schwer eine Einschätzung abgeben. Er scheint sich in allen Angelegenheiten rund um Computer und Internet sehr gut auszukennen. Im Haus der Gumblers konnte ich zwar bei meinem kurzen Rundgang jede Menge Bücher finden, die man vielleicht für die Allgemeinbildung als relevant bezeichnen könnte, aber die meisten von ihnen zeigten noch nicht einmal eine Knickfalte im Buchdeckel, so als wären sie nur durchgeblättert, aber noch nie richtig gelesen worden. Und in einer Nische entdeckte ich einen großen Stapel mit Comics und Manga-Zeitschriften, die im Vergleich zu den Büchern sehr abgenutzt wirkten. Nicht zu vergessen: sein besonderes Talent im Verwischen von Spuren, dem Eindringen und auch Verschwinden aus den Wohnungen der Opfer, ohne gesehen oder gehört worden zu sein.”


  “Also doch keine direkte Herausforderung über die Medien?” hakte Ramirez etwas ungeduldig nach.


  “Na ja, wenn ich jetzt so darüber nachdenke … nein, vermutlich würde man damit ein zu hohes Risiko eingehen, solange Sie nicht wissen, wodurch er sich so hat provozieren lassen, dass er sich genötigt sah, seine eigene Frau auf diese brutale Weise umzubringen.”


  “Karl Gumbler wird sich versteckt haben. Irgendwo, wo er sich absolut sicher fühlt. In einer Umgebung, die ihm hundertprozentig vertraut ist.” sagte ich, während ich schon angestrengt darüber nachdachte, wo das sein könnte.


  “Mich wundert noch eine Sache!” warf der Chief plötzlich laut ein, verschränkte die Arme vor seiner massigen Brust und sah uns der Reihe nach an. “Die Ereignisse der letzten Stunden passen für mich nicht mit dem bisherigen Verhalten Karl Gumblers zusammen. Bei den Morden ging er sehr gewissenhaft vor. Gründlich. Sauber. Alles war genauestens kalkuliert. Es gibt doch Hinweise, die uns sagen, dass er wohl sogar mehrere Stunden am Tatort verbracht hat, um vielleicht die Situation voll auszukosten, auf alle Fälle aber, um alle nur erdenklichen Spuren zu beseitigen. Ich würde das als einen sehr berechnenden Charakter bezeichnen. Aber die Ermordung seiner Frau, wie auch die beiden letzten Morde an den jungen Frauen mit diesen Schnittwunden, deuten für mich mehr auf eine Art von gehetzter Handlung hin. Nicht mehr so kalkuliert und geplant wie zuvor. - Was halten Sie davon? Sieht da noch jemand außer mir die Möglichkeit eines tieferen Sinnes dahinter?”


  Agent Newman sah fragend zu mir und Ramirez. Er hatte offenbar eine Erklärung, wollte sich aber bei unserem Fall nicht in den Vordergrund drängen. Aber zugegebenermaßen war ich ihm für seine Erfahrungen beim FBI zutiefst dankbar. Wir hatten es in der Vergangenheit schon mit vielen Mördern zu tun, aber diese Mordserie und Karl Gumbler gaben mir mehr Rätsel auf, als mir angenehm war.


  “Na los, “meinte Ramirez und grinste auffordernd, “plaudern Sie ruhig aus Ihrem FBI-Nähkästchen!”


  “Nach meiner Erfahrung, Chief Whealer, gehen die meisten Täter nach einem genau abgestimmten Schema vor, das sie bis ins kleinste Detail geplant haben. Dabei wird in der Regel auch gleich ein Fluchtweg mit eingeplant, der es ihnen ermöglicht, nicht selten auf recht raffinierte Weise von ihrer Spur abzulenken und im Untergrund zu verschwinden. Es gibt aber auch Straftäter, die sich ihrer Tat und ihrer Vorsicht in Bezug auf das Beseitigen von Spuren so selbstsicher sind, dass sie die Möglichkeit überhaupt nicht in Betracht ziehen, in eine Situation geraten zu können, in der sie schnell flüchten und verschwinden müssen. Und Karl Gumbler scheint einer von dieser letzten Gruppe zu sein. Er war viel zu fixiert auf seine sexuellen Neigungen und die Tat an sich! Einen Notfallplan hat er sich wohl in Gedanken grob zurechtgelegt, aber nicht so exakt geplant wie die Taten selbst. Hier würde ich eindeutig auf eine übersteigerte Selbstsicherheit, Überheblichkeit und Arroganz tippen, die sein Denken bestimmen. Mit anderen Worten: er wusste natürlich, dass er irgendwann damit rechnen musste, entdeckt zu werden. Aber richtig auseinandergesetzt hat er sich damit nicht! Wahrscheinlich war er viel zu sehr von seiner Genialität überzeugt, in der er sich mit Sicherheit jedes Mal auf´s Neue bestätigt sah, wenn die Polizei nach einem weiteren seiner Morde ohne jede Spur und Verdächtigen geblieben war.” Er blickte kurz nachdenklich neben sich auf den grauen Fußboden, wog den Kopf hin und her und sprach dann weiter: “Aber dann war etwas passiert! Ein Wendepunkt, den er nicht vorausgesehen hatte. Und was auch immer das gewesen war - damit hatte er nicht gerechnet! Karl Gumbler musste sich derart überrumpelt und auch von der Situation so absolut überfordert gefühlt haben, als Ihre Detectives irgendeinen wunden Punkt bei ihm getroffen hatten, dass er dementsprechend dann auch reagierte: überstürzt, fast schon kopflos, hektisch und sehr brutal.”


  “Das klingt einleuchtend.” brummte der Chief missmutig.


  Ich stimmte ihm zu. Doch so genau interessierte mich das jetzt auch nicht mehr. “Chief, ich war mir sicher, dass wir zu einem späteren Zeitpunkt noch genug Gelegenheit bekämen, uns über das wieso, weshalb und warum Gedanken zu machen.” sagte ich ungeduldig und erhob mich. “Aber jetzt kribbelt es in mir wie in einem Ameisenhaufen - ich will den Kerl jetzt endlich fassen!”


  “Du sagst es!” Ramirez sprang ebenfalls auf.” Sonst noch Fragen, Chief?”


  Chief Whealer sah uns an und schüttelte nur langsam den Kopf. Dann beugte er sich vor und ich bemerkte ein leises Funkeln in seinen kleinen Augen. “Dann wird´s jetzt ernst! Die Stadt wird durchkämmt. Irgendwo werden wir diese Ratte aus ihrem modrigen Loch rausjagen. Alle Präsidien sind benachrichtigt und in Alarmbereitschaft. Alle Straßen, die in die Stadt hinein und heraus führen, werden kontrolliert. Und ebenso der Flughafen und die Bahnhöfe. Er müsste eigentlich schon zu Fuß und mit einem Tarnmantel wie in diesem Zaubererfilm für Kinder flüchten, wenn er an uns ungesehen vorbei kommen wollte!” meinte er grimmig.


  “Hoffen wir, dass Sie recht haben, Chief.” meinte Ramirez trocken.


  “Wir werden sehen, Detective Ramirez. Ach ja, Allison hat mir eben noch mitgeteilt, dass ein riesiger Stapel Papiere für Sie beide eingetroffen sei. Das sind wohl die Akten der Mitarbeiter von ChipsEnterprises sowie die Daten über die angemeldeten Chatter. Beschäftigung genug für die Nacht, schätze ich.” Damit grinste er mich an, aber sein Blick hatte fast einen mitleidigen Glanz. “Wollen Sie beide das wirklich alles durcharbeiten?”


  Ich zögerte. Wenn ich an die Triebfeder dachte, die in diesem Augenblick in mir bis zum Zerreißen angespannt war, klang das Durchforsten von Papieren nicht gerade verlockend. Nein, eigentlich war es genau das Gegenteil von dem, was ich im Augenblick gerne getan hätte. Aber wir mussten jetzt bedacht vorgehen. Deshalb sagte ich, während sich ein unsichtbares Teufelchen auf meiner rechten Schulter lauthals beschwerte: “Chief, mal im Ernst, was haben wir denn sonst noch für Optionen? Als wir mit der Ermittlung in den Chaträumen angefangen hatten, müssen wir irgendwo in ein Wespennest gestochen haben. Und wir müssen jetzt herausfinden, wo das war. Was könnten wir auch im Moment anderes tun? Er könnte schließlich überall sein.”


  Chief sah mich einen Augenblick nachdenklich an, nickte dann zustimmend und meinte: “Kopf hoch. Ich weiß, dass wir den Kerl kriegen. Ich weiß, dass Sie beide nicht eher ruhen werden. Das rechne ich Ihnen hoch an. Und außerdem möchte ich das Zeug, diese ganzen Fotografien in ihrem Konferenzzimmer, noch diese Woche abhängen und im Archiv verschwinden lassen. Es hing lange genug, finden Sie nicht auch?”


  Ja, dieser Meinung waren Ramirez und ich auch!


  *** 70 ***


  Es war dunkel.


  Es war feucht.


  Und so war es auch kein Wunder, dass die dünne Luft einen leicht modrigen Charakter mit sich trug, der einem sofort und widerspenstig in der Nase hängen blieb. Aber er nahm das nur am Rande wahr. Überhaupt erschien ihm alles in seiner ganzen Umgebung im Augenblick irgendwie so unwirklich.


  Er hatte es sich so gut wie möglich auf einer alten Wolldecke bequem gemacht, wobei der harte, unebene Steinboden sowie der kalte Stein der Wände, an die er sich gelehnt hatte, ihm ein Höchstmaß seiner Geduld abverlangten. Die Decke war staubig, und bei der kleinsten Bewegung stieg eine kleine Wolke kleinster Schmutzpartikel auf, die durch die zahlreichen Löcher entwich, die die vielen Motten-Generationen im Laufe der Zeit hinterlassen hatten. Und sein Hinterteil drohte langsam, aber dafür um so schmerzhafter, einzuschlafen, und auch sein Rücken verspannte sich mehr und mehr, je verzweifelter er eine Haltung an der Wand suchte, die für ihn und seinen Rücken als etwas entspannender und damit auch weniger schmerzhaft wäre.


  Dann durfte er sich eben gar nicht mehr bewegen! So einfach war das!


  Regungslos lauschte er dem gluckernden Wasser in den Rohren über sich, während an einer anderen Stelle etwas weiter entfernt irgendwo kontrolliert Gas oder Luft aus dem Röhrensystem zu entweichen schien. Das gleichmäßige Rauschen des Umluftsystems für das Gebäude, in dessen Keller er saß, erfüllte berauschend monoton die Luft.


  Er atmete ruhig, jedenfalls bildete er sich das ein. Sein Puls hatte sich inzwischen wieder langsam normalisiert und auch das Herz schlug ihm nicht mehr bis zum Hals.


  Schade um das schöne Auto, dachte er bei sich.


  Es war ihm zu heiß geworden, den Wagen weiter zu benutzen. Der Besitzer würde ja bestimmt eine Anzeige machen und ihn als gestohlen melden. Und dieser Sportschlitten war ganz einfach viel zu auffällig gewesen. Also war er schweren Herzens ganz nahe an einen Hang gefahren, wo es sehr steil bergab ging.


  Schade auch um die schöne Jacke.


  Er hatte sie geliebt. Und sie war ja auch noch fast neu gewesen! Aber sie trug seine Initialen - und das war ihr Todesurteil! Jetzt lag sie in dem ausgebrannten Wrack des schnittigen Wagens, der nach einem heftigen Aufprall auf den schroffen Felsbrocken am Grund des Hanges sofort in Flammen aufgegangen war. Zum Glück gab es weit und breit nur hohe Tannen und keine Wohnhäuser in der Nähe, von denen aus der Rauch hätte zu früh entdeckt werden können. Aber sicher würde es bald irgendjemand entdecken, da war er sich sicher. Und dann würde natürlich die Polizei anrücken, den Wagen finden, ihn einer Diebstahlmeldung zuordnen können und die beiden cleveren Detectives alarmieren. Die würden die Überreste seiner Jacke finden und die angekohlten Initialen - wenn denn überhaupt noch etwas davon übrig bleiben würde, was nicht dem wilden, gefräßigen Feuer zum Opfer gefallen war - im Labor mit Computern und allerlei anderem technischen Schnickschnack entschlüsseln. Daraufhin würde man sehr schnell eine Liste der Händler zusammenstellen, bei denen die Jacke gekauft worden sein könnte. Dann besuchen die beiden Super-Detectives jeden einzelnen von ihnen, werden vielleicht sogar ein Bild von ihm vorzeigen können, - wenn sie denn in irgendeiner kleinen, unnützen Datenbank überhaupt noch eines von ihm finden sollten, das er übersehen haben könnte, denn im Haus hatte er sie alle vernichtet, das hatte er zweimal überprüft! - einer der Händler würde dann bestätigen, die Jacke an mich verkauft zu haben, die Detectives würden sich den Wagen zusammen mit ihren Spurentechnikern noch einmal vornehmen und dann die Benzinrückstände auf den Resten des Sitzes finden. Und dann würden sie davon ausgehen müssen, dass ich verbrannt sei, mich vorher vielleicht sogar selbst mit Benzin übergossen hätte - und den Fall damit einfach abschließen!


  Erst grinste er breit in die Dunkelheit, dann lachte er sogar leise über sich selbst.


  Wie genial! Genauso wie im Fernsehen!


  Sie würden denken, er wäre tot!


  Und da soll doch noch mal jemand sagen, Fernsehen würde nicht bilden! Ha! Ha! Lachhaft!


  Er hatte alles so gemacht, dass sie nur diesen einen Schluss ziehen konnten!


  Und warum hast du es dann nicht perfekt gemacht? meldete sich plötzlich eine strenge Stimme in ihm.


  Sein Lachen erstarb augenblicklich.


  Er betrachtete seine Hand, ließ seine Finger spielen. Ja, er hatte vorgehabt, es absolut perfekt aussehen zu lassen. Er wollte ihnen den unwiderlegbaren Beweis erbringen, dass er in dem Wagen gesessen und dabei umgekommen war! Doch er hatte nicht die Courage dazu gehabt! Einen Finger abzuhacken - nein, das hatte er nicht gekonnt! Keinen einzelnen von seinen Zehn!


  Er brauchte sie ja schließlich noch für seine Lieblinge …


  Doch wozu auch? Hatten sie nicht schon genug von ihm bekommen? Hatte er nicht schon genug für sie geopfert?


  Doch!


  Doch!


  Doch!


  Das hatte er!!


  Sein Leben! Seine Bestimmung! Seine Frau! Und jetzt auch noch seine Jacke!


  Grimmig ballte er seine Fäuste. Plötzlich strich ein Luftzug über ihn hinweg.


  Kälte erfasste ihn. Er fröstelte.


  Ach ja, meine gute Jacke! dachte er wehmutig


  Sie würden ihn nicht finden!


  Hier nicht!


  Überall würden sie ihn vermuten, aber nicht hier. Er würde einfach warten. Die Zeit spielte für ihn! Er würde einfach hier bleiben. Sie würden ihn nie finden! dachte er zufrieden und lächelte böse in die Finsternis.


  *** 71 ***


  Halb fünf Uhr morgens.


  Die Nacht war vorüber.


  Die Zeiger der großen Bahnhofsuhr, die wir durch unser Fenster nur zu gut sehen konnten, machten in ihrem langsamen Tempo, in dem sie scheinbar voran schritten, einen fast schon gelangweilten Eindruck. Es war uns vorgekommen, als würden die Stunden nur noch im Schneckentempo an uns vorüberziehen.


  Noch immer bearbeiteten wir die Akten über die Angestellten und die der angemeldeten Mitglieder, die wir uns so mühsam erkämpft hatten.


  Schon nach kurzer Zeit war uns klar geworden, warum sich Williams und Wallingman zunächst geweigert hatten, diese Informationen preiszugeben: sie waren einfach sehr brisant!


  Abwechselnd pfiffen wir durch die Zähne, wenn wieder eine der bekannten Persönlichkeiten unserer Stadt aufgetaucht war, bei der wir nicht im Traum gedacht hätten, dass wir sie jemals mit Chaträumen - und schon gar nicht solchen mit sexistischen oder sogar masochistischen Themenbereichen - in Verbindung würden bringen müssten.


  Doch das waren immer nur kurze Momente, die uns lediglich davor bewahrten, vor Erschöpfung an Ort und Stelle einzuschlafen.


  Immer stärker spürte ich diese bleierne Schwere in meinen Beinen, wie sie ganz langsam durch meinen Körper kroch und mich mehr und mehr ausfüllte. Wenn sie die Schultern erreichte, da war ich mir absolut sicher, wäre der unsichtbare Verteidigungswall gegen die Mattheit um meinen Kopf ernsthaft in Gefahr und würde vermutlich einfach kraftlos in sich zusammenfallen. Dann würde mein Kopf höchst unsanft auf die harte Tischplatte sinken und ich einfach einschlafen. Vermutlich würde ich sogar laut schnarchen, dachte ich unwillkürlich und musste grinsen, was mir wieder ein paar Sekunden schenkte, in denen ich etwas wacher war.


  Aber dann würde ich vielleicht auch wieder träumen.


  Ich war ein Mensch, der bisher immer gerne geträumt hatte. Aber das Träumen hatte für mich seit Wochen nicht mehr den erholsamen Effekt, wie das noch vor diesem Fall gewesen war. Inzwischen hatte ich sogar Angst, wieder in einen dieser verworrenen, unruhigen, surrealen und häufig sogar außergewöhnlich brutalen Alpträume zu verfallen, wo man jede Orientierung und jedes Körnchen des noch verbliebenen Selbstbewusstseins einzubüßen schien. Wo waren all die süßen Bilder hin, an die mich auch noch morgens beim Frühstück gerne erinnerte? Wo waren meine hellen Träume, die mir Kraft und Energie schenkten? Wo waren die vielen unendlich großen Buffets geblieben, von denen ich mich in meiner ganz eigenen Welt die ganze Nacht hatte bedienen können, wohlwissend, dass danach noch Schokoladenfondues mit leckeren Marshmellows und riesige Berge von Kuchen, Torten, Desserts und Pralinen auf mich warteten? Natürlich hatte ich auch abenteuerliche Träume. Dann wurde wohl das Kind in mir wieder wach, das mich gegen wilde Drachen antreten oder in wild verschlungenen Labyrinthen nach Schätzen suchen ließ - eben wie ein kleiner Indiana Jones.


  Alles weg!


  Verpufft, vergraben und verschüttet unter einem Berg aus Wut, Zorn und einer mir bisher unbekannter Hilf- und Ratlosigkeit, die mich zu diesen seltsamen Bildern der Gewalt und des Chaos trieb.


  Versteckte Aggressionen? Ja, die waren definitiv vorhanden! Also brauchte ich ein Opfer, an dem ich diese versteckten Aggressionen auslassen konnte.


  Und ich kannte den Namen von dem Opfer, an dem ich nur zu gerne meine Aggressionen explodieren gelassen hätte: Karl Gumbler!


  Jetzt suchte ich in diesen frühen Morgenstunden nur noch den Faden, der zu ihm führte. Ich war mir sicher, dass sich die Verbindung hier vor Ramirez und mir in diesem großen Haufen Akten verbarg.


  Ramirez lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, so dass dieser sofort gefährlich zu knirschen begann. Er streckte die Arme empor und gähnte herzhaft.


  Oh nein, bitte nicht.


  “Findest du das nicht ein bisschen unfair?” fragte ich ihn über den Tisch hinweg.


  “Was meinst du?” entgegnete er und blinzelte mich durch seine geschlossenen Augenlider an.


  “Du weißt doch, wie das mit dem Gähnen ist, oder? Es ist doch immer das Gleiche: einer fängt an und alle anderen stimmen ein - selbst dann, wenn sie gar nicht müde sind!”


  “Stimmt. Ja, du hast Recht. Aber es tut gut, kann ich dir sagen.” meinte er genießerisch. “Und ganz nebenbei: auf dich scheint das ja keine Auswirkung zu haben.”


  Gerade als ich ihm die passende Antwort geben wollte, spürte ich dieses Muskelspiel in meinem Kiefer, das mir schier den Befehl gab, den Mund so weit wie möglich zu öffnen. Ich wollte mich dagegen wehren, aber das Gefühl war einfach zu übermächtig. Also ließ ich es geschehen, genoss es sogar ein wenig und streckte mich herzhaft, dass meine Glieder knackten.


  Als ich die Augen wieder öffnete, fiel mein Blick auf die drei Stapel, die vor uns auf dem Tisch lagen. Der erste Stapel lag ganz links. Er enthielt die Daten der angemeldeten Mitglieder, die wir schon überflogen hatten. Rechts davon lag der Stapel der Mitglieder, die wir uns noch vornehmen mussten. Dieser Haufen war noch ein kleines Stück höher als der Linke. Auf meiner Seite schließlich lag der dritte Stapel. Er enthielt alle Daten über die Mitarbeiter der Firma. Und wie ich so auf die beiden letzten Stapel blickte, mir ihre beunruhigende Höhe begutachtete und mich insgeheim fragte, wohin die letzten Stunden hin verschwunden wären, fragte Ramirez mich: “Was denkst du?”


  “Was meinst du? Angesichts unserer Müdigkeit und der Zeit, die wir hier schon zugebracht haben, würde die richtige Frage wohl eher lauten, ob ich überhaupt etwas denke. Oder?” gab ich zerknirscht zurück


  “Wenn du diesen ganz speziellen Gesichtsausdruck hast wie gerade eben - ja, dann bist du am Grübeln.”


  Ohne ihm zu antworten griff ich, fast schon einem Reflex folgend, zu dem Stapel mit den Mitarbeiterdaten.


  “Oh nein!” meinte Ramirez entrüstet. “Du wirst dich nicht an den Stapel machen und mir die ganzen Mitglieder hier allein überlassen. All diese … Verrückten.”


  Ich betrachtete das erste Blatt. Die Buchstaben darauf verschwammen vor meinen Augen zu einem nebelartigen Wirbel. Die Müdigkeit schlug sich ihre Bahn und meine Gedanken überrollten mich, ohne dass ich noch irgendeine Kontrolle über sie hätte haben können. Tausend Stimmen geisterten mir durch den Kopf und hallten wider. Plötzlich durchfuhr es mich eiskalt. Etwas hatte mich wachgerüttelt. Es war wohl kein vollwertiger Gedanke gewesen, viel eher die schwache Andeutung davon. Aber da war ein Zauberwort, das mich innerlich aufhorchen gelassen hatte, auch wenn ich keine Ahnung hatte, welches Wort das war.


  Der Nebel vor mir entwirrte sich langsam wieder, mein Blick wurde klarer und ich sah auf das Personalienblatt vor mir.


  “Ramirez, erinnerst du dich noch daran, was Chapler in der Wohnung von Adrianna Lion gefunden hatte? Dieser Sender?”


  “Ich erinnere mich. Chapler war ja deswegen ganz aus dem Häuschen gewesen.”


  “Stimmt! Und er sagte damals, dass unser Täter wohl viel von Technik verstehen würde. Solche Teile bekäme man zwar überall zu kaufen, aber man müsste genau wissen, welches Gerät man bei welcher Frequenz verwenden kann.”


  “Stimmt, aber …”


  “Und dann die gelöschten Daten. Das war auch nichts, was man als einfacher Heim-PC-Nutzer gerade mal so aus dem Handbuch erlernen kann. Chapler musste lange suchen, um die Informationen in irgendwelchen imaginären - nein, er nannte sie temporäre - Speichern oder Dateien zu finden. Und ich würde behaupten, dass sich Chapler mit sowas besser auskennt als wir beide zusammen.”


  “Wenn das mal reicht! Ich war vor kurzem auf der Suche nach einem Computer für uns zuhause. Heute geht es ja kaum noch ohne, und meine beiden Racker wachsen ja in der Schule schon praktisch damit auf. Aber was es da für Unterschiede gibt, ich hätte das nie für möglich gehalten. Und was heute aktuell ist, kann morgen schon wieder veraltet sein. Aber warum rollst du denn diese Sache jetzt von dieser Seite auf? Wir haben doch unseren Mann, schon vergessen? Er sitzt irgendwo und wartet nur noch darauf, von uns geschnappt zu werden!”


  Ich ignorierte seinen Einwand. Ich wusste, dass er Recht hatte. Die Hinweise, die wir in seinem Haus gefunden hatten, das versteckte Zimmer mit dem technischen Equipment, die CDs mit den Bildern und natürlich auch die Tatsache, dass kein Karl Gumbler weder über die öffentlichen Register noch über die eingeleitete Fahndung auffindbar war, deuteten auf seine Schuld hin. Aber irgendetwas störte mich noch. Es war wie eine kleine Nadelspitze, die mich ständig stach ohne dass ich wusste, wo genau sie saß.


  “Der Mörder kennt sich mit Computern und Chaträumen aus.” sprach ich weiter, mehr zu mir selbst oder in den Raum als zu Ramirez. “Und wir können davon ausgehen, dass er versucht hat, mit seinen Opfern bis zum Schluss Kontakt über den Chat zu halten - auch wenn er unterwegs war. Deshalb hat er auch bei Adriana Lion diesen Sender eingesetzt. Er hätte ja schließlich auch einfach auf einen günstigen Augenblick warten und sie im Schlaf überwältigen können. Aber nein, er genießt die Situation, in der sich seine Opfer befinden und reizt dieses Spiel bis zum Ende aus. Würde jemand, der über solche technischen Möglichkeiten verfügt, nicht auch einen Weg finden, einer normalen Registrierung für einen solchen Chat zu entgehen?”


  “Ich denke schon. Ein Hacker hätte da sicher keine Probleme, sich einzuloggen, ohne erkannt zu werden.”


  “Ja … ein Hacker … aber der schleust sich in der Regel von Außen in ein System ein!” Ich ließ meinen Gedanken jetzt einfach freien Lauf. Und langsam ergab sich für mich ein Muster. Das Muster, nach dem ich so verzweifelt gesucht hatte! Alles schien plötzlich einen Sinn zu ergeben.


  “Unser Mann aber greift nicht von außen an, denn das wäre ihm viel zu aufwendig. Er hat eine Möglichkeit gefunden, sich problemlos ein- und wieder auszuwählen. Und das völlig unsichtbar und ohne Spuren zu hinterlassen.”


  “Also wenn ich mir vorstelle, dass es da draußen irgendwo große Computer gibt, über die diese Chaträume gesteuert werden, wo dann auch die Person sitzt, die das alles im Auge behält … wie nannte Chapler das doch noch gleich? - ach ja, der Master, der die Kontrolle über alles hat … also, dann würde ich versuchen, das Gerät irgendwie direkt zu manipulieren.”


  Entgeistert sah ich ihn an.


  “Aber frag mich jetzt bitte nicht wie, denn das übersteigt nämlich bei weitem meinen Horizont!” wehrte der gleich mit erhobenen Händen ab. “Vielleicht hat er ja auch noch einen Komplizen.” schob er gleich noch als Erklärung nach.


  “Ricardo! Das ist es! Er greift nicht von außen an, weil er es einfach nicht nötig hat! Und weißt du warum? - Weil er schon an der Quelle sitzt!” Ich sprang auf und durchquerte einmal den Raum.


  Ramirez´ Einwand war natürlich berechtigt. Es konnte ja durchaus noch ein Komplize existieren. Aber würde das zu Karl Gumbler passen? Wenn es stimmte, was wir vermuteten, dann wies alles auf einen sehr egozentrischen Menschen hin, der neben sich wohl kaum eine zweite Person dulden könnte. Erst recht nicht, wenn er sich zu dieser Person in einer Art Abhängigkeitsverhältnis befinden würde, wie es der Fall wäre, wenn er nur über eben diese Person sein Ziel erreichen könnte.


  Als ich wieder vor dem Stapel der Mitarbeiter stand, griff ich langsam nach den Bögen und fächerte sie auf. Jedes Blatt trug einen farbigen Balken an der Oberseite. Grün für Büroangestellte, Blau für Techniker, Orange für Systemadministratoren.


  “Wer auch immer die Computer für die Chaträume manipuliert, muss ein Mitarbeiter des Konzerns sein! Und er sitzt unmittelbar an den Computern. Entweder ein Techniker oder ein Administrator!” Mit einem schnellen Handgriff hatte ich alle entsprechend farbigen Bögen aus dem Haufen gezogen. Ramirez trat neben mich. Ich gab ihm den Stapel mit den Personaldaten der Techniker und behielt die Bögen der Systemadministratoren in der Hand.


  “Praktisch, da sind sogar die Passfotos der Personen recht gut zu erkennen.” meinte Ramirez und schnalzte mit der Zunge.


  “Das sind die hausinternen Personalakten. Unsere beste Chance!”


  Langsam begannen wir jeder für sich Blatt für Blatt durchzugehen. Wir überflogen die Adressen, die Qualifikationen, die Bilder.


  „Mann, ein paar von diesen Fotos würden sich aber ausgezeichnet in unserer Verbrecherkartei machen.“ feixte Ramirez. „Oder man sollte den Fotografen verhaften. Sowas gehört doch verboten …“


  Weiter. Der nächste Bogen. Ich spürte, wie das Adrenalin in meinen Adern pulsierte und meine Hände leicht erzittern ließ.


  Plötzlich bemerkte ich, dass Ramirez nicht mehr weiter in den Papieren blätterte. Ich hielt inne und sah ihn von der Seite an.


  Sein Mund war eine einzige, dünne Linie, die Lippen hart aufeinander gepresst der Blick starr auf das Blatt vor ihm gerichtet. Dann hob er den Kopf und sah mich an. Wortlos gab er mir das Blatt.


  Vor Aufregung konnte ich zunächst kein Wort lesen. Die Buchstaben tanzten vor meinen Augen und schienen durcheinander zu fliegen. Ich versuchte, mich zu entspannen und meinen inneren Ruhepunkt wiederzufinden. Dann war ich etwas konzentrierter.


  Mein Blick fiel zunächst auf das Bild. Sofort wurde das Zittern meiner Hände stärker, der Schweiß brach mir aus und Übelkeit breitete sich in meiner Magengrube aus.


  Das Foto war ein wenig unscharf und glich mehr dem Auszug aus einer Verbrecherkartei als einer Personalakte. Aber ich erkannte sofort diese Augen, dann die leicht hohlen Wangen und das scharf geschnittene Gesicht, das heute noch etwas schmäler geworden war.


  Doch der Blick war der gleiche!


  Diese leeren Augen, die verzweifelt nach etwas zu suchen schienen. Meine Augen wanderten zum oberen Blattrand, während ich die persönlichen Daten von unten nach oben flüchtig überflog.


  Aktueller Einsatzbereich, Qualifikationen, Fortbildungen, Eintrittsdatum in die Firma, Adresse, Geburtsort, Geburtsdatum - Name.


  Doch als ich zu dieser Zeile gelangte, erwartete mich eine Überraschung. Ich las die Zeile noch ein zweites und gleich noch ein drittes Mal.


  Jetzt wunderte mich gar nichts mehr!


  Name: Richard Maytown!


  *** 72 ***


  Leise pfeifend ging Alex Wilson seinen Weg ins Halbdunkel hinab. Er war gut gelaunt, und das sogar, obwohl er sich beim Rasieren leicht in die Wange geschnitten hatte. Während er Stufe um Stufe abwärts ging, dachte er wieder an den Moment, als seine Clara hinter ihm im Bad erschienen war und diesen warmen Kuss auf seine Schulter gezaubert hatte. Dabei hatte sie ihn so verschmitzt angesehen, dass er einfach hatte lächeln müssen - und da war´s auch schon passiert!


  Aber was war schon so ein kleiner Schnitt und ein bisschen Blut für den liebevollen Blick seiner kleinen Zartbitterpraline, dachte Alex verträumt. Oh ja, sie war etwas ganz besonderes.


  Nicht nur, dass er ganz vernarrt in ihre schier endlos langen Beine und ihre haselnussbraune Haut war. Nein, es waren ihre Augen, in die er sich jeden Tag auf´s Neue verliebte. Diese geheimnisvolle Glut, die sich in ihnen spiegeln konnte. Diese Zärtlichkeit, wenn sie ihn umarmte und liebevoll ansah. Und dieses Funkeln, wenn sie zornig war. Oder dieses Glitzern, wenn sie einfach glücklich war. Wie oft hatten sie schon zusammen gesessen, er, der bärige Große mit den Rasterlocken, im Arm diese fabelhafte Frau, wenn sie bei einem romantischen Film gemeinsam dahin schmachteten und sogar gleichzeitig die Taschentücher zückten.


  Gott, er liebte jeden dieser Augenblicke.


  Und warum, zum Teufel, hatte er noch nicht um ihre Hand angehalten? dachte er und fluchte lautlos vor sich hin.


  Ja sicher, es gab immer mal wieder Momente, in denen sie sich heftig stritten. Aber er wusste immer genau, wie er seinen Dackelblick so einsetzen musste, damit Clara schnell wieder besänftigt war. Ihr Temperament war eben nicht zu unterschätzen. Aber genau das war es, was er so schätzte, und was für ihn die Schärfe in einer Beziehung ausmachte, eben wie die kleinen roten Schoten in einem ordentlichen Chili. Ohne das konnte es schnell fad wirken.


  Ja, er liebte diese Frau! Er liebte sie von ganzem Herzen!


  Und am gestrigen Abend hatte er sie deshalb ganz spontan zu einem kleinen Urlaub in Florida überreden können. Sie war sofort Feuer und Flamme gewesen.


  Und dafür hatte sie ihm dann diese wunderbare Nacht geschenkt. Er gähnte leise. Er hätte durchaus noch eine Mütze voll Schlaf mehr gebrauchen können, aber daran war letzte Nacht nun wirklich nicht zu denken. Liebevoll fuhr er sich mit dem Finger noch einmal über die glatte Wange, bis er die kleine Verletzung spürte. Ein Liebesschnitt, dachte er bei sich.


  Er begann jetzt lauter zu pfeifen. Es war der Song, den er heute Morgen auf der Fahrt im Autoradio gehört hatte. Er hatte keine Ahnung, wie der Sänger oder die Gruppe hieß. Aber die Melodie war ihm irgendwie ins Ohr gegangen - und verharrte dort jetzt hartnäckig. Aber heute störte ihn das nicht im Geringsten. Heute ging es ihm einfach nur gut! Unbeschreiblich gut sogar!


  Schließlich stand er vor dem kleinen Registrierungsterminal, das in die Wand platziert worden war. Auf dem grünen Display stand die Uhrzeit und jemand wünschte einen guten Morgen. Darunter leuchteten die Ziffern auf den einzelnen Tasten. Erst jetzt begann Alex Wilson in seinen Taschen nach seiner Karte zu suchen.


  “Na, sieh mal einer an.” murmelte er bei sich. “Ich bin sogar zu früh! Erst zehn vor sechs. Sieh mal einer an…”


  Die verdammte Karte … wo war sie denn nur? Clara hatte doch nicht etwa…?


  Nein, sie hatte bestimmt nicht die Karte aus seiner Tasche genommen, um ihn dazu zu nötigen, noch einmal nach Hause zu kommen, wo sie ihn in neuen und atemberaubenden Dessous erwartete.


  Bei dem Gedanken wurde er ganz kribbelig.


  Plötzlich fand er sie in einem Seitenfach.


  Verflixt, dachte er ein wenig enttäuscht, doch nur ein schöner Wunschtraum!


  Nachdem er die Karte halb in den dafür vorgesehenen Schlitz geschoben und seine Identifikationscode eingegeben hatte, öffnete sich die Tür mit einem leisen Zischen und Alex Wilson schlurfte durch den Eingang. Gleich nachdem er eingetreten war, schloss sich die Türe hinter ihm wieder fast völlig lautlos.


  Eine leichte Welle der Müdigkeit schwappte durch seinen Kopf, während er einen Platz suchte, wo er die Karte wieder verstauen konnte.


  Dann hielt er in seiner Bewegung inne.


  War da nicht gerade ein Geräusch?


  Er lauschte und verhielt sich ganz still. Das leise Rauschen, Surren und Summen der Zentralserver aus den Räumen, die sich links und rechts des schwach erleuchteten Gangs aneinander reihten, drang an sein Ohr.


  Aber sonst nichts. Er musste sich verhört haben. Oder?


  Er petzte die Augen zusammen. War das da vorne ein Schatten? Oder litt er jetzt schon unter Halluzinationen?


  Nachdenklich steckte er die Karte in seine Brusttasche und ging den Gang weiter entlang.


  Bestimmt nur eine Maus. Oder eine Ratte. Die gab es eben überall in den Kellern solch großer Gebäude, ging es ihm durch den Kopf. Da konnte man überhaupt nichts dagegen machen. Aber diese blöden Viecher nagten an den Kabeln rum, wenn man nicht aufpasste. Deshalb hatte man vor zwei Jahren auch einen eigenen Kammerjäger eingestellt. Ernie. Und Ernie kriegte sie alle! Jedes Stück Ungeziefer.


  Langsam löste sich seine Anspannung wieder in Wohlgefallen auf. Jetzt hatte er das Ende des Ganges erreicht. Hier führte rechts von ihm eine schmale Treppe in den Heizungskeller. Dunkelheit und Feuchtigkeit schlug ihm entgegen. Absolut kein Sonnenlicht drang in diese entlegensten Winkel, die sich wie ein Labyrinth unter diesem Gebäudekomplex und darüber hinaus ausbreiteten. Die alte Metalltür mit dem Hinweisschild Zutritt nur für technisches Personal stand weit offen, was an sich nichts Ungewöhnliches war. Schließlich befand sich dort unter anderem die Hauptschlagader der Stromversorgung und die Ersatzgeneratoren für Notfälle wie Stromausfälle, ohne die bei den Computern in diesem Gebäude sekundenschnell die Lichter erlöschen würden, und irgendwie gab es dort immer etwas zu erweitern, zu verlegen, zu kontrollieren oder zu reparieren.


  Er spähte vorsichtig hinein. Doch er sah nichts bis auf einen schmalen, engen Gang, der nur alle zehn Meter von einer schwachen Lampe erleuchtet wurde und dann irgendwo im nur noch gerade erahnbaren Dämmerlicht im Nichts verschwand.


  “Hallo? Ist da jemand?” Keine Antwort. Klar - von wem denn auch? Kopfschüttelnd wandte er sich um. Mann, diese Einbildung hatte ihn so abgelenkt, dass er heute völlig aus dem gewohnten Rhythmus gekommen war.


  Da hörte er es wieder! Ein metallisches Geräusch, ganz eindeutig. Und dieses Mal ganz nah. Er drehte sich um und ging rasch zum Ende des Ganges zurück. Wieder spähte er ins Dunkel.


  “Hallo? Wer ist denn da?”


  Zunächst herrschte Stille. Doch dann glaubte er wieder ein leises Geräusch wahrzunehmen, auch wenn er es nicht genau zuordnen konnte. Er stieg vorsichtig die ersten Stufen hinab. Sofort fühlte er sich wie in einer anderen Welt. Ein beklemmendes, unangenehmes Gefühl kroch ihm säuerlich durch die Kehle. Feuchtigkeit legte sich auf seine Haut und ließ ihn frösteln. Von Lampe zu Lampe erahnte er sich vorwärts und wünschte sich schnellstens wieder hinauf in den heller beleuchteten Hauptgang. Und er hatte sich immer darüber beschwert, dass er keine Sonne zu sehen bekäme. Aber gegen dieses Fusellicht war es oben ja richtig taghell, dachte er bei sich.


  Schließlich hatte er die letzte Stufe hinter sich gebracht. Nach ein paar Metern gelangte er schon zu den ersten Abzweigungen. Er drehte den Kopf, sah in jeden der abgehenden Gänge hinein. Rohrbündel verliefen dort an der Wand und verschwanden hinter der nächsten Biegung. Auch an der niedrigen Decke waren in ihrer gesamten Breite dicke und dünne Rohre hinter einer Gitterhalterung verlegt.


  Was sollte er tun? Den Sicherheitsdienst rufen? Das könnte er, sicher. Wenn es sich um einen Eindringling handeln würde, wäre das sicher das Beste.


  Aber was, wenn es nur eine Maus war? Oder eine Katze? Mr. Cringels war kein Sicherheitsbeamter der besonders angenehmen Sorte. Nicht gerade freundlich und noch dazu meistens übel gelaunt. Ewig würde er ihn damit aufziehen. Und bei jedem von Eddys künftigen Anrufen würde Cringels sicher als erstes fragen, ob sich denn wieder eine Katze im Heizungskeller verirrt hätte. Der würde das mit Sicherheit verdammt witzig finden und sich jedes Mal halb tot lachen.


  Nein, das wäre ihm dann doch zu unangenehm. Und eigentlich … hatte er ja überhaupt nichts gehört, versuchte er sich selbst zu beschwichtigen. Er lauschte noch einmal.


  Nichts.


  Soll doch der Teufel die verdammte Katze - oder Maus oder Ratte - holen, ihm war das jetzt egal!


  Er wandte sich um, während er in seiner Tasche nach einem Kaugummi kramte, als ihm der Schrecken tüchtig in die Glieder fuhr. Für einen Augenblick war er völlig starr. Dann glaubte er etwas zu erkennen.


  “Mein Gott, hast du mich erschreckt.” rief er laut und kniff die Augen zusammen, um seinen Gegenüber zu mustern, obwohl er in dem schwachen Licht so gut wie nichts erkennen konnte. Aber die Körperumrisse und die Frisur kamen ihm entfernt bekannt vor.


  “Was machst du denn hier? Mensch, du hast mich fast zu Tode erschreckt! Warum lungerst du denn hier unten rum?”


  Sein Gegenüber schwieg, fixierte ihn aber mit funkelnden Augen.


  “Und wie siehst du denn aus? Deine Klamotten … hast du hier unten etwa geschlafen? - Mensch, du weißt doch genau, dass das Stunk gibt!”


  “Du hast mich einfach nicht gesehen, ok?” zischte es aus dem Halbdunkel.


  “Was heißt: nicht gesehen? Du weißt ganz genau, dass ich das melden muss. Weder unser Bereich noch diese Keller können einfach als Hotel benutzt werden. Wir haben uns hier unten nicht aufzuhalten. Und wie zum Teufel kommst du auf die bescheuerte Idee, hier unten zu pennen? Was ist eigentlich mit deiner Frau? Weiß die, was du so in deiner Freizeit treibst? Jetzt komm erst mal mit nach oben, Richard.” Alex nahm ihn am Arm, nicht zu fest aber dennoch bestimmt. Doch dieser riss sich mit einem kräftigen Ruck los.


  “Was hast du denn?” fragte er verblüfft ins Halbdunkel, wo er seinen Arbeitskollegen vermutete. “Jetzt komm mit! Ich muss das melden, du weißt das! Hey Mann, bring mich nicht in Schwierigkeiten!” sagte er mit etwas erhobener, leicht drohender Stimme. Er verstand dieses Theater immer noch nicht. Und er war sich auch nicht mehr sicher, ob der Mann wirklich der war, für den er ihn hielt.


  Aber warum sollte sich Richard so merkwürdig verhalten…?


  “Tut mir leid!” presste der Mann zwischen den Zähnen hervor, der es stets vermied, auch nur annähernd von dem schummrigen Licht erfasst zu werden. Sein Gesicht blieb von dunklen Schatten umhüllt. Die Stimme klang leicht zittrig, wie unter großer Anstrengung, und doch gleichzeitig wieder gefasst und rau.


  “Es tut dir leid? - Das sollte es auch!” Froh über die anscheinende Einsicht seines Arbeitskollegen wandte er ihm den Rücken zu und tat den ersten Schritt zurück zur Treppe. “Komm schon, wird schon nicht …”


  Doch da traf ihn auch schon von hinten ein schwerer Gegenstand am Kopf und er versank im Dunkeln, noch bevor er einen Laut von sich geben konnte.


  *** 73 ***


  Alles ergab plötzlich einen Sinn! Karl Gumbler hatte tatsächlich ein kleines Kunststück für den Fall vorbereitet, dass er entdeckt werden würde. In der Firma ChipsEnterprises war er unter dem Namen Richard Maytown bekannt und als Techniker in der Abteilung für die Behebung und Wartung der Computeranlagen der Firma tätig. In allen öffentlichen Verzeichnissen und Registrierungen hatte er seinen Namen durch diese zweite Identität ausgetauscht. Die Post, wie zum Beispiel die Gehaltsschecks der Firma, ging an ein Postfach. Sogar sein Gehalt kam auf ein separates Konto, dessen Inhaber Richard Maytown war. Die Fahndung nach Karl Gumbler war nicht zuletzt deshalb erfolglos geblieben, weil Karl Gumbler kaum am öffentlichen Leben teilgenommen hatte; so gab es keine Vereinsmitgliedschaften, keinen Videotheken- oder Büchereiausweise. Mit den Nachbarn hatte man so gut wie keinen Kontakt, womit neugierige Fragen über Beruf und Privatleben geschickt umgangen werden konnten. Und sollte sich doch jemand über einen unauffälligen Bürger namens Karl Gumbler erkundigen, dann bekam man die Adresse eines sechzigjährigen, der von absolut nichts eine Ahnung hatte!


  Karl Gumbler war Richard Maytown!


  Das Urlaubsfoto war schon zu alt und zu zerknittert gewesen, als dass unsere Experten daraus ein noch brauchbares Bild für die Fahndung über die Fernsehkanäle und die Zeitungen hätten zaubern können.


  Wie bei jeder Fahndung waren auch in der letzten Nacht hunderte Anrufe in der Zentrale eingegangen, wobei sich der größte Teil als wertlos entpuppt hatte. Wie immer hatten einige genau diesen Mann gesehen, und zwar an einem dutzend Orten in ganz Solem und darüber hinaus im ganzen Bundesstaat Onegan - zum gleichen Zeitpunkt! Wenn es also nicht nur zwei Identitäten gab, sondern Karl Gumbler es auch noch geschafft haben sollte, sich ein viele Male selbst zu klonen, um die Verwirrung noch zu steigern, dann hätten wir wirklich ein ernsthaftes Problem! Aber das war genauso unwahrscheinlich wie die Tatsache, dass auch Elvis schon wieder in der Stadt gesichtet worden war!


  Auch vier Mitarbeiter der Firma ChipsEnterprises hatten sich gemeldet, wie wir im Nachhinein feststellten. Dabei war sich aber keiner so sicher, ob sie das Gesicht nicht auch verwechselt haben könnten. Vor allem: der Name des Mannes, den sie zu erkennen geglaubt hatten, war ein völlig anderer. Ihre Aussagen waren denn auch so vage, dass unsere Kollegen sie nicht als wichtig eingestuft hatten. Denn von diesen Anrufern, die sich nicht so ganz sicher war hatten sie Dutzende in der Leitung gehabt.


  Um fünf Minuten nach sechs Uhr hatte ich etwas mehr als zwanzig Polizisten zusammengetrommelt, unter denen sich auch fast das ganze Team 1 befand. Trotz des frühen Morgens, der bei einigen deutliche Spuren in Form von Augenringen und blassen Gesichtern hinterlassen hatte, standen sie nun konzentriert, motiviert, ernst und entschlossen vor uns. Wir klärten sie in aller Kürze über den Fall und Karl Gumbler alias Richard Maytown auf. Aufmerksam folgten sie unseren Ausführungen ohne eine einzige Zwischenfrage, begutachteten dabei intensiv das Foto aus Karl Gumblers Personalakte, das ich für jeden kopiert hatte.


  Wir waren ganz dicht dran, das spürte ich deutlich!


  Mit der Personalakte von Richard Maytown hielten wir praktisch den Schlüssel zu unserem ganzen Fall in den Händen. Nachdem ich meinen Teil des Berichts abgeschlossen hatte, erläuterte Ramirez die Fakten, die sich in der letzten Stunde noch ergeben hatten: man hatte ein ausgebranntes Autowrack abseits der Straße am Stadtrand gefunden, in dem auch ein verbranntes Kleidungsstück gefunden worden war. Der Sportwagen war noch nicht einmal als gestohlen gemeldet worden. Doch anhand des Nummernschildes hatten die Kollegen den Halter schnell ausfindig gemacht. Die Polizisten hatten einige Mühe gehabt, dem verschlafenen jungen Mann klar zu machen, dass sein Auto ausgebrannt gefunden worden war. Und wie sie erzählten, hatte es noch geschlagene fünf Minuten gedauert, bis ihre Worte sein Gehirn schließlich erreicht hatten und er ihnen nur mit einem tranceartigen Nicken signalisiert hatte, dass er verstanden hätte, was unsere Kollegen sagten. Er musste weder während des Gesprächs, noch gegen Ende besonders schockiert gewirkt haben, würde es aber bestimmt sein, wenn er etwas später vor seinem Haus stehen würde und ihm die eine Frage durch den Kopf ging: “Hey Mann, wo ist mein Auto?”


  Ich kannte das nur zu gut. Das Gehirn brauchte seine Zeit, um schlechte Neuigkeiten einzuordnen und abzuspeichern - erst recht im verschlafenen Zustand und so früh am Morgen!


  Wir vermuteten, dass Karl Gumbler sein eigenes Auto, einen blauen Chevrolet, den wir bis jetzt noch nicht hatten finden können einfach irgendwo unauffällig abgestellt hatte. Dann hatte er den Sportwagen gestohlen und laienhaft einen Unfall mit Todesfolge vorgetäuscht. Das verkohlte Kleidungsstück im Wagen, eine teure Goretex-Jacke, gehörte wahrscheinlich ihm, da es mit seinen Initialen bestickt war. Als Brandbeschleuniger hatten unsere Techniker Benzinrückstände gefunden, besonders auf dem Fahrersitz. Es waren aber keine stichhaltigen Beweise zu finden, dass Karl Gumbler in diesem Wagen wirklich ums Leben gekommen wäre. Die Jacke gab keinen Aufschluss darüber, auch wenn eine genauere Suche nach verbrannten Hautpartikeln am Material erst später ein Ergebnis bringen würde. Aber dummerweise war das Benzin auf dem ganzen Sitz zu finden, und nicht nur an den Stellen, wo es von einem dort sitzenden Körper hätte herabgelaufen sein können. Und dass ein Selbstmörder den Sitz durchtränkte, dann die Bremsen löste und dann bequem sonst wo im Wagen Platz nahm, war mehr als unwahrscheinlich.


  Es gab keine Leiche, keine menschlichen Überreste - nichts! Es sah viel eher nach einem verzweifelten Versuch aus, uns von ihm und seiner Spur abzulenken - und ihn im besten Fall womöglich sogar als tot zu betrachten.


  Verzweiflung.


  Ja, er fühlte sich offenbar immer mehr in die Enge getrieben.


  Und je mehr er versuchen würde, uns zu irritieren oder abzulenken, umso sicherer wurde ich in meiner Überzeugung, dass er unser Mörder war!


  Ich schickte einige Kollegen zu bestimmten Punkten, an denen er sich vielleicht verstecken oder zumindest Zuflucht suchen könnte.


  Ich persönlich vermutete ihn jedoch an einem ganz anderen Ort!


  Doch sollte ich falsch liegen, gäbe es immer noch die Möglichkeit, dass die Kollegen mehr Glück hätten als ich. Wir durften einfach keine Chance ungenutzt lassen und die Maschen unseres Fangnetzes so eng wie möglich halten, damit er zwangsläufig irgendwo hängen bleiben musste!


  Als die abkommandierten Kollegen den Raum verlassen hatten, versammelte ich alle anderen um den Tisch, auf dem ich einen Grundriss ausbreitete. Ramirez hatte ihn mir besorgt: die Blaupausen des Gebäudekomplexes von ChipsEnterprises!


  Es handelte sich um ein dreiteiliges Gebäude mit jeweils acht Stockwerken sowie einem Untergeschoss und ein bis zwei darunter liegenden Kellergeschossen. Die Aufzeichnungen über die unterirdischen Anlagen waren leider weniger detailliert und aktuell, da immer wieder Erweiterungen und Modernisierungen vorgenommen worden waren, die leider nicht in die Zeichnungen des Grundrisses eingetragen worden waren.


  Ich wies den Polizisten jeweils verschiedene Punkte in den obersten Stockwerken zu und schärfte ihnen ihre Aufgabe ein: Stockwerk für Stockwerk von oben nach unten gründlich zu durchsuchen. Sollte er sich dort irgendwo versteckt haben, würde er auf diese Weise sicher nach unten getrieben werden.


  “Alle möglichen Ein- und Ausgänge werden von dem Sonderkommando überwacht.” bemerkte Ramirez.


  “Werden wir Unterstützung von Scharfschützen erhalten?” fragte Mikosch, ein noch junger Polizist. In seinen Augen sah ich eine Mischung zwischen Neugierde, Entschlossenheit - aber auch einen Anflug von Angst. Für ihn war es wohl das erste Mal, dass er einem Mörder begegnen könnte, der nicht nur Frauen umgebracht, sondern darüber hinaus auch noch seine Frau brutal eingemauert hatte. Die offensichtliche Gefühlskälte eines solchen Charakters konnte so jemanden wie ihn schon ein wenig verunsichern.


  “Ja. Dieses Mal werden wir auch gleich Scharfschützen postieren.” sagte ich und wendete mich noch einmal jedem einzelnen der Truppe zu. “Denkt daran: er ist äußerst brutal! Er hat zwar noch niemanden auf offener Straße oder in einer direkten Konfrontation getötet, aber bisher war ihm ja auch noch nie jemand so dicht auf den Fersen wie wir heute - und es steht außer Zweifel, dass er verdammt noch mal auch dazu in der Lage wäre. Mehr noch: es wäre der nächste logische Schritt, der sich für ihn ergibt, um sich aus dieser unbequemen Situation befreien zu können und sich gewaltsam einen Fluchtweg zu bahnen!”


  “Also: Schusswaffen entsichern, aber ruhig bleiben. Aber vergesst nicht: ihr habt es nur mit einem Mann zu tun, nicht mit zwei, drei oder gar zehn. Ihr sollt keinen Kleinkrieg führen, sondern einen Mörder fassen - wenn möglich sogar lebend! Sollte das aber nicht möglich sein und ihr euch gezwungen seht zu schießen, dann solltet ihr vorbereitet sein!” Chief Whealer, der bis jetzt hinter den Polizisten im Türrahmen gestanden hatte, sagte das in einem rauen, aber dennoch eindringlichen Ton. Und wer ihn nicht besser kannte, der überhörte sogar diesen leicht fürsorglichen Tonfall, der im Untergrund mitschwang.


  Und auch er trug sein Holster.


  Er würde also beim Sonderkommando dabei sein!


  Jeder andere Vorgesetzte in seinem Alter würde sich in dieser Situation wohl einen Whiskey einschenken, uns viel Glück wünschen und hinter seinem Schreibtisch auf die Nachricht warten, dass alles geklappt hat und wir den Kerl haben. Aber so war der Chief eben nicht! Er ließ seine Kollegen nicht alleine da draußen! Einmal mehr zollte ich ihm den verdienten Respekt.


  “So, dann ist ja alles klar. Noch Fragen? Nein? - O.K. dann los!” sagte ich, wobei ich deutlich ein tiefes Einatmen bei den Polizisten hören konnte, wie sie der Reihe nach das Büro verließen, um sich draußen raschen Schrittes auf die Fahrzeuge zu verteilen. Ich wusste genau, was in den einzelnen Köpfen in diesem Moment vorging. Natürlich hatten sie alle schon genügend Erfahrung mit Verbrechern, der eine mehr, der andere weniger. Aber die Jagd auf einen Mörder war immer noch etwas nicht Alltägliches. So etwas brachte das Blut ganz besonders in Wallung und das Adrenalin spielte seinen ganz eigenen Takt zur Musik.


  Ich gab Ramirez ein Zeichen und nahm meine Jacke. Sein grimmiges Lächeln zeigte mir deutlich, was er dachte: endlich kriegen wir ihn!


  Vor dem Konferenzraum wartete schon Chapler auf uns.


  “Geht´s los?” fragte dieser mit fester Stimme. Ich vernahm nicht die geringste Spur von Unsicherheit oder gar Angst. Bewundernswert! Er war durch diese ganze Ermittlung reifer und gefasster geworden als ich es ihm anfangs zugetraut hätte.


  “Ja, es geht los!” Ramirez grinste noch etwas breiter, bleckte die Zähne und boxte Chapler auffordernd gegen die Schulter.


  Die Jagd begann!


  *** 74 ***


  Ramirez lenkte den Wagen mit hoher Geschwindigkeit durch die noch völlig leeren, verschlafenen Straßen. Der frische Morgen war noch nicht ganz angebrochen und das tiefschwarze Blau der Nacht kämpfte am Horizont schon mit dem ersten, langsam herannahenden Licht des Tages. Es würde noch fast eine Stunde dauern, bis die ersten schwachen Sonnenstrahlen durchbrechen würden. Die Luft war noch feucht und waberte klebrig über der Stadt.


  Es war eine Atmosphäre, die ich für gewöhnlich sehr genoss. Diese Ruhe und das stille Erwachen hatte so etwas, was mir immer wieder Energie und Kraft verschaffte - und einen klaren Kopf. Doch heute hatten wir leider keine Zeit. Ich hatte für uns drei die anspruchsvollste Aufgabe vorgesehen. Und um die erfüllen zu können, hatte ich die Autoscheibe ganz heruntergedreht und hielt die Nase in den kühlen Fahrtwind. Die erfrischende Wirkung befreite meinen Kopf vom Nebel der Müdigkeit, der unnachgiebig mit meinen letzten Kraftreserven rang und Stück für Stück die Oberhand gewann. Aber noch durfte ich dem nicht nachgeben. Nicht jetzt, so kurz vor dem erhofften Ziel. Wir würden den Keller absuchen!


  Mein Gefühl sagte mir, dass eine Ratte sich am liebsten an einem Ort verstecken würde, den sie gut kennt und den sie demzufolge auch als ihr Territorium betrachten würde. Dorthin würde sie sich dann auch verkriechen und vor neugierigen Augen sicher sein, wenn es für sie sonst zu gefährlich werden würde. Und Karl Gumbler war für mich der Inbegriff einer Ratte!


  Aus der Personalakte kannte ich seinen Arbeitsbereich jetzt ganz genau. Er war Computerexperte und speziell für die Wartung der Hauptserver der Firma ChipsEnterprises verantwortlich. Damit trug er nicht nur eine beachtliche Verantwortung, sondern hatte darüber hinaus Zugang zum Herzstück der Firma und konnte sich dort in den Kelleranlagen praktisch ungestört herumtreiben.


  Und wieder erkannte ich diese Parallelen: der Keller in seinem Haus und die Kellergeschosse unter dem Firmengebäude. Sein Arbeitsplatz stellte für ihn gleichzeitig den Schlüssel zu seiner Obsession dar. Zu seiner Sucht. Zu seinem mörderischen Treiben. Er arbeitete direkt an den Servern, an die das gesamte Netzwerk der Firma angeschlossen war und über die auch ihre Chaträume, dieses lukrative Nebengeschäft, gesteuert wurden. Er musste eine Möglichkeit gefunden haben, die Server und damit die Chaträume anzuzapfen, so dass er sich ohne Registrierung darin bewegen konnte, ohne von irgendjemandem - wie dem Master des Chats - bemerkt zu werden! Die Chaträume, in denen er seine Opfer ausfindig machte, während er von seiner Frau unentdeckt in einem kleinen Raum hinter dem Schrank gesessen und mit jungen, ahnungslosen Frauen geflirtet hatte. Und eben diese armen Frauen waren ihm dann zum Opfer gefallen, wenn er sie in ihrer Wohnung aufgesucht und ermordete hatte, nachdem er seine sexuellen Phantasien an ihnen ausgelebt hatte!


  Alles fügte sich zu einem einzigen, grausamen und abscheulichen Bild zusammen. Aber heute würden wir ihm das Handwerk legen! Durch die ruhigen Fahrbewegungen des Wagens gewann der Schleier der Mattheit wieder für ein paar Sekunden die Oberhand. Wieder tauchten wie aus einer dunklen, verschwommenen Masse vor meinen Augen die Fotos der Opfer auf. Ihre anklagenden Blicke waren auf mich gerichtet und ließen mich innerlich erschauern. Aber die Bilder veränderten sich. Bildete ich es mir nur ein, oder glimmte ein Funken Hoffnung in ihren toten Augen auf?


  Jetzt nur nicht von der bleiernen Schwere übermannen lassen!


  Wach bleiben, verdammt noch mal! Du bist es ihnen schuldig!


  Wir rollten mit abgestelltem Motor und ohne Licht auf den großen Parkplatz hinter dem hohen Gebäude, wo außer uns nur noch zwei Fahrzeuge standen. Gerade als wir aussteigen wollten, meldete sich Ramirez` Handy.


  “Was gibt´s? Aha … ja … so ein Idiot! Zeig ihm deine Waffe, das wird ihn schon zur Vernunft bringen, wenn deine Marke nicht ausreicht. Was? O.K.”


  Er klappte das Handy zu, runzelte die Stirn und fluchte: “Das war Matthew. Der verdammte Portier vorne am Haupteingang macht Probleme. Er will die Tür nicht öffnen!” Ohne ein Wort huschte ich aus dem Wagen, suchte gleich Deckung im Schatten des Gebäudes und lief so schnell es ging leicht gebückt zum Fronteingang.


  An der gläsernen Drehtür stand Matthew und blickte mir verärgert entgegen. Kaum stand ich neben ihm, als er wieder begann, so leise aber fordernd wie möglich an die Scheibe der Tür zu klopfen, dabei mit seinen Lippen immer wieder das Wort POLIZEI formte und bestimmt auf seine Marke deutete, die er gut sichtbar gegen die Scheibe drückte. Der alte Portier, bestimmt schon über siebzig Jahre alt und kahl, schüttelte ohne Unterlass den Kopf und sah uns herablassend entgegen. Hinter mir hörte ich die anderen Polizisten, die sich in den Schatten der hohen Ulmen am Straßenrand zurückgezogen hatten um nicht entdeckt zu werden, ungeduldig schnauften und mit den Schuhen scharrten, als vor mir in genau diesem Moment das Telefon des Portiers hinter seinem Tresen zu klingeln schien. Der Schatten eines blinkenden, roten Lämpchens wies darauf hin. Langsam und gemächlich, fast würdevoll ging der alte Herr darauf zu, nahm den Hörer ebenso langsam in die Hand und drehte sich uns dann wieder mit dem gleichen Gesichtsausdruck wie zuvor zu. Er lächelte jetzt sogar.


  “So ein Volltrottel! Wie kann der nur … “fluchte Matthew unterdrückt neben mir und war kurz davor, mit seinen Stiefeln gegen die Tür zu donnern. Auch ich ballte die Fäuste, knuffte Matthew aber nur kurz in die Rippen um ihn anzuweisen, Ruhe zu bewahren. Auch wenn mir selbst das sehr schwer fiel!


  Würde alles an einem kauzigen, alten Portier scheitern, der die Anweisungen nicht verstand, die er mit Sicherheit schon von der Konzernleitung und dem Sicherheitsdienst erhalten hatte, da wir diese bereits zuvor genau informiert hatten? Und die Anweisung war eindeutig: die Polizisten sollten über den Haupteingang ins Gebäude gelangen und sich über die Treppen zu ihren Positionen begeben. Dann sollte die Treibjagd von oben nach unten beginnen!


  In diesem Augenblick ging eine deutliche Veränderung in dem faltigen Gesicht des Portiers vor sich. Die Züge zeigten Schrecken, die Augen weiteten sich, er machte beschwichtigende Handbewegungen in Richtung Telefon und hob immer wieder die Schultern. Dann verbeugte er sich ein paar Mal vor seinem imaginären Gesprächspartner. Rasch legte er auf und begann hastig, hinter dem Tresen etwas zu suchen. Nur wenige Augenblicke darauf wankte er mit sichtbar wackeligen Beinen und einem kreidebleichen Gesicht zur Tür. Er öffnete drei Schlösser, gab den Sicherheitscode auf einem kleinen, versteckten Display ein und die Glastür schwang lautlos auf.


  “Mit wem haben Sie denn jetzt gesprochen, dass Sie Ihre Meinung doch noch geändert haben, hm?” blaffte ich ihn leise aber umso eindringlicher an.


  “Der Sicherheitschef …” stammelte er entschuldigend. “Aber ich konnte doch nicht … ich dachte … das wäre ein Scherz …”


  Ich beachtete ihn nicht weiter. Meine Kollegen hatten sich leise und langsam aus den Schatten der Ulmen gelöst und waren an mir vorbei ins Foyer getreten. Mit kurzen Handbewegungen wies ich wortlos die Richtung der Treppenaufgänge, auf denen sie sich dem höchsten Geschoss nähern sollten. Dann rannte ich zurück zum Parkplatz.


  Im Grunde genommen hatte ich sogar etwas Mitleid mit dem alten Mann. Vermutlich wollte er sich nur etwas Geld nebenbei dazu verdienen, und da war ein Nachtwächterposten eigentlich genau das Richtige. Er hatte geglaubt, die Anweisungen seien ein Scherz, vielleicht ein Streich von Jugendlichen oder so etwas. Und was hätte ich an seiner Stelle und in seinem Alter gedacht, wenn sonst jahrelang jede Nacht nur das eine passiert wäre: nämlich absolut nichts!?


  Ramirez hatte schon seinen Posten an der Metalltür bezogen, durch die wir das Gebäude bei unserem letzten Besuch verlassen hatten. Mit gezogener Waffe stand er geduckt und fast unsichtbar im Schatten der Wand.


  “Chapler ist schon drin.” flüsterte er mir auf meinen suchenden Blick hin leise zu. “Was war denn da vorne los?”


  “Altersschwacher Nachtwächter hatte sein Hörgerät verloren, klar?” knurrte ich kurz angebunden. Für Geschichten war später noch genügend Zeit. Ich zog meine Jacke aus, so dass mein Schulterpolster frei lag. Eine frische Windböe drang durch die Maschen meines Pullovers und ließ mich leicht frösteln. Meine Nackenhaare stellten sich sofort auf und jeder Muskel spannte sich an. Ich war für diese kurze Erfrischung überaus dankbar. Nun schlug auch in meinen Adern das Adrenalin seinen eigenen Takt an und Tatendrang erfüllte mich.


  Ich überprüfte noch meine kleine Zweitwaffe, die kurz oberhalb des Knöchels festgebunden war. Nur langsam reagierte mein Gehirn auf Ramirez´ Worte.


  “Chapler ist schon drin, sagst du? Aber wieso denn das, zum Teufel?”


  Ramirez nickte. “Ich wollte als Erster rein, aber er hat mich zurückgehalten und meinte, Gumbler würde ihn schon nicht als gefährlich einschätzen und eher vor ihm davonlaufen, als ihn umzubringen. Dafür könnte es hier draußen brenzlig werden und er war der Ansicht, dass ich die Situation dann besser im Griff hätte. Zugegeben, ganz unrecht hat er damit nicht, aber trotzdem. Er war fest entschlossen und hat meinen Protest glatt ignoriert. Aber er versprach immerhin, lediglich den Raum in einem Umkreis von maximal dreißig Metern zu sichern und dann auf dich oder einen von unseren Leuten zu warten.”


  Ich presste die Lippen fest zusammen und ging in das Gebäude.


  So hatte ich es nicht geplant. Das gefiel mir ganz und gar nicht!


  *** 75 ***


  Ich ließ hinter mir die Tür so leise wie möglich ins Schloss gleiten. Dann stand ich wieder an der Stelle, an der ich mich schon das erste Mal für einen Moment aufgehalten hatte. Auf meiner rechten Seite schraubte sich die Treppe durch die Dunkelheit nach oben. Dort waren unsere Kollegen auf dem Weg zu ihren Ausgangspunkten, um von dort aus das Gebäude gründlich vom obersten Stockwerk bis zum Foyer zu durchkämmen. Die Chancen, dass sie wirklich auf Karl Gumbler stoßen würden, waren meiner Meinung nach sehr gering. Und als ich nun auf meiner linken Seite die Treppe abwärts ins Halbdunkel blickte, wurde in mir die Gewissheit immer stärker, dass ich seinem Versteck sehr viel näher war als meine Kollegen. Es rann mir kalt über den Rücken und ließ mich erschaudern - stachelte mich aber gleichzeitig auch an.


  Genau hier an dieser Stelle hatte ich schon einmal gestanden und die Stufen hinunter geblickt. Genau hier. War Karl Gumbler da auch schon dort unten gewesen? Vielleicht.


  Ich ging in die Hocke und spähte vorsichtig, die Waffe im Anschlag, an der Ecke vorbei die Stufen hinab. Ich konnte gerade noch ein Stück unterhalb der Deckenkante eine große Glastür mit einem breiten Alurahmen sehen. Sie stand offen. Der Raum, zu dem die Tür führte, schien heller erleuchtet zu sein als die Treppe und die Stelle, an der ich gerade kauerte. Aber weiter als einen halben Meter Fußboden konnte ich aus meiner Position nicht ausmachen.


  Für einen Moment hielt ich die Luft an und lauschte konzentriert.


  Nichts.


  Lediglich ein leises Surren, das sich wie die Lüftung eines Computers anhörte, nur etwas lauter. Vorsichtig setzte ich meinen Fuß auf die erste Stufe auf.


  Hallo, mein Freund!


  Hallo, Karl Gumbler!


  Hier kommt der Rattenfänger!


  Die Luft roch muffig und chemisch zugleich. Die Umwälzsysteme, mit denen die Frischluft durch das Gebäude transportiert wurde, waren wohl über Nacht deaktiviert, so dass sich die Luft hier unten ansammelte, so dass sie schwerfällig und dick wirkte.


  Die Wände sahen hier deutlich vernachlässigter aus, als das teilweise pompös verschönerte Treppenhaus, das zu den oberen und obersten Geschossen führte.


  Kaum spürte ich unter meiner Sohle den Fußboden nach der letzten Stufe, drückte ich mich gleich in den Schatten an der Wand und spähte vorsichtig den Gang entlang.


  Ab der offenen Sicherheitstür, deren Sicherheitsterminal deaktiviert zu sein schien, erstreckte er sich in einer Länge von etwa dreißig Meter und war recht gut beleuchtet. So konnte ich auch erkennen, dass man die Wände hier sorgfältig verputzt und gestrichen hatte, ganz im Gegensatz zu dem Treppenstück davor.


  Ich sah mich um und lauschte wieder. Dabei selektierte mein Gehirn schon das monotone und immer gegenwärtige Surren aus, das die Luft erfüllte, um sofort neue und unbekannte Geräusche zu registrieren.


  Keine Menschenseele war zu sehen oder zu hören. Eine Sekunde später nur war ich schon durch den Eingang gehuscht und versteckte mich in einer kleinen Nische, in der ein Feuerlöscher untergebracht war.


  Ich ließ meinen Blick die Decke entlang gleiten und fand, wonach ich gesucht hatte: Überwachungskameras. Aber statt der grünen Diode leuchtete lediglich die Rote, was in der Regel bedeutete, das sie deaktiviert waren.


  Das war eigenartig.


  Mir gegenüber befand sich neben der Treppe eine kleine Aussparung, die wahrscheinlich zur Lagerung von Reinigungsmitteln oder -geräten bestimmt war. Die Waffe im Anschlag drückte tat ich einen Schritt in den Gang.


  Nichts geschah.


  Aber was hatte ich auch erwartet? Das Karl Gumbler auf mich zugesprungen käme? In meiner Fantasie formte sich das Bild eines springenden Wesens, das die Züge von Karl Gumblers Gesicht hatte, aber den Körper eines Affen, dabei bedrohlich die Zähne fletschte und wild mit einem langen, peitschenartigen Schwanz um sich schlug.


  Verdammt!


  In meinem Kopf schienen sich jetzt wohl langsam wirklich ein paar lockere Schrauben zu lösen.


  Konzentrier dich!


  Aber nur mit Mühe konnte ich gegen die schweren Augenlider ankämpfen, an denen schwere und immer schwerer werdende Gewichte zu hängen schienen.


  Langsam ging ich den Gang entlang. Zu meiner Linken und meiner Rechten reihten sich jetzt schwere Stahltüren aneinander. An jeder einzelnen waren statt einem Türschloss ein Zahlenfeld und ein Display angebracht. Ein rotes Licht über dem Wort CLOSED zeigte, dass die Tür geschlossen war und sich demnach im Augenblick auch niemand darin befand. Eine grüne LED-Lampe über dem Wort OPEN würde das Gegenteil anzeigen. Zum Öffnen der Türen waren also Sicherheitscodes notwendig. ChipsEnterprises hatte viel Geld in die Sicherheit ihrer Technik gesteckt, soviel war klar. Und der schäbige Flur am Ausgang zum Parkplatz ließ nicht vermuten, was sich hier unten befand. Ich ging langsam weiter und behielt dabei immer die Displays im Blick.


  4,12 CLOSED … 5,96 CLOSED …7,66 CLOSED … 3,22 CLOSED


  Ich konnte nicht nachvollziehen, nach welcher Logik die Raumnummern an den Türen angebracht worden waren oder was die Ziffern bedeuteten.


  Wo, zum Donnerwetter, war Chapler?


  Als ich noch etwa drei Meter von der Wand entfernt war, die das Ende des Ganges bedeutete, bemerkte ich eine gewöhnliche Metalltür, an der der Lack schon langsam abblätterte. Sie stand offen und gab den Weg über eine Treppe auf ein tiefer liegendes Stockwerk frei. Wieder duckte ich mich hinter der schützenden Wand und spähte um die Ecke hinab. Das Licht war dort unten wesentlich dunkler als in dem Gang, in dem ich mich jetzt noch befand. Und auch die Luft war noch um ein vielfaches muffiger als hier oben. Ich hörte ein Gluckern und Glucksen, das regelmäßig durch ein verhaltenes Zischen unterbrochen wurde.


  Wo war Chapler?


  Ich musste ab jetzt sehr vorsichtig sein. Dass Gumbler in diesem Hauptgang einen Angriff oder gar einen Schuss mit einer Waffe auf mich riskieren würde, war eher unwahrscheinlich. Diese Konfrontation wäre zu offen und direkt für ihn gewesen. Aber wenn ich diese Stufen betrat, hätte diese Ratte mich direkt in der Schusslinie - und ich wäre noch nicht einmal in der Lage, um schnell genug zu reagieren!


  Ich wandte mich kurz um und schielte über die Schulter.


  Immer den Rücken frei halten!


  Dann legte ich mich geräuschlos auf den Boden, bis meine Wange fast den kalten, staubigen Boden berührte. So konnte ich gerade so das Ende des Ganges erahnen, zu dem die Stufen mich führen würden. Er war schmaler und auch in der Höhe nicht so großzügig bemessen wie die Etage, in der ich mich jetzt befand. Und er war nur spärlich beleuchtet. Soweit ich das erkennen konnte, wartete dort niemand auf mich. Kein Karl Gumbler - aber auch kein Miles Chapler!


  Ich atmete tief durch, nahm die Waffe fest in die Hand und schob meine Hüfte voran, so dass meine Schuhe die erste Stufe berührten.


  Die zweite Stufe.


  Ich lauschte angestrengt und beobachtete den Gang unter mir, um auch die kleinste Bewegung sofort zu erkennen.


  Nichts.


  Die dritte Stufe.


  Jetzt waren es nur noch vier.


  Ich konnte schon mehr von den ersten Metern sehen. Nach der letzten Stufe zweigte gleich ein Gang nach links ab. Ich könnte mit nur einem Sprung dort sein.


  Aber dort konnte genauso Karl Gumbler stehen und auf mich warten!


  Noch zwei Stufen. Jetzt musste ich eine Entscheidung treffen! Würde ich dort nicht alleine sein, wenn ich den Sprung wagen würde? Ich verharrte für eine Sekunde. Ich holte tief Luft und hielt den Atem an. Eine weitere Sekunde verging. Die Geräusche um mich herum hatten sich nicht verändert. Noch eine Sekunde verging.


  Dann spannte ich meinen Körper an, hielt die Waffe in Anschlag und nahm die letzten Stufen mit einem Sprung und drückte mich sofort in die Dunkelheit und an die Wand. Der Geruch von feuchtem, sich zersetzenden Gestein kroch mir in die Nase und eine unangenehme Kühle griff nach meinem Körper, die von dem Gemäuer ausging. Vorsichtig, aber schnell schob ich mich zur Ecke und spähte sowohl die Treppe hinauf wie auch den Hauptgang entlang. Von hier unten wirkte er noch dunkler. Die ganze tunnelartige Röhre war nur von wenigen gelblich-matten Glühbirnen erleuchtet, die gerade in einem Umkreis von knapp zwei Metern etwas erkennen ließen. Am Ende teilte sich der Gang wieder.


  Niemand war zu sehen. Ich zog mich wieder in den kleinen Nebengang zurück und ertastete hinter mir im Mauerwerk eine Nische, gerade halb so hoch wie ein Mann. Ich spähte mit zusammengekniffenen Augen hinein - und erschrak!


  Dort saß jemand im schwarzen Nichts!


  Reflexartig legte ich die Waffe an.


  “Ich bin´s, Chapler. Nicht schießen!”


  Ich erkannte seine Stimme und beruhigte mich gleich wieder.


  “Verdammt! Was machst du hier? Ich hätte nicht gedacht, dass du hier runter steigst! Ist dir klar, was für ein Risiko zu damit eingegangen bist? Und jetzt hätte ich dich in dieser Finsternis fast nicht erkannt!” wetterte ich leise. Doch dann bemerkte ich, dass er etwas vor sich auf dem Boden liegen hatte. Ich kniete vorsichtig neben ihm und ertastete einen kräftigen Körper, Muskeln und am Kopf dichtes, lockiges Haar.


  Ein Mensch, wahrscheinlich ein Mann!


  Dann berührten meine Fingerspitzen etwas Feuchtes und eine raue Stelle an der Schläfe.


  Eine Wunde? Dann musste das andere wohl Blut sein, was ich gefühlt hatte!


  “Er muss mit etwas hartem niedergeschlagen worden sein. Er ist bewusstlos. Eben hat er noch gewimmert und gestöhnt, das hatte ich von dort oben gehört und bin deshalb überhaupt erst hier hinunter gestiegen. Dann habe ich ihn hier entdeckt. Könnte eine Gehirnerschütterung sein.”


  “Ja, könnte sein. Sein Puls ist normal und er scheint nicht sehr viel Blut verloren zu haben. Aber im Moment können wir uns kaum um ihn kümmern.” Ich schloss für einen Augenblick die Augen und überlegte. Wir konnten ihn ja weder hier unten in diesem Zustand liegen lassen, noch ihn die Treppen hinauf tragen. Aber er musste definitiv in ein Krankenhaus gebracht werden, soviel war klar. Er musste an die Oberfläche geschafft werden, und das so leise und unauffällig wie möglich. Ich zückte mein Handy und drückte eine Taste.


  Na super.


  Sowohl die Anzeige des Akkus als auch die der Empfangsstärke zeigten jeweils nur einen einzigen schmalen Balken. Plötzlich wimmerte der Körper vor uns und bewegte sich unruhig. Chapler flüsterte beruhigend auf ihn ein, bis er sich wieder beruhigt hatte. Oder das Bewusstsein verloren hatte, was man in dieser Dunkelheit nicht feststellen konnte. Ich drückte eine Sofortwahltaste und hatte sofort Ramirez am anderen Ende.


  “Verletzter. Zweiter Keller, direkt links in einer Nische. Chapler und ich sichern euch ab.” flüsterte ich leise und betete, dass die Verbindung stark genug sein und der Akku nicht im letzten Augenblick versagen würde.


  Aber von Ramirez kam nur ein knappes “Verstanden!” und die Leitung war gleich wieder tot. Ich schob mich mit Chapler wieder an die Ecke zum Hauptgang und spähte den Gang entlang.


  Ein Labyrinth, schoss es mir durch den Kopf!


  Er lockt uns in sein Territorium: ein finsteres Labyrinth, das er wohl besser kannte als mancher andere!


  “Hast du deine Waffe?” fragte ich leise.


  “Ja. Ich bin bereit.” Sein Tonfall war ruhig und fast schon entspannt. Ich gab ihm ein Zeichen und wir warteten in unserer Position.


  Schon ein paar Augenblicke später hörten wir das Herannahen schleichender Schritte, die sich der Treppe näherten und dort verharrten. Nun traten Chapler und ich offen in den Gang, während Ramirez und zwei Kollegen in unserer Deckung in die Nische schlüpften, den armen Kerl packten und ihn die Treppe hinauf beförderten. Ich schielte über die Schulter und sah gerade noch Ramirez´ ernstes Gesicht und seinen nach oben gestreckten Daumen, bevor er wieder um die Ecke verschwunden war.


  Lautlos gab ich Chapler ein Zeichen. Er drückte sich an die rechte Wand, ich an die linke. So schritten wir konzentriert den Gang ab, bis wir zu seiner Gabelung gelangten. Ich versuchte mir den Grundriss des Gebäudes noch einmal ins Gedächtnis zu rufen, aber ich war mir fast sicher, dass diese Gabelung schon nicht mehr darin eingezeichnet gewesen war. Ich bedeutete Chapler, dass er nach rechts gehen sollte. Er nickte und schlich davon. Schon nach wenigen Augenblicken hatte die Dunkelheit seine Umrisse geschluckt.


  Ich ging nach links.


  Nach etwa zwei Minuten bog der Gang wieder links ab. Immer wieder blieb ich stehen und lauschte angestrengt. Doch langsam ließ die Konzentration nach, und wie bei einem brüchig gewordenen Staudamm begannen sich Stimmen und Gesprächsfetzen der letzten Tage mit der monotonen, tropfenden, gurgelnden und zischenden Geräuschkulisse dieser Unterwelt zu vermischen.


  Ich schlich weiter. Wieder eine Biegung. Und ein kleiner Raum auf der rechten Seite. Meine Augen hatten sich schon fast an diese Halbfinsternis gewöhnt. Ich erahnte einen Wischmop, einen offenen Werkzeugkoffer, drei Eimer und Dichtungen in allen Formen und Größen nebst Rohrteilen.


  Weiter. Weiter. Wieder eine Biegung. Immer wieder links. Dann wieder rechts.


  Moment - diesen Gang kannte ich doch! Diese Treppe! - Ich war wieder auf dem Hauptgang!


  Verdammt!


  Chapler hatte ich in die andere Richtung geschickt. Wenn Gumbler nicht hier und vor mir weggelaufen war, dann hielt er sich womöglich in dem Bereich auf, in dem Chapler jetzt nach ihm suchte! Vielleicht gab es dort mehr Versteckmöglichkeiten für ihn. Das bedeutete aber auch: mehr Möglichkeiten für einen hinterhältigen Angriff!


  Ich lief los, jetzt aber mit viel weniger Rücksicht auf die Geräusche, die ich dabei machte. Gumbler sollte ruhig hören, dass ich kam!


  Verdammt! Chapler war jetzt unmittelbar in Gefahr! Ich fluchte innerlich über mich selbst, ihn nicht in die andere Richtung geschickt zu haben. Ich musste mich beeilen, das spürte ich. Kalter Schweiß bedeckte meine Stirn, mein Magen hatte sich verkrampft und grollte mit mir.


  Ich umschloss fest den Griff meiner Waffe und lief weiter.


  Chapler, ich komme!


  *** 76 ***


  Chapler kam nur sehr langsam voran. Immer wieder drückte er sich gegen die Wand und hoffte, dass seine schnellen und flachen Atemgeräusche nicht so laut zu hören waren, wie es ihm selbst vorkam. Die Innenflächen seiner Hände fühlten sich feucht und klebrig an. Zum ersten Mal in seinem Leben spürte er eine enorme, alles beherrschende Anspannung in sich, wie er es noch nie zuvor gefühlt hatte.


  Meter für Meter kroch er weiter, praktisch auf allen Vieren.


  Das war schon etwas völlig anderes als in der Ausbildung, dachte er erschöpft. Die Pappfiguren, auf die man auf dem Übungsgelände feuern musste, auch wenn sie noch so überraschend hinter sich öffnenden Türen und Fenstern erschienen, waren doch etwas völlig Harmloses und geradezu Scherzhaftes gegen das, was er hier und jetzt gerade erlebte!


  Sein Herz hämmerte und sein Puls raste wie eine Achterbahn.


  War er bereit zu schießen, wenn es darauf ankam?


  Er hoffte es! Diese prompte Antwort seines Unterbewusstseins erschreckte ihn zutiefst. Nein, er durfte nicht nur hoffen - er musste sich absolut sicher sein!


  Jetzt musste er sich absolut sicher sein!


  Sonst hätte er besser einen anderen Beruf wählen sollen!


  Aber er hatte diesen Job ganz bewusst gewählt, das wusste er. Diese eine, ganz bestimmte Nacht war ihm - bis heute - nur noch zu gut in Erinnerung geblieben. Aus dem Haus neben dem seiner Eltern waren Krach, Lärm und laute Flüche zu hören gewesen, als die Polizei endlich aufgetaucht war.


  Chapler hatte die Szene damals ganz genau vom Fenster aus mitverfolgen können.


  Das Blaulicht und die Sirenen, die das tiefe Dunkel und die heilige Stille der Nacht auf diese fast Furcht einflößende Art durchbrochen hatten, hatte auf ihn beängstigend und faszinierend gleichermaßen gewirkt. Dann hatten die Polizisten die Tür aufgebrochen, kurz bevor schließlich die Schüsse gefallen waren. Nur wenige Augenblicke später wurde ein Mann in Handschellen aus dem Haus abgeführt, der eine blutende Wunde am Bein hatte.


  Sein durchdringender, animalischer Blick war Chapler damals so böse erschienen, wie er es noch nie zuvor bei einem Mensch gesehen hatte. Es war diese wilde, entschlossene Boshaftigkeit, die er in den glühenden Augen dieses Mannes gesehen hatte. Ihm war ein Polizist mit fast ebenso entschlossenen, funkelnden Augen gefolgt. Dieser hatte sich die Schulter mit einer Hand gehalten, um sie vor allzu neugierigen Gaffern zu verbergen, aber das Blut war für jeden sichtbar durch die Finger hindurch getropft und hatte diese typischen, kleinen Bäche auf seinem Handrücken hinterlassen. Und zwei weitere Polizisten hatten schließlich zwei junge, wimmernde, in schützende Decken gehüllte Frauen nach draußen geführt. Ihnen war das Entsetzen und die Angst, die sich tief in die Seele eingebrannt hatte, nur zu deutlich anzusehen.


  Noch in der gleichen Nacht hatten sich die Erzählungen im ganzen Ort wie ein Lauffeuer verbreitet, so dass am nächsten Morgen jeder diese Geschichte, mit der einen oder anderen kleinen Ausschmückung natürlich, kannte. Die Geschichte einer Festnahme, einer Geiselnahme und eines verwundeten Helden. Damals war er gerade vierzehn Jahre alt gewesen.


  Ab diesem Zeitpunkt waren seine Zukunftspläne klar gewesen. Aber nicht wegen des Heldentums. Vielmehr wegen der Frauen, der an diesem Abend durch diese Polizisten aus der Gewalt ihres Freundes oder Ehemannes befreit worden war.


  Und es gab noch so viele solcher Frauen, denen geholfen werden musste!


  Und deshalb war er jetzt hier!


  Er konnte den Frauen, die Karl Gumbler getötet hatte, nicht mehr helfen, und sich diese Tatsache einzugestehen, brach ihm fast das Herz. Aber er konnte verhindern, dass noch weitere Frauen auf diesen Kerl hereinfielen und genauso starben.


  Und das war es mehr als wert!


  Er lugte hinter die nächste Ecke. Nichts. Stille.


  Für einen Augenblick hatte er gedacht, von irgendwo ein Geräusch gehört zu haben. Wieder hielt er inne. Doch er hörte nichts!


  Auf der Polizeiakademie war sein Schwerpunkt nicht gerade der praktische, körperliche Teil gewesen. Schon sehr früh hatte sich gezeigt, dass er eher über geistige, analytische Fähigkeiten verfügte. Schnell hatte man ihn deshalb in die Richtung der Informatik gelenkt. Doch das Feld der Kriminalermittlung über das Internet war zum damaligen Zeitpunkt noch ein ganz frisches Thema ohne festen Rahmen oder Zielausrichtung. Und so kam es, dass er sich dort auch anfangs gar nicht so wohl gefühlt hatte. Er hatte plötzlich den Eindruck, dass seine Arbeit aus viel zu viel Theorie ohne jegliche praktische Ausrichtung bestand.


  Er war sogar kurz davor gewesen, alles abzubrechen.


  Aber er hatte es dann doch nicht getan.


  Vielmehr bestand er die Prüfung sogar mit Auszeichnung, absolvierte daraufhin Spezialtrainings in Sachen Internetobservation, was schon als äußerst wichtig angesehen wurde, auch wenn die Möglichkeiten im Vergleich zu heute noch in den Kinderschuhen gesteckt hatten.


  Und dann war er in Chief Whealers Gruppe gekommen. Man hatte ihm versichert, er bekäme hier den letzten Schliff. Anfangs verstand er nicht, was sein Trainingsleiter damit gemeint hatte.


  Es dauerte Monate, in denen nichts geschah. Er war praktisch auf ein Wartegleis gestellt worden, ungewiss, in welche Richtung man sich noch bewegen würde. Dann wurde ihm mitgeteilt, dass er Detective Crocket zugeteilt worden sei. Und dann, nach diesen quälenden Wochen des praktischen Stillstands, in denen er sich mehr wie ein unglücklich eingeplanter Praktikant vorgekommen war, hatten ihn die Ereignisse und Erfahrungen mit diesem Fall förmlich überrollt.


  Und nun kroch er mit einer Waffe in der Hand durch dunkle, muffige Gänge auf der Jagd nach einem mehrfachen Frauenmörder, der offensichtlich zu allem fähig war!


  Die Decke war recht niedrig, für ihn zwar gerade hoch genug, aber ein durchschnittlich großer Mann hätte schon geduckt hier durch gehen müssen. Und ein Mann wie Ramirez erst recht, dachte Chapler, der im Vergleich zu ihm ein regelrechter Hüne war.


  Die Glühbirnen an der Decke spendeten nur ein diffuses, schmutzig gelbliches Licht, das die Atmosphäre mit den Geräuschen der Rohre über und neben ihm nur noch unheimlicher machte.


  Wie in einem Thriller von Alfred Hitchcock, dachte er bei sich.


  Er mochte diese alten Filme. Die Atmosphäre, die Spannung, das Spiel mit Licht und Schatten in diesen Filmen …


  Aber das hier war kein Film!


  Er spürte, wie seine Hand für einen Augenblick bei diesem Gedanken leicht erzitterte, und er umklammerte seine Waffe sofort fester.


  Hinter jeder Biegung konnte Karl Gumbler stehen!


  Der Mann, der für mindestens sieben Morde verantwortlich war! Würde man es ihm ansehen? Die Fotos aus dem Haus der Gumblers hatten einen ganz gewöhnlichen Mann gezeigt, dem man tagtäglich überall hätte begegnen können.


  Schlicht und ergreifend unauffällig und durchschnittlich.


  Aber niemand wusste, was sich hinter diesem normalen Äußeren abspielte, worauf seine Augen programmiert waren und was Gumbler reizte - oder was ihn dazu provoziert hatte zu tun, was er getan hatte. Wieder dachte er zurück an den Mann, den die Polizisten damals aus dem Nachbarhaus abgeführt hatten. Diese Augen!


  Sie waren das Verräterischste an ihm gewesen. Chapler war sich absolut sicher: würde ihm heute auf der Straße ein Mann oder eine Frau mit einem solchen Blick und diesen Augen begegnen, würden in ihm bestimmt die Alarmglocken schrillen!


  Doch leider sah man all diesen Perversen und Irren, den Mördern und Vergewaltigern ihre dunklen Gedanken für gewöhnlich nicht an! Gumbler hätte ihm auf der Straße oder im Supermarkt begegnen können - und wäre ihm vielleicht auf den ersten Blick sogar sympathisch gewesen!


  Was für eine Ironie!


  Und genau das war es doch wohl, worauf all diese Frauen hereingefallen waren, schoss es ihm durch den Kopf. Diese Sympathie, dieses Umschmeicheln mit Komplimenten und Verständnis. Und all das auf einer anonymen Plattform: dem Internet. Eigentlich sogar clever, musste er anerkennen. Wäre es nur um Sex gegangen, so wäre er der neue Casanova des einundzwanzigsten Jahrhunderts, der Don Juan des Internets.


  Doch es war ihm eben nicht nur um Sex gegangen, stellte er verbittert fest.


  Diese Frauen litten jetzt nicht nur mehr an dem bittersüßen Liebesschmerz ihrer gebrochenen Herzen - nein, sie waren tot und lagen jetzt auf kalten Metallbahren in den Kühlfächern der Leichenhalle!


  Er erreichte die nächste Biegung und lugte vorsichtig um die Ecke.


  Ein kurzer Gang lag vor ihm, lediglich von einer einzigen Lampe erleuchtet. Niemand war zu sehen. Er wagte sich aber auch noch nicht ganz vor, so dass er den Gang komplett hätte überblicken können. Irgendetwas in ihm warnte ihn leise. Aber er hatte keine andere Möglichkeit.


  Er fasste die Waffe fester und spannte den Arm an, bereit sekundenschnell anzulegen - und notfalls auch zu feuern.


  Ein tiefer Atemzug.


  Ein Schritt, und er war um die Ecke gehuscht. Sofort drückte er sich gegen die Wand und lauschte einen Augenblick. Aber außer dem lauten Rauschen seines Blutes konnte er sich auf keine der ihn umgebenden Geräusche konzentrieren.


  Er drehte langsam den Kopf nach links.


  Und da stand jemand!


  Eine dunkle Gestalt, etwa fünf Meter von ihm entfernt und in einer leicht geduckten Haltung befand sich dort ebenso an die Wand gepresst wie er. Und so wie Chapler selbst bedeckte ihn die Dunkelheit, die sich um die Corona der altersschwachen Glühbirne ausdehnte und alles verschluckte.


  Chaplers Herz begann wie wild zu hämmern und er spürte plötzlich, wie seine Knie wackelten. Hatte er noch Kraft und die Kontrolle über seine Beine? Sie fühlten sich an, als würden sie ihm jeden Augenblick den Dienst verweigern wollen.


  Das alles ging ihm im Bruchteil einer Sekunde durch den Kopf.


  Doch er wusste: er musste jetzt handeln!


  Er schluckte noch einmal, machte dann ohne einen weiteren Gedanken zuzulassen einen großen Schritt, stellte sich in Schussposition auf den Gang und hob sofort die Waffe, instinktiv auf die Stelle zielend, wo er das Herz seines unbekannten Gegners vermutete.


  “Polizei! Hände hoch! Na los!”


  Mit einer wuchtigen Bewegung und scheinbar unbeeindruckt durch Chaplers Aufforderung war die Person ruckartig frontal zu ihm in Stellung gegangen. Und etwas Metallisches blitzte für eine Sekunde in seiner Hand!


  *** 77 ***


  Wie viele Gänge gab es hier denn noch?


  Ich war mir sicher, vom Hauptgang durch den ersten Tunnel zu der Abzweigung gekommen zu sein, an der ich mich von Chapler getrennte hatte. Dann war ich der Richtung gefolgt, in der Chapler verschwunden war. Aber mir schien, als würde ich schon eine Ewigkeit durch diese tunnelartigen Röhren rennen.


  Langsam dämmerte mir, welche Ausmaße diese unterirdischen Gänge und Schächte tatsächlich hatten – was gleichzeitig bedeutete, dass sich so unzählige Versteck- und Angriffsmöglichkeiten daraus ergaben.


  Jetzt bog ich nach rechts ab.


  Ich durfte nur nicht im Kreis laufen!


  Schnell und geschmeidig bewegte ich mich vorwärts, stets in leicht geduckter Haltung und in alle Richtungen spähend. Mein Gehör hatte sich jetzt schon so sehr auf die Geräuschkulisse meiner Umgebung eingestellt, dass mich nur noch die außergewöhnlichen Geräusche sofort innehalten und lauschen ließen.


  Ich fühlte mich gehetzt und spürte, dass ich keine Zeit mehr hatte, die Vorsicht walten zu lassen, wie ich es zuvor noch bei meiner ersten, erfolglosen Umrundung getan hatte!


  Meine Augen hatten sich inzwischen bestens an die Dunkelheit gewöhnt; jeder Muskel und jede Sehne meines Körpers war zum Bersten angespannt und alle meine Sinne konzentrierten sich nur auf ein Ziel: Karl Gumbler endlich bald gegenüber zu stehen!


  Meine Gedanken flogen zu meinem Freund Ramirez. Ich bewunderte ihn in diesem Augenblick für seine Geduld! Ich hätte es vermutlich nicht ausgehalten, einfach dort oben zu stehen und nur auf diesen Augenblick zu warten, in dem sich die Tür öffnen und man endlich den Mann in Handschellen herausbringen würde, den wir all die Wochen gejagt hatten!


  Ich hatte die nächste Biegung erreicht, spähte nur kurz den Gang entlang und huschte weiter.


  Ich kannte Ramirez Temperament! Sollte er mit Karl Gumbler einen Augenblick allein gelassen werden, dann tat mir diese Ratte sogar ein bisschen leid, denn Ramirez würde seinen ganzen Zorn an ihm auslassen, der noch von einem ganz anderen Boden genährt wurden als bei mir: er war selber Vater und hatte eine Tochter!


  Weiter! Weiter!


  Agent Newman tat zwar immer etwas distanzierter und zurückhaltender als es sein Nervenkostüm eigentlich zulassen wollte, das hatte ich ihm schon angemerkt. Aber auch ihn konnte ich nur zu gut verstehen, denn er hatte Angst um seine Tochter, die darüber hinaus leider auch noch in das Profil der bisherigen Opfer passte.


  Hier waren jetzt sogar drei Glühbirnen kaputt. Ein Stück Gang von schätzungsweise zehn Meter oder mehr lag jetzt vor mir, ohne dass ich hätte erahnen können, ob sich dort irgendwelche Abbiegungen, Türen, Nischen oder sogar Gumbler selbst befand.


  Ich fasste meine Pistole fester und schritt tastend voran, wobei meine Hände unzählige Spinnen und Asseln in ihrer Ruhe störten, die daraufhin hastig an der kalten Mauer wegkrochen.


  Schließlich erreichte ich den nächsten Lichtschein und mit ihr auch die nächste Biegung.


  Für eine Sekunde hatte ich Chaplers betroffenen Blick vor Augen, als er zum ersten Mal auf die Leiche und später auch in die Akte Adriana Lions gesehen hatte. Sie sah unserer Elora sehr ähnlich, was unseren jungen Freund tief bewegt und sicher auch verletzt hatte. Dass er eine Schwäche für Elora hatte, war mir nicht entgangen, und so war mir auch klar, woraus er diese Entschlossenheit und Kraft in diesen Ermittlungen zog. Liebe war eben ein ebenso starker Antrieb wie Angst oder Wut.


  Der Gang zog sich schier endlos dahin.


  Meine Augen bettelten brennend und juckend um die Ruhe, die sie so dringend benötigten.


  Und ich? Ich brauchte nur an meine Sarah zu denken und sofort schoss mir ein unglaublicher Adrenalinstoß durch den Körper.


  Agent Newman beschützte seine Tochter!


  Ramirez beschützte seine über alles geliebte Familie!


  Chapler kämpfte für seine heimliche Liebe gegen diese Monster!


  Und ich beschützte das Wertvollste, was es für mich in meinem Leben gab!


  Wir alle waren einfach getrieben von unserem Willen zu beschützen!


  Ich hielt kurz inne, um meinem Körper eine ganz kurze Verschnaufpause zu verschaffen. Die Gänge waren jetzt etwas breiter geworden. Doch sie schienen kein Ende zu nehmen. Ständig gab es sich kreuzende Tunnel, kleine Nischen und kleine, teilweise sehr dunkle Korridore, deren Ende man nicht erahnen konnte. Wenn es dort überhaupt ein Ende gab.


  Wo nur steckte Chapler?


  In mir wollte schon eine Stimme leise von den schlimmsten Dingen zu flüstern beginnen, die meinem jungen Freund hätten geschehen sein können, und ich zwang mich, diese Stimme rasch zum Schweigen zu bringen.


  Ich hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Wie lange wanderte ich jetzt schon durch dieses Labyrinth? Fünf Minuten? Zehn? Zwanzig? Ich musste mich schon ein gutes Stück von der Stelle entfernt haben, an der wir uns getrennt hatten. Ich versuchte, langsamer und bewusster zu atmen, wobei ich den heftigen Herzschlag in meiner Brust deutlich spürte. Und auch meine Augen kämpften gegen mich. Jeder Wimpernschlag ließ die Augen für eine Sekunde länger verschlossen, so dass in mir der Wunsch immer stärker wurde, sie doch nur für ein paar Minuten geschlossen zu halten. Gewiss, so flüsterte mir ein Teufel ins Ohr, wären sie danach wieder eher in der Lage, meinen Befehlen zu folgen. Aber ich wusste nur zu gut, dass ich gegen die Schwere der Lider nicht mehr würde ankämpfen können, wenn sie sich erst einmal geschlossen hätten und ich ihnen erlauben würde zu ruhen.


  In einem Anflug von Zorn gegen mich selbst schlug ich mir mit der Faust auf den Oberschenkel und kniff mich kräftig in den Arm, bis sich der graue Nebelschleier vor meinen Augen unter den Schmerzen wieder ein wenig auflöste.


  Mein Puls raste. Doch die Waffe lag noch immer ruhig in meiner Hand, stets bereit, sich ihrem Ziel entgegen zu richten: Karl Gumbler.


  Ich wollte ihn lebend!


  Er sollte jede seiner Taten einzeln gestehen und dafür bestraft werden! Und wenn er sich doch zur Wehr setzen sollte … ich war bereit dazu! Bereit, ihn zu erschießen, wenn es sein müsste! Es wäre ein schneller Tod, viel zu schnell und eigentlich viel zu gnädig, um seinen mörderischen Taten gerecht zu werden. Aber ich würde ihn töten, wenn es sein müsste!


  Plötzlich hörte ich ein eigenartiges Geräusch.


  War das ein Knirschen?


  Egal, was es war - es schien nicht weit von mir entfernt zu sein.


  Stimmen! Aber nicht nahe, sondern noch recht weit von meiner Position entfernt. Es waren wohl die letzten Wellen des Schalls, die mich hier erreichten.


  Doch dann hörte ich einen Knall, der mich förmlich erbeben ließ!


  Ich kannte dieses Geräusch nur zu gut: metallisch, hart, kurz, unbarmherzig - und häufig endgültig! In diesem engen Labyrinth dehnte es sich wellenartig in alle Richtungen aus und ließ in mir das Blut gefrieren!


  Ein Schuss!


  Nein, bitte lass´ das nicht wahr sein!


  Mit wackligen Knien begann ich wie vom Teufel gejagt zu rennen.


  Chapler…!


  *** 78 ***


  Noch ein Gang.


  Fünf Meter.


  Jetzt links.


  Dann wieder rechts.


  Wieder Links. Hier war alles dunkel. Nur ein paar Sekunden waren seit dem Schuss vergangen. Mein Herz pochte wie wild und der Schweiß stand mir auf der Stirn. Ich wischte ihn mit einer raschen Handbewegung weg, und das Salz brannte in meinen Poren.


  Ich lugte vorsichtig um die Ecke und lauschte.


  Von dort vor mir kamen leise Atemgeräusche.


  Oder täuschte mich das Plätschern und Zischen in den Rohren? Und wenn nicht, wer war dann dort im Dunkeln?


  Chapler?


  Karl Gumbler?


  Ich spannte meinen Körper an. In meinem Kopf suchte ich nach einem ruhigen Bild. Nur für eine Sekunde!


  Ruhe.


  Ruhig bleiben.


  Noch einmal atmete ich tief durch, dann sprang ich vor, die Waffe im Anschlag.


  Der Gang lag völlig im Dunkeln. Die Lampe bei der nächsten Biegung spendete gerade einmal genug Licht, um einen schwachen Lichtkegel an die Wand zu werfen. Vorsichtig setzte ich einen Fuß vor den anderen.


  Vorsichtig und langsam.


  Ich versuchte, die Dunkelheit mit meinen Augen zu durchbohren. Nur schwach nahm ich die Umrisse eines Körpers am Boden wahr, der sich schwach bewegte und stoßweise atmete.


  Langsam näherte ich mich ihm.


  Plötzlich trat ich auf einen Stein und es knirschte laut. Augenblicklich verstummte das Atemgeräusch. Ich hielt in meiner Bewegung sofort inne. Zwinkerte noch nicht einmal.


  “Crocket?” klang da ein vorsichtiges, unsicheres Flüstern zu mir. Ich erkannte sofort die Stimme, senkte die Waffe und eine Flut der Erleichterung erfasste mich.


  “Ja, ich bin`s, Chapler. Was ist passiert?”


  “Gumbler.” antwortete er nur kurz und fluchte leise. “Er stand plötzlich neben mir im Korridor, aber ich habe ihn praktisch nicht erkennen können. Nur als er nach meiner Waffe mit einer Eisenstange oder sowas schlug, da war ich mir sicher, dass es Gumbler sein musste. Welcher Verrückte sonst…?”


  “Hat er dich getroffen?”


  “Nicht richtig, ich konnte ihm gerade noch ausweichen. Aber er muss doch mein Handgelenk gestreift haben, denn plötzlich flog doch eine Kugel durch die Gegend und traf die Glühbirne dort an der Decke. Bevor er mir in der Dunkelheit die Stange über den Schädel ziehen konnte, wie er es wohl bei dem armen Kerl gemacht hat, den wir gefunden hatten, hab´ ich ihm nur noch einen kräftigen, blinden Tritt verpasst und er humpelte davon.”


  “Hey, gar nicht schlecht! Also bist du nicht verletzt?”


  “Nein, nur etwas erschrocken. Hilf mir doch hoch, bitte.”


  Ich ergriff seinen Arm und zog ihn wieder auf die Beine.


  Er taste sich kurz ab, dann hörte ich ein leises Klicken - er hatte seine Waffe wieder entsichert.


  Die Jagd konnte also weiter gehen!


  “Wir müssen dort rüber. Dorthin ist er verschwunden. Aber weit kann er noch nicht gekommen sein!” sagte er und lief in die Richtung. Ich folgte ihm.


  Vorsichtig und langsam schritten wir den Gang entlang, während wir gleichzeitig jede Nische sorgfältig in Augenschein nahmen. Auf keinen Fall wollten wir uns von Gumbler aus dem Hinterhalt überrumpeln lassen.


  Nach ein paar Metern verbreiterte sich der Tunnel zu einer Art Vorraum vor einer Doppeltür aus Metall, die in einen größeren Raum zu führen schien.


  Beide Flügeltüren standen weit offen.


  Die Neonröhren in dem Raum gaben schon etwas mehr Licht her als die armseligen Glühbirnen in diesen Kellergängen. Offenbar handelte es sich um eine Werkstatt mit Arbeitstischen und Schraubstöcken, Metallregalen und Werkzeug verschiedenster Art. Ich erahnte eine Kehr- und Putzmaschine, einen Hobel, eine Holzfräse sowie eine Tisch-Kreissäge, Kabel, Schalter und Sicherungen nebst anderem Elektronikmaterial und Rohren aus Plastik, Metall und Gummi in allen Variationen. Die Werkstatt machte von den Türen aus einen Knick nach rechts, so dass wir weder die Größe einschätzen konnten, noch in die hintere rechte Ecke hätten spähen können.


  “Sieht schwer nach einer verfluchten Einladung aus.” flüsterte ich.


  Chapler nickte nur kommentarlos.


  “Ist aber viel zu hell. Da hinein zu spazieren bedeutet, sich auf dem Serviertablett zu präsentieren.”


  “Aber er wartet auf uns. Er will uns herausfordern und testen, ob wir so sehr hinter ihm her sind, dass wir sogar bereit sind, ein solches Risiko einzugehen.”


  Gerade wollte ich zu einer Entgegnung ansetzen, als eine laute Stimme ertönte:


  “Aber bitte, meine Herrschaften. Treten Sie doch ein. Ich habe mich schon sehr auf Sie gefreut.”


  Die Worte hätte man fast ernst nehmen können. Diese freundliche Aufforderung, eingebettet in einen selbstbewussten, ruhigen Tonfall war völlig anders, als ich es erwartet hatte.


  Jetzt war Karl Gumbler also nur noch ein paar Meter von uns entfernt. Und wir verharrten hier in diesem Gang, mit genügend Sicherheitsabstand, aber doch noch zu weit von ihm entfernt, um ihn sehen zu können. Gumbler kannte sich in diesem Werksraum bestimmt bestens aus, und dort lagen genügend Werkzeuge herum, die er als Waffe gegen uns verwenden könnte. Außerdem war mir auch sicher, dass es Nischen gab, in denen er sich zunächst verkriechen und sich dann an uns vorbei wieder nach draußen schmuggeln konnte.


  Würden wir jetzt einfach ins Licht treten, gäben wir für ihn die ideale Zielscheibe ab - ohne selbst schießen oder sonst wie reagieren zu können.


  Nein, so einfach würden wir es diesem Dreckskerl nicht machen! Wir konnten im Moment nur warten, auch wenn es mir unter den Nägeln brannte, die Vorsicht und Vernunft einfach zu vergessen und nach vorn zu stürmen!


  “Ooooh, sind Sie denn nicht einmal bereit, mir einen klitzekleinen Gefallen zu tun? Na ja, vielleicht muss ich es für Sie nur noch ein bisschen gemütlicher machen, was?”


  “Was meint denn dieser Irre damit?” knurrte Chapler.


  Ich wusste es nicht.


  Prüfend betrachtete ich die beiden Flügeltüren. Sie wurden mittels starker Magneten an den Wänden gehalten. Dann entdeckte ich einen breiten Knopf außerhalb des Raums an der Wand neben dem Türrahmen. Mit zusammengekniffenen Augen konnte ich gerade noch so den Schriftzug “TÜR ZU” entziffern.


  Plötzlich wurde es finster um uns herum!


  Alle Lichtquellen, sowohl die veralteten Glühbirnen in den Gängen als auch die Neonröhren im Werksraum waren erloschen. Selbst das letzte armselige Glimmen wurde von der Dunkelheit um uns herum verschlungen.


  Dieser Verrückte hatte mit Sicherheit die Sicherungen abgeschaltet! Wir saßen in absoluter Dunkelheit. Ich spürte, wie Chapler neben mir unruhig wurde. Ihm behagte das Ganze ebenso wenig wie mir.


  Aber jetzt hatte ich einen Plan!


  Die Dunkelheit würde die ganze Aktion zwar immens erschweren, aber andererseits kam sie uns auch wieder entgegen. Ich zog Chapler zu mir heran und flüsterte ihm etwas zu. Er nickte und begann, sich langsam wie eine Schlange auf dem Boden davon zu schleichen ohne ein Geräusch zu machen. Ich wartete und zählte innerlich bis zehn. Ich ging in die Hocke, konzentrierte mich und fixierte einen Punkt in der Dunkelheit. Es war absolut unmöglich, irgendetwas erkennen oder auch nur erahnen zu können, doch ich hatte mir die Stelle, wo ich hin musste, genau eingeprägt. Jetzt konnte ich nur hoffen, dass die zwei Sekunden, in denen das Licht noch gebrannt hatte, ausgereicht haben, um den Abstand auch richtig einschätzen zu können. Sonst könnte es jetzt für mich etwas schmerzhaft werden.


  Ich spannte die Beinmuskeln an, stellte mir die Strecke genau vor, die es zu überwinden galt, und sprang wie ein Panther durch die schwarze Suppe, die uns umgab. Als ich den Boden spürte, tastete ich mit der Hand und stellte erleichtert fest, dass ich kurz vor der Wand hockte, die sich rechts von der Metalltür befand.


  Seit Chaplers Davonschleichen waren nur ein paar Sekunden vergangen.


  Das erste Kunststück war geschafft. Jetzt musste nur noch das zweite auch gelingen. Ob ich mir auch diese Stelle genau genug eingeprägt hatte? - Gleich würde ich es wissen!


  “Na? Gefällt Ihnen dieses Ambiente besser?” hörte ich Gumblers Stimme. Ein gehässiges Kichern war zu hören. Seine Stimme klang nun schon viel näher.


  Ich zögerte noch einen Atemzug lang.


  Eine paar Sekunden verrannen.


  “Hallo? Wo sind Sie?” rief Gumbler, doch nicht im Geringsten verunsichert, sondern viel eher amüsiert.


  Ein Quietschen zerriss die Stille, das sich anhörte wie Metall auf Zement. Er bewegte sich offenbar und zog dabei irgendetwas Metallisches hinter sich her. Aber er war noch ein gutes Stück von mir entfernt. Er würde seine Deckung nicht verlassen, also brauchte ich mir vorerst keine Sorgen zu machen.


  Noch nicht!


  Da hörte ich das Klatschen!


  Chapler hatte mit seiner Hand auf den Boden geschlagen.


  Das war das verabredete Zeichen!


  Für eine Sekunde stellte ich mich aufrecht und tastete hastig an der Stelle herum, wo ich glaubte, diesen breiten, großen Knopf zum Schließen der Türen gesehen zu haben.


  Aber da war nichts!


  Verdammter Mist!


  “Aha. Sie sind ja doch zu meiner Party erschienen. Wie schön.”


  Gumbler konnte mich mit Sicherheit nicht sehen, aber er hatte unser Zeichen gehört.


  Gehetzt schlug ich mit der flachen Hand die ganze Wand ab, während das unheilverkündende, schleifende Geräusch jetzt bedrohlich näher kam. Schrittweise immer und immer näher!


  Wo war der verdammte Knopf nur?


  Plötzlich hatte ich ihn!


  Kraftvoll schlug ich darauf und sofort ließen die Magneten die Metalltüren los, die sich darauf mit einem sanften Zischen schlossen. Ich nutzte den letzten Augenblick, legte mich flach auf den Boden und robbte rasch durch den schmalen Spalt der sich schließenden Türen in den Raum hinein.


  Plötzlich spürte ich einen kühlen Luftzug über meinem Kopf, ein scharfes Zischen, bevor etwas krachend an der Wand landete, nicht weit von der Stelle entfernt, wo ich vor einer Sekunde noch gekauert hatte.


  Also bitte, wer wird denn gleich wild mit Sachen durch die Dunkelheit werfen?! Ich erreichte die Metallbeine einer Werkbank. Da berührte mich eine Hand und drückte sanft zweimal meinen Oberarm, wie verabredet. Dann zog Chapler mich mit. Auf allen vieren krochen wir ein paar Meter weiter und suchten hinter einem Regal Deckung. Wir verhielten uns völlig still.


  Ein Surren erfüllte die Luft, dessen Herkunft ich nicht ausmachen konnte. Aber ich merkte, dass irgendwoher ein wenig Licht kommen musste. Vielleicht gab es ein oder zwei schmale Schächte, die von diesem Keller bis zur Oberfläche gingen und dort mit Gittern abgedeckt waren. Dies gewährleistete vielleicht einen zusätzlichen Abzug von Maschinenabgasen. Und durch solche Schächte schlich sich dann doch noch ein wenig Licht, und wenn es nur das Licht der mondbeschienenen Nacht war.


  Blass und schemenhaft schälten sich die groben Konturen einzelner, großer Gegenstände aus dem Dunkel. Doch es war mehr ein Erahnen und Erraten als ein wirkliches Erkennen in dieser Finsternis. Und je länger wir in eine Richtung starrten, um so mehr verstärkten sich die tanzenden Lichtpunkte vor unseren Augen, so dass einem richtig schwindlig davon wurde und man leicht die Orientierung verlieren konnte.


  “Ich grüße Sie.” durchbrach Gumblers Stimme die Stille. “Jetzt, da wir so gemütlich beisammen sind, könnten wir uns doch etwas besser kennen lernen. Was halten Sie davon?”


  Anhand des Echos konnte ich vermuten, dass diese Werkhalle doch größer war, als ich zunächst angenommen hatte. Es würde also sicher nicht leicht werden, Gumblers Position auszumachen.


  Geduld.


  Wir brauchten Geduld.


  Ich gab Chapler ein schwaches Zeichen und deutete in eine Richtung. Er nickte und kroch wieder langsam und lautlos davon. Schon einen Augenblick später war er für meine Augen verschwunden.


  Wir mussten versuchen, ihn einzukreisen.


  Aber um seine genaue Position ausmachen zu können, musste er mit uns reden. Also blieb mir wohl nichts anderes übrig, als mich auf ein Gespräch mit ihm einzulassen. Auch wenn sich mein gesamtes Inneres sofort verkrampfte, so sehr widerstrebte mir dieser Gedanke.


  “Kennenlernen? Das wäre gar keine so schlechte Idee! Aber wo sollten wir anfangen? Was sollte ich wohl von Ihnen wissen wollen, Karl Gumbler?” fragte ich laut.


  “Oho, ich glaube, bis auf meinen Namen wissen Sie reichlich wenig über mich, Detektiv Crocket!” Er betonte meinen Namen ebenso, wie ich zuvor den seinen betont hatte.


  Schön. Soviel also zur Vorstellung.


  Smalltalk.


  Ich musste ihn irgendwie in ein Gespräch verwickeln, also zermarterte ich mir den Kopf, wie ich anfangen sollte. Das war keine leichte Aufgabe, denn ich hatte nicht die geringste Ahnung, in welcher emotionalen Verfassung er sich gerade befand. Es war aber sehr wahrscheinlich, dass er geladen war wir eine Granate kurz vor der Explosion. Und wenn ich ihn reizen würde, könnte die Granate explodieren - mit unvorhersehbaren Folgen für alle Beteiligten. Aber womit reizte man einen Verrückten - und womit nicht? Eines durfte ich auf keinen Fall: die Ratte noch mehr in die Enge treiben - jedenfalls nicht so sehr, dass sie es zu schnell bemerkte!


  “Wissen Sie,” begann ich langsam, “hätten wir uns unter etwas anderen Umständen kennen gelernt, hätte Ihnen bestimmt geholfen werden können.”


  Du meine Güte! Was faselte ich denn da?


  “Geholfen? Wie meinen Sie das denn, bitte schön?” erwiderte er spöttisch.


  Mist! Das hatte ich jetzt davon. Einbahnstraße! Was sollte ich darauf nur antworten? Etwa die Wahrheit? Wieder schwebte mir das Bild einer explodierenden Granate vor Augen, aber eher mit einem Atompilz. Aber welche Wahl hatte ich denn jetzt noch?


  “Sie sind krank, Karl Gumbler. Sie werden von einer Krankheit getrieben, für die es vielleicht sogar Therapien gegeben hätte. Es gibt heute gegen jede Krankheit Medikamente und Therapien, das wissen Sie doch sicherlich.” Meine Stimme klang ruhig, überzeugend und noch nicht einmal im Ansatz feindselig, worüber ich selbst nur staunen konnte.


  “Krankheit? Ha, dass ich nicht lache! Sie meinen also ernsthaft, ich sei krank?”


  “Sind Sie es denn nicht?”


  Weiter sprechen!


  Mit jedem Wort schlich ich vorsichtig einen halben Schritt weiter durch die Dunkelheit, immer dicht am Boden, um vor eventuell umherfliegenden Werkzeugen wenigstens halbwegs in Sicherheit zu sein.


  “Sie glauben, ich sei krank - ich selbst habe das jedoch nie so gesehen.”


  “Was ist es denn sonst, Gumbler? Was brachte Sie dazu, all diese Dinge zu tun, die Sie getan haben?”


  “Worauf speziell bezieht sich denn jetzt diese Frage, Detective Crocket? Reden Sie nicht länger um den heißen Brei herum und lassen Sie diese Psychospiele.


  Sie wollen Zeit schinden, das merke ich. Warum fragen Sie nicht direkt nach den Dingen, die Sie interessieren - und lernen vielleicht sogar noch etwas dabei?”


  Ich hielt in meiner Bewegung inne. Vorsichtig hob ich den Kopf und spähte über eine Arbeitsplatte. Feine Holzspäne drangen mir mit meinem Atemzug in den Mund, wanderten in den Hals und begannen sofort zu jucken und brennen. Ich räusperte mich unterdrückt.


  “Also gut, Gumbler. Ein paar Fragen brennen mir tatsächlich unter den Fingernägeln. - Sie haben Ihre Frau umgebracht. Warum? Wusste Sie einfach schon zu viel?”


  “Wenn Sie sich die Antworten schon selbst geben, brauche ich mich ja gar nicht mehr zu bemühen. Wie langweilig.” antwortete er gelangweilt. Gumbler bewegte sich, wie ich an der sich entfernenden Stimme bemerkte.


  Verdammt!


  Wo war Chapler?


  “Aber nein, Sie liegen nicht ganz richtig.” fuhr er plötzlich fort, und schnaubte kurz verächtlich. “Meine Frau kannte mich eigentlich gar nicht. Sie war ein Mensch wie jeder andere auch. Sie kannte nur die Oberfläche. Ihr genügte das. Sie wusste nichts über mich, meine Träume, meine wahren Gefühle.”


  “Und Sie waren nicht bereit, ihr viel über sich zu erzählen, habe ich recht?”


  “Ich? Warum sollte ich? - Wenn sie sich für mich interessiert hätte, dann hätte sie sich mehr Mühe geben sollen, mich kennen zu lernen. Aber sie wollte nur ein ganz normales Leben, weit weg von allem Ungewöhnlichen und Besonderen. Aber ich weiß, dass auch sie sich insgeheim mehr gewünscht hatte.” Ich hörte, wie er begann, stoßweise und keuchend zu atmen. Und auch seine Stimme klang jetzt schon fast etwas schrill. Ganz offensichtlich hatte ich einen wunden Punkt getroffen, er war erregt.


  Weiter so.


  Hilf mir, Karl Gumbler.


  “Was hat sie sich denn gewünscht? Sie hatte doch eigentlich alles, oder?”


  “Sie meinen Geld, Crocket? Ha! Das war es nicht. Wir lebten oberflächlich, wie ich zugeben muss, nicht gerade schlecht. Nein … sie wünschte sich Abenteuer. Sie verspürte manchmal den Drang zu etwas Gefährlichem, Außergewöhnlichem … ja, sogar Verbotenem - in jeder Beziehung. Das wusste ich. Ich bin mir sicher, dass das jede Frau in sich trägt. Aber nur wenige können diese Leidenschaft entfesseln und das Feuer genießen! Ich hatte versucht, ihre inneren Fesseln zu lösen, sie zu befreien. Aber sie ließ es nicht zu. Sie geißelte sich gewissermaßen selbst. Dabei hätte ich ihr so gerne ihre Wünsche erfüllt!”


  “So wie den jungen Frauen, die sie so kaltblütig ermordet haben?”


  “Oho, jetzt gewinnt das Ganze an Fahrt! Aber so schnell sind wir noch nicht. Das haben sie völlig falsch verstanden, Crocket. Ja, diesen Frauen habe ich ihre Wünsche erfüllt. Ich habe sie dazu verführt, offen ihre Fantasien auszusprechen und ihnen dann angeboten, diese Träume in Erfüllung gehen zu lassen. Wissen Sie, was das für ein Gefühl ist? Können Sie sich diesen Rausch vorstellen, Detective?”


  “Was für ein Gefühl meinen Sie?” gab ich zurück.


  Ich näherte mich wieder seiner Position.


  “Dieses Gefühl, das Sie durchströmt, wenn sich eine Frau ganz und gar vor Ihnen entblättert. Und ich meine das nicht nur körperlich, sondern rein geistig. Spirituell. Sexuell. Ja, diese Frauen wussten insgeheim eigentlich ganz genau, was ihnen fehlte, was ihnen gefallen würde, was sie heiß machen würde, was sie erregte. Aber ihnen fehlte einfach die Umsetzung ihrer Träume in die Realität. Und nichts ist schlimmer als ein Wunsch, der sich nicht erfüllt.”


  “Aber Wünsche geben uns auch Kraft. Sie stellen den Antrieb dar, den wir brauchen, um an uns selbst zu wachsen, um neue Horizonte zu erreichen. Nur mit unserer Entwicklung kommen wir dem Ziel, unsere Träume zu verwirklichen, näher. Und jeder braucht ein Ziel in seinem Leben, auf das er hinsteuern kann, zu dem er streben kann!”


  An mir war ein Philosoph verloren gegangen.


  “Wünsche geben Kraft? Das kann auch nur ein so einfach denkender Mensch wie Sie glauben! Unerfüllte Sehnsucht ist wie ein gefräßiges Feuer, das uns langsam von innen heraus verzehrt, bis nichts weiter als die verbitterte und deprimierte Hülle übrig bleibt, die auf die schmerzvollste Art erkennen muss, dass sie umsonst gelebt hat!” Er holte ein paar Mal japsend Luft, bevor er weitersprach: “Diese unbefriedigten Frauen verzehrten sich nach jemandem, der sie in ihrer Sehnsucht erlöste. Und dieser jemand - war ich!” rief Gumbler triumphierend aus.


  “Sehr schön! In einem anderen Zusammenhang könnte man das ja fast schon romantisch nennen.”


  “Romantisch? Nichts liegt mir ferner! Nein, mit Romantik, das muss ich gestehen, hatte das nicht das Geringste zu tun. Hier ging es um ganz andere Gelüste. Körperliche Begierden, die nicht jeder zu befriedigen vermag. Nur wer sich selbst völlig öffnen und alle Fesseln ablegen kann, nur der kann die höchsten und süßesten Sphären der Lust erreichen.”


  “Sie umschreiben ihre Taten mit schönen, fast lyrischen Worten. Sie ummanteln sie mit einem Schleier der Unschuld, so dass Sie selbst fast schon heroisch und aufopfernd wirken. Aber Sie wissen genauso gut wie ich, dass Ihre Taten alles andere als lyrisch oder poetisch waren!”


  Gumbler lachte heißer, fast schon etwas irre. “Sie können es nicht, Crocket. Sie können es einfach nicht, oder? Sie gehören auch zu denen, nicht wahr?”


  “Was meinen Sie?” erwiderte ich gereizt.


  Plötzlich durchzuckte mich ein stechender Schmerz von der Handinnenfläche bis zu den Haarwurzeln.


  Ein kurzer, rostiger Nagel.


  Scheiße!


  Ich zog ihn mit einer schnellen Bewegung aus meinem Fleisch! Jetzt nur nicht schreien! Aber ich hätte brüllen können!


  “Sie können die Sachen nicht beim Namen nennen, das meine ich natürlich! Sie konnten mir von Anfang an nicht die richtigen, direkten Fragen stellen, die sich in ihr Hirn gegraben haben für den Fall, dass wir uns tatsächlich irgendwann lebend begegnen würden! Und Sie können es auch jetzt noch nicht. Sie können das Thema Sex einfach nicht beim Namen nennen. Ja, verdammt, es war purer Sex! Schweißtreibend, geil, heftig, teilweise sogar brutal. Die Gören haben gequietscht und geröhrt wie Tiere, sich gewunden und gewehrt! Aber eines hatten sie alle gemeinsam: sie wollten es! Es waren ihre geheimsten Wünsche, ihre heißesten Fantasien voll glühender Leidenschaft! Und niemand hat ihr Flehen erhört und sie erlöst, ihnen gegeben, was sie wollten. Das war erst ich, der das getan hat! Es gibt so viele, außergewöhnliche Arten, Lust zu empfinden - Sie würden sich wundern! Aber wie soll jemand die Erfüllung finden oder sich das auch nur vorstellen, wenn man zu denen gehört, die diese schlimmen Dinge immer nur umschreiben und nie beim Namen nennen. Jemand, der sich schuldig fühlt, nur weil er das Wort Sex einmal ausgesprochen hat, wird nie in der Lage sein, seinem Partner seine tiefsten und intimsten Wünsche zu offenbaren. Sie bleiben verborgen, begraben.”


  Vor meinem geistigen Auge erschienen wieder die Bilder auf den CDs, seinem Zusammenschnitt aus den Einzelteilen seiner Opfer. Mir wurde übel.


  “Wundern? Gumbler, seien Sie sich über eine Sache völlig im Klaren: seit ich gesehen habe, wozu Sie imstande sind, verwundert mich so schnell nichts mehr, das kann ich Ihnen versprechen.”


  “Oh, oh. Mit solchen Worten wäre ich aber sehr vorsichtig. Wie ist es denn mit Ihnen selbst, Crocket? Haben Sie denn dieses Gefühl schon einmal selbst kennengelernt? Dieses Gefühl, wenn Sie plötzlich den geheimsten Wunsch einer Frau kennen und ihn ihr erfüllen können? Wieviel Macht und Stärke Ihnen das gibt? Wie sich eine Frau lustvoll unter ihnen windet und ihre Haut heiß und fiebrig nach mehr verlangt? - Aber nein. Sie, Crocket, sie sind ja einer von denen. Ich bin sicher, Sie könnten es nicht einmal, wenn man Ihnen den intimsten Wunsch auf einem Silbertablett servieren würde. Sagen wir mal, in Form einer Karte. Wären Sie bereit dazu? Oder würde das ihr Weltbild zerstören, wenn Sie erkennen müssten, dass hinter ihrer liebevollen Freundin ein verruchtes Biest steckt, dass nach mehr giert als dem normalen Programm? Denken Sie mal in Ruhe darüber nach. Ist das nicht schlimm? Und nicht nur für Sie - nein, vielmehr für Ihre kleine Freundin.” Er machte eine Pause.


  Mein Puls beschleunigte sich. Ich musste jetzt in Gumblers unmittelbarer Nähe angelangt sein. Er stand vielleicht sogar schon in greifbarer Nähe … aber ich fühlte mich plötzlich so schwerfällig. Aber seine letzten Worte hatten einen gewissen Punkt in mir berührt, mich sogar … betroffen gemacht. Aber wieso?


  “Das ist Unsinn.” gab ich leichthin zurück.


  “Ach ja? Na, Sie müssen es ja wissen. Oder etwa doch nicht? Fragen Sie sich selbst - und seien Sie doch mal ganz ehrlich zu sich selbst: wissen Sie etwa, wie die geilste Fantasie ihrer Freundin aussieht? Wissen Sie, welchen Kick sie braucht, um lauter zu schreien, als jemals zuvor? Wissen Sie es? Und können Sie ihr diesen Wunsch erfüllen?”


  Ich hielt inne. In meinem Kopf wirbelten die unmöglichsten Gedanken durcheinander. Bilder tauchten auf und kreisten in meinem Kopf. Aber nicht nur die üblichen Fotos der Opfer, sondern auch solche Bilder, für die im Augenblick überhaupt nicht der passende Zeitpunkt war. War ich etwa so von Müdigkeit erfüllt, dass mir sein widerliches Geschwätz tatsächlich zu denken gab? Nein, das durfte nicht sein!


  Wo war Chapler?


  Ich konnte das Gerede dieses Kerls kaum noch ertragen. Was für ein abartiges Gespräch! Und er schien das auch noch selbst zu glauben. Und dann erlaubte er sich auch noch … meine schönsten Vorstellungen zu beschmutzen!


  Plötzlich lachte Gumbler laut und aus vollem Hals.


  “Sehen Sie! Ich hab´s gewusst!” prustete er. “Sie schweigen! Das ist mir Antwort genug. Und das, Crocket, das ist der Unterschied zwischen uns! Ich kann es! Und ich habe es getan! Oh, ich weiß, Sie wünschen sich insgeheim auch, das zu können, was ich getan habe. Sie werden immer einer von denen bleiben - und ihre Freundin hat mein tiefstes Mitgefühl dafür!” Er lachte weiter heiser.


  “Und was war dann mit Ihrer Frau?” rief ich laut. Abrupt verstummte sein Lachen.


  “Halten Sie das Maul, Crocket!” zischte er.


  “Sagten Sie nicht eben, ich könnte die Dinge nicht direkt beim Namen nennen? Na gut, wie gefällt Ihnen dann das: Sie Dreckschwein haben sie eingemauert - Ihre eigene Frau! Sie haben sie da unten in Ihrem Keller elend verrecken lassen.”


  Pause. Er erwiderte nichts. Nur sein rasselnder Atem war zu hören.


  “Sie wäre verhungert. Verdurstet. Sie hätte sich wahrscheinlich selbst in die Hand oder die Arme gebissen, ihr eigenes Fleisch gegessen, in der Hoffnung, sie würde noch lange genug durchhalten, bis man sie entdeckt - oder bis Sie selbst sogar zurückkehren würden, weil Sie Ihren riesigen Fehler eingesehen hätten!” Ich wusste, dass besonders die Sache mit dem Fleisch ein wenig übertrieben war, aber vielleicht konnte ich ihn so provozieren und unvorsichtig machen. Je weniger er auf seine Umgebung achtete, umso besser.


  Noch immer schwieg er.


  “Es hätte Tage gedauert, bis der letzte Atemzug aus ihren Lungen verklungen wäre. Ausgemergelt, schwach, nur noch lose Haut über den Knochen und den Tod herbeisehnend wäre eine einzige Frage in ihrem Kopf hängen geblieben: Warum?”


  “Sie Mörder!” schrie er plötzlich unbeherrscht. Er brüllte wie ein wildes Tier, schluchzte laut auf und stampfte mit dem Fuß auf. Dann knallte er etwas hart und mit aller Kraft auf die Werkbank. Immer und immer wieder schlug er zu, so dass ich schon dachte, der Tisch müsse jeden Augenblick zusammenbrechen. Es dauerte ein paar Sekunden, bis sich Gumbler wieder etwas beruhigt und Luft genug zum Sprechen hatte.


  “Mörder!” stieß er zitternd, aber zutiefst hasserfüllt hervor. Ich hörte das Knirschen seiner Kiefer, was mich an ein wildes Tier oder einen tollwütigen Hund erinnerte.


  “Sie haben sie umgebracht,” sagte ich ruhig und machte noch einen halben Schritt in seine Richtung. Langsam erfasste mich ein Kribbeln, denn der große Augenblick kam immer näher. “Sie allein sind für ihren schmerzhaften Tod verantwortlich, Karl Gumbler! Sie - und kein anderer!”


  “Oh, für euch Bullen ist das ja auch immer so einfach, was? Und ich sage: ihr habt sie auf dem Gewissen!” brüllte er laut wie unter Schmerzen. Dann trat einen Augenblick völlige Stille ein, bevor er mit tränenerstickter Stimme flüsterte: “Es hätte nicht sein müssen.”


  “Nichts von alldem hätte jemals sein müssen, Gumbler!” entgegnete ich.


  “Nein, es hätte nicht geschehen müssen - wenn ihr mich nicht dazu gezwungen hättet!” Er hielt einen kuren Moment inne, richtete dann seinen Oberkörper wieder auf und sagte: “Oh ja, Detective Crocket. Ich habe Sie beide damals sehr wohl bei ChipsEnterprises bemerkt. Ihr Versuch, es so aussehen zu lassen, als hätten Sie einfach nur den Ausgang verpasst, war kläglich und durchschaubar. Ha, ich war von ihrem erbärmlichen Täuschungsversuch fast schon gekränkt! Aber ich wusste, dass Sie eine unsichtbare Falle für mich ausgelegt hatten und nur darauf warteten, bis ich mit einem Fuß in der Schlinge stehen würde. Tja, was soll ich sagen? War wohl nix! Ach, und dann vielleicht noch ein kleiner Rat: sprechen Sie das nächste Mal einfach leiser. Oh ja, ich hörte jedes Ihrer Wort! Und da war mir klar, dass es Zeit war etwas zu tun, von dem ich mir gewünscht hätte, dass es nie würde getan werden müssen. Und deshalb wiederhole ich: Sie sind schuld am Tod meiner Elisabeth!”


  Plötzlich durchzuckte es mich wie ein Stromstoß. Jetzt verstand ich es!


  Bei unserem ersten Besuch in der Firma musste er schon im Gang unter dem Ausgang gesessen und uns belauscht haben. Aus unseren Wortfetzen hatte er sich etwas zusammengereimt, alles auf sich bezogen - und sich eingebildet, wir hätten ihn schon im Visier!


  Das war also der Auslöser, auf den dann seine Reaktion erfolgte: sein gewaltsamer Rückzug, was den Tod seiner Frau beinhaltete! Und ihm war auch bis jetzt noch nicht klar, dass wir erst durch den Mord an seiner Frau die stichhaltigen Beweise in die Hand bekommen hatten, die uns heute in dieses Loch unter der Erde geführt hatten.


  “Sie haben sie geliebt.” sagte ich fast mitleidig und ich meinte es irgendwo sogar ernst.


  Es folgte ein kurzes Schweigen. Dann sagte Karl Gumbler: “Ja, ich habe sie geliebt. Ich habe sie geliebt. Ich … habe … sie geliebt.” Und wie von Sinnen begann er hysterisch zu lachen, wobei er dazwischen immer wieder seine letzten Worte wiederholte.


  Ich hielt meine Waffe so fest umschlossen, dass es schmerzte. Ich war jetzt mit Sicherheit nur noch etwa zwei Meter von ihm entfernt. Ich spannte meinen Körper an, bereit, jeden Augenblick auf Gumbler zuzuspringen und ihn zu Boden zu reißen - und zwar sehr unsanft, wie ich mir eingestand.


  Inzwischen hatten sich auch meine Augen mehr und mehr an diese schwarze Finsternis gewöhnt in der wir uns befanden, und ich konnte unter größten Anstrengungen gewisse Gegenstände in kurzer Entfernung wenigstens halbwegs ausmachen. Ich spähte an der Werkbank vorbei, hinter der ich kauerte. Und dort sah ich ihn. Sein Körper schwankte bedrohlich, während er noch immer aus vollem Hals lachte. So ein Irrer! Ich wartete noch eine Sekunde.


  “Los!” brüllte ich laut und schoss hervor, die Waffe im Anschlag. Sofort stand ich seitlich von ihm. Selbst in der Dunkelheit konnte ich sein verdutztes Gesicht erahnen, mit dem er mir entgegen sah. Für den Bruchteil einer Sekunde schienen wir uns durch die Dunkelheit anzustarren. Dann nahm ich eine winzige Bewegung hinter ihm wahr. Entsetzt bemerkte ich ein bösartiges Funkeln in Gumblers Augenhöhlen, als er sich halb von mir abwendete, ein kurzes Metallrohr bereits hoch über seinem Kopf erhoben und im nächsten Moment in die Schwärze hinein schleuderte. Das metallische Klirren zerriss die Stille und ich sah verschwommen den Schatten einer Gestalt, die sich rasche hinter Gumbler wegduckte.


  Chapler?


  Zornig sprang ich vorwärts in der Hoffnung, Gumbler greifen zu können. Doch der war schon tiefer ins Dunkel eingetaucht und wohl zur Seite ausgewichen, denn noch in der Luft traf mein Knie gegen einen stehenden Körper. Ich verlor das Gleichgewicht und riss die Gestalt mit mir zu Boden.


  Ich sah überhaupt nichts und verlor jede Orientierung! Farbfunken tanzten wild vor meinen Augen und die Zeit schien still zu stehen, während ich schier ins Bodenlose fiel.


  Doch dann drang durch die Luft ein schleifendes Geräusch an mein Ohr, dem ein unheimliches Krachen und das Zerbersten von Holz folgte. Im gleichen Moment schlug mein Kopf auf etwas sehr Hartem auf. Ich rollte mich zur Seite und war für einen Augenblick völlig benommen. Ich schüttelte den Kopf, in der Hoffnung, schnell dieses Schwindelgefühl loszuwerden und die Orientierung wieder zu gewinnen. Irgendwo war Karl Gumbler, und er würde sich eine solche Chance sicher nicht entgehen lassen!


  Dumpf wie aus der Ferne vernahm ich die Geräusche von zwei Männern, die am Boden kämpften. Das musste Chapler sein, der mit Gumbler rang! Und obwohl Chapler jung und sicherlich auch beweglicher als Gumbler war, rechnete ich diesem wegen seines höheren Körpergewicht und seiner völlig entfesselten Aggression die höheren Siegeschancen zu. Auf allen vieren kroch ich in die Richtung.


  Wo war nur meine Waffe? Ich musste sie beim Aufprall verloren haben! Plötzlich prallte etwas frontal gegen meinen erhobenen Kopf, und ich hörte nur noch ein durchdringendes Knacken in der Region meiner Nase.


  Wieder überfiel mich Benommenheit, während ich mich zur Seite warf um weiteren Kollisionsschäden zu entgehen.


  Doch außer meinem eigenen Schnaufen und Stöhnen über den stechenden Schmerz hörte ich zunächst einmal überhaupt nichts und blieb auch vor einem weiteren Aufprall verschont. So bemerkte ich auch nicht das Klicken vom Sicherheitskasten, das ein leises Surren nach sich zog. Dann aber vernahm ich humpelnde Schritte, die sich rasch entfernten. Und plötzlich regte sich auch noch etwas vor meinen Füßen.


  Wer war es? Gumbler oder Chapler? - Ich konnte rein gar nichts sehen! Also griff ich zu meiner Zweitwaffe, entsicherte sie und richtete sie auf den Körper, der dort vor mir auf dem Boden lag. Im nächsten Augenblick ertönte ein lang gezogenes Quietschen und eine Tür wurde geöffnet. Schwaches Licht fiel herein, umfloss gleißend die Gestalt, die dort im Türrahmen stand. Die Gestalt drehte uns kurz den Kopf zu.


  Es war Karl Gumbler!


  Seine Haare standen wild in alle Richtungen ab und das Hemd war zerrissen. Er blutete im dreckigen Gesicht und an den Armen. Außerdem stand sein rechtes Bein in einem merkwürdigen Winkel ab.


  Für einen kurzen Moment trafen sich unsere Blicke. Er hatte die Zähne gebleckt wie ein wildes Tier und er starrte mich hasserfüllt an! Sofort loderte Wut und Zorn in mir auf. Dann wandte Gumbler sich ab und humpelte hinaus.


  Die Tür schickte sich schon an, sich wieder zu schließen und so wurde das vergilbte Licht wieder schwächer. Im letzten Schein sah ich auf den Körper unter mir. Chapler hielt beide Hände vors Gesicht.


  Er sah mitgenommen aus, schien aber nicht ernsthaft verletzt worden zu sein. Er stöhnte, bewegte den Arm, drückte mir etwas in den Schoß. Seine Waffe!


  Sie war vom Kaliber und Größe des Magazins meiner kleinen Waffe definitiv überlegen.


  “Holen dir das Schwein!” flüsterte er. Ich drückte noch einmal seine Hand, erhob mich und wankte durch das Dunkel in die Richtung, wo ich die Tür vermutete. Ich stieß fast mit dem Kopf dagegen und konnte nur im allerletzten Augenblick bremsen. Ich zog sie auf und das trübe Licht blendete meine Augen, die sich jetzt auf die finstere Umgebung der Werkhalle eingestellt hatten. Doch dort erkannte ich noch den letzten Rest eines dunklen Schattens am Ende des Ganges, der sich nur mit Mühe entfernte.


  Gumbler! Nein, diesmal entkam er mir nicht!


  *** 79 ***


  Diese Ratte wollte fliehen!


  Sie nahm den einzigen Fluchtweg, der ihr geblieben war. In einiger Entfernung sah ich immer wieder Gumblers dunklen Schatten um die nächste Ecke verschwinden, doch ich kam ihm trotzdem mit jeder Biegung näher. Ich konnte sogar schon hören, wie er sich halb humpelnd und halb springend fortbewegte.


  Aber auch ich war wacklig auf meinen Beinen und kam deshalb auch nicht sehr schnell voran. Der Kopf schmerzte, mir wurde immer wieder schwindlig und das einem Hammerwerk ähnlich pochenden Gefühl in meiner Nase durfte ich noch nicht einmal denken, geschweige denn, sie berühren. Irgendwo musste ich auch bluten, wie ich es an meinem Hemd fühlte. Auch in meinem Mund schmeckte ich Blut, metallisch, zäh und getrocknet.


  Doch meine Wut trieb mich voran.


  Ich war fest entschlossen, ihn hier und heute zur Strecke zu bringen!


  Und ich kam ihm immer näher!


  Nur langsam gewöhnten sich meine Augen an die veränderten Lichtverhältnisse. Doch die schemenhafte Gestalt vor mir bekam immer festere Konturen. Und auch Gumblers dem Wahnsinn nahe, gehetzte Gesichtsausdruck mit der schweißüberströmten, bleichen Haut nahm immer mehr an Schärfe zu, wenn er mich flüchtig über die Schulter hinweg anschielte.


  Ich kam ihm näher.


  Immer näher.


  Ich konnte ihn sogar fast schon riechen!


  Ich lief ihm einfach hinterher. Mir fehlte jede Orientierung in diesen unterirdischen Gängen. Doch ich brauchte sie auch nicht. Mein Ziel war dort vor mir! Gejagt wie ein wildes Tier, kurz vor dem Zusammenbruch, am Ende seiner Kräfte. Doch der letzte Funke Wahnsinn schien ihn immer weiter zu treiben.


  Ich erreichte die nächste Biegung und eine Treppe. Und sie kam mir sogar bekannt vor.


  Aber wo war Gumbler? Ich hatte seine Schritte auf den Stufen nicht gehört!


  Vorsichtig ging ich einen Schritt weiter.


  Plötzlich stürzte er sich von rechts auf mich! Er hatte sich in einer Seitennische verkrochen und auf mich gelauert. Jetzt drückte er mich mit dem ganzen Gewicht seines Körpers gegen die Wand und trat mit dem Knie sofort nach meinem Bauch, während seine Hände meine Kehle suchten! Blitzschnell schwang ich mit meinem noch freien Arm aus und traf seinen Kopf mit dem Ellenbogen. Es knackte bedrohlich, Speichel landete auf meiner Haut und Gumbler taumelte, doch er war noch immer auf den Beinen. Seine Zähne waren gefletscht und seine Augen flackerten wild und bösartig.


  Plötzlich holte er aus und schlug mit etwas zu, was ich zunächst nicht identifizieren konnte.


  Der Kolben einer Waffe!


  Ich duckte mich weg, doch nicht schnell genug. Ich strauchelte, der Kolben traf hart auf meine Schulter und nach einem fast gleichzeitigen Tritt in die Seite ging ich zu Boden.


  Die Sekunde verging.


  Verzweifelt versuchte ich, den Schmerz in meinem Kopf auszuschalten und wieder die Kontrolle über meinen Körper zu gewinnen. Doch die überwältigende Müdigkeit, die kraftraubende Jagd durch die Korridore und das Ringen im Dunkeln forderten jetzt ihren Tribut.


  Ausgerechnet jetzt!


  Dann hörte ich nur ein endgültiges Klicken.


  Dann Stille.


  Meine Sinne verließen mich. Lebte ich noch? Oder fühlte es sich so an, wenn das, was man allgemein hin als Seele bezeichnete, den Körper verließ? Würde ich mich vielleicht gleich ganz schwerelos fühlen und die ganze Szene von oben beobachten können? Vielleicht von einem vollkommenen Gefühl der Glücksseligkeit berauscht?


  Aber nichts dergleichen geschah. Nur die Stille herrschte.


  Ich öffnete halb die Augen - und sah in den Lauf einer Pistole.


  In diesem Augenblick wurde ich völlig ruhig.


  Gumbler jedoch stand mit blutunterlaufenen Augen und gespreizten Beinen über mir und starrte ungläubig die Waffe an, die er auf mich gerichtet hielt. Sein ganzer Körper bebte.


  Unschlüssigkeit!


  Verständnislosigkeit!


  Sein Blick tanzte zwischen der Waffe und mir hin und her. Dann stierte er mich wie von Sinnen an. Sein Brustkorb hob und senkte sich in hektischem Rhythmus. Er hob den Arm und ließ sie mit dem Kolben voraus und von einem Urschrei begleitet, auf mich niedergehen.


  Doch diese Sekunde hatte schon gereicht, um meine letzten Kraftreserven zu aktivieren! Ich drehte mich so schnell ich konnte zur Seite, so dass er mich verfehlte und sogar fast das Gleichgewicht verlor.


  Ich spürte plötzlich wieder Energie in meinen Beinen, spannte sie an und stieß sie dann mit aller Kraft in Gumblers Magen. Doch ich traf bei seinem massigen Körper auf einen unerwartet harten Widerstand. Er japste, keuchte und krümmte sich vor Schmerzen, ging aber nicht zu Boden.


  Eine Sekunde verging.


  Noch einmal spannte ich die Beine an und stieß sie ihm in die Magengrube. Dieses Mal hatte sein erschöpfter und kraftloser Körper nicht mehr die Möglichkeit sich zu halten. Er taumelte zurück, verlor das Gleichgewicht und kippte nach hinten, wo er hart auf dem Boden aufschlug.


  Während ich nach Atem rang, hörte ich ihn unter Schmerzen stöhnen und fluchen. Das Knirschen von Steinen verriet mir, dass er versuchte sich zu drehen, um langsam wieder auf die Beine zu kommen.


  Auch ich versuchte mich aufzustemmen, aber mit der verletzten Schulter gelang es mir einfach nicht. Fluchend und unter stechenden Schmerzen musste ich mich immer wieder fallen lassen. Schließlich versuchte ich es auf der anderen Seite, und diesmal, mit zusammengebissenen Zähnen und allerlei Verwünschungen, auch mit Erfolg.


  Doch als mein Blick auf die Stufen fiel sah ich, dass Gumbler schon auf allen Vieren die Treppe hoch kroch und sogar schon den Fußboden des Ganges darüber erreicht hatte. Langsam zog er sich hoch, kam wackelig auf die Beine und verschwand aus meinem Blickfeld.


  Mein Körper brannte und ich spürte, dass er mir jetzt endgültig jeden Dienst verweigern wollte.


  Aber ich wollte aufstehen!


  Ich musste aufstehen!


  Da sah ich sie wieder vor meinen brennenden Augen: die Fotografien der Opfer. Aber sie alle sahen jetzt nicht mehr strafend, sondern vielmehr ermutigend auf mich herab! Und wieder sah ich etwas in ihnen funkeln: ein Hauch von Hoffnung!


  Augenblicklich schoss Adrenalin durch meinen Körper!


  Ich war es ihnen einfach schuldig! Was waren da schon ein paar lächerliche Schmerzen und diese ständigen Ohnmachtsanfälle?


  Ich stützte mich auf die Knie und stemmte mich langsam auf. Sofort wankte ich vorwärts, um ebenfalls die Stufen zu erklimmen, die sich vor meinen Augen bewegten wie bei starkem Seegang auf einem Schiff. Als ich sie mühsam empor geklettert war, sah ich gerade noch Gumblers Beine auf der nächsten Treppe am Ende des Ganges verschwinden.


  Der helle, beleuchtete Gang und die Sicherheitstür zeigten mir, wo ich war. Hier hatte die Jagd begonnen.


  Und dort war auch der Ausgang!


  Ich humpelte Gumbler hinterher, stolperte immer wieder, fand wieder das Gleichgewicht und hastete weiter. Ich erreichte die Treppe. Über mir vernahm ich das bekannte Quietschen: die Tür zum Parkplatz war geöffnet worden. Trübes, milchiges Licht des noch mit der Nacht kämpfenden Tages erhellte den Vorraum bis zu mir hinunter.


  Und die Tür schloss sich bereits wieder langsam.


  Nein, Karl Gumbler! Du entkommst mir nicht!


  Ohne weiter auf meinen Körper zu achten, hechtete ich die Stufen hoch. Doch ich hatte noch nicht die letzte erreicht, als ich von draußen Geschrei und Gebrüll hörte.


  Dann fiel ein Schuss!


  Und gleich darauf ein zweiter!


  Verzweifelt sprang ich die Stufen hoch, die stechenden Schmerzen in all meinen Muskeln ignorierend. Ich stieß die Tür auf und frische Luft umfing mich, durchströmte meine Lungen. Ich hechelte wie ein Hund, bevor ich langsam meinen Blick über die Szene vor mir wandern ließ.


  Ein paar Meter von mir entfernt lag eine Gestalt mit dem Rücken zu mir und dem Gesicht nach unten auf dem Asphalt. Eine Blutlache breitete sich langsam auf der linken Seite des Körpers aus. Ich erkannte die Kleidung, den Körperbau, die Silhouette - es war Gumbler! Sein rechter Arm lag weit von ihm gestreckt, und noch immer umklammerten seine Finger die Waffe, mit der er noch vor wenigen Minuten auf mich gezielt hatte.


  Nein, nicht nur gezielt, ging es mir in diesem Moment durch den Kopf. Karl Gumbler hatte auch tatsächlich abgedrückt! Und nur Gott weiß, warum ich das unverschämte Glück hatte, jetzt und hier noch stehen zu dürfen, anstatt leblos und mit einer Kugel im Kopf dort unten zu liegen.


  Doch meine Freude darüber, dass ich noch lebte, sollte sich schon im nächsten Augenblick in blankes Entsetzen verwandeln. Denn erst jetzt erkannte ich, was das für eine Pistole war, die er da umklammert hielt: es war meine eigene! Er musste sie dort unten im Werkskeller gefunden und an sich genommen haben.


  Nur langsam begriff ich die Ausmaße meines Glücks, denn ich hatte noch nie eine Fehlzündung bei meiner Waffe gehabt! Nicht in all diesen Jahren!


  Bei dem Gedanken wurden mir die Knie ganz weich.


  Langsam ließ ich meinen Blick über den Parkplatz gleiten, und entdeckte jetzt auf der linken Seite eine andere Gestalt, die dort am Boden lag, sich aber gerade langsam aufrichtete.


  Ramirez.


  Sein Gesicht war schmerzverzerrt, doch als sein Blick Gumblers Körper und dann mich erfasste, grinste er sogar und hob sogar den Daumen in die Höhe, wie er es in dieser Nacht schon einmal getan hatte.


  Ich wollte schon aus der Tür treten und zu meinem Freund gehen, als dieser plötzlich ruckartig den Blick abwandte und ernst an mir vorbei starrte. Dann erst vernahm ich verschwommen das Knirschen von Kieselsteinen und sah nach rechts. Dort stand in einigem Abstand, und etwas von den Bäumen verdeckt, ein roter Pickup, dessen Fahrertür offen stand. Direkt daneben kniete im Schatten eines kräftigen Baumes ein Mann. Sein graues, langes Haar, die Lederweste über dem karierten Baumwollhemd und seine scharfen Gesichtszüge wirkten auf mich indianisch. Die Ärmel seines karierten Baumwollhemdes waren hochgekrempelt, so dass man seine sehnigen Arme mit einer Vielzahl von Tätowierungen und mehrere Narbe gut erkennen konnte. Im Gürtel steckten noch zwei kleinere Messer mit kunstvoll verzierten Griffen. Auf dem Knie ruhte ein Präzisionsgewehr mit einem Schalldämpfer und einem Zielobjektiv, das noch immer auf Karl Gumbler gerichtet war.


  Der Mann verharrte bewegungslos und beobachtete mit kleinen, ruhigen Augen über den Lauf hinweg den scheinbar toten, bewegungslosen Körper am Boden.


  Die Sekunden vergingen.


  Und das Blut breitete sich langsam auf dem Asphalt immer weiter aus.


  Immer wieder wanderte mein Blick zwischen dem Kopfgeldjäger und Karl Gumbler hin und her. In meinem Gehirn rotierten die Gedanken. Der Polizist in mir wusste genau, was jetzt zu unternehmen war. Schließlich war hier gerade ein Mord geschehen! Auch wenn dieser indianisch wirkende Mann nicht den Eindruck machte, als hätte er gerade einen Menschen erschossen. Trotzdem gab es auch für solche Fälle Vorschriften. Aber so sehr ich auch versuchte, meine Glieder zu bewegen oder den Mund zu öffnen - ich war einfach nicht in der Lage dazu. Lediglich meine Augen waren noch beweglich und übermittelten die unglaublichen Bilder an das Gehirn, wo sie aber zunächst nur zur Kenntnis genommen, aber nicht verarbeitet wurden.


  Die schwachen Sonnenstrahlen eines neuen Tages zeigten sich verstohlen am Horizont und überfluteten die Szene mit einem unpassend freundlichen Licht. In der Ferne erklang das Heulen der Sirenen, die sich schnell näherten.


  Erst jetzt erhob sich der Mann mit der Waffe langsam. Er drehte den Kopf und sah zu mir herüber. Aber in seinem Gesicht war nicht die geringste Regung zu erkennen. Seine Augen blickten mich ausdruckslos und verschlossen an, und er zeigte nicht die Spur von Nervosität oder Unruhe. Dann drehte er sich um, stieg ohne Eile in seinen Pick-Up und ließ den Motor an. Noch einmal fiel sein Blick auf Karl Gumblers Körper, wo der kleine Teich aus Blut in diesem ersten, zaghaften Tageslicht rötlich zu leuchten begann.


  Dann setzte er den Wagen langsam zurück und fuhr davon.


  War ich nur zu geschockt? Oder einfach noch zu benommen, um sofort die Verfolgung dieses Mannes zu veranlassen, der hier ja ganz offensichtlich einen Auftragsmord ausgeführt hatte? - Ich konnte es nicht erklären, aber ich starrte einfach nur noch lange in die Richtung, in der der Pick-Up verschwunden war. Eine innere Stimme flüsterte mir zu, dass es so wohl auch richtig war - auch wenn sich ein anderer, aber sehr viel leiserer Teil in mir sofort dagegen wehrte.


  Aber ich musste zugeben, dass ich auf alle Fälle eine plausible Erklärung für mein Verhalten haben würde: der ewige Schlafmangel, die kräftezehrende Jagd sowie die Verletzungen, die ich mir im Kampf zugezogen hatte. Aber niemandem durfte ich von diesem Gefühl erzählen, das mich in diesem Augenblick erfüllte. Abgesehen davon, dass es bis auf ganz wenige Personen kaum jemand verstehen würde: dass ich mich erleichtert und befreit fühlte.


  Nur langsam nahm ich die Realität um mich herum wieder wahr. Ich schlurfte über den Parkplatz auf Ramirez zu, der immer noch auf dem Boden saß. Im Vorbeigehen warf ich nur einen einzigen, kurzen Blick auf Karl Gumbler. Mehr war er mir in diesem Augenblick einfach nicht wert.


  Während die Sirenen immer näher kamen und schon alle anderen Geräusche rundherum übertönten, kniete ich neben meinem Freund und klopfte ihm vorsichtig auf die Schulter.


  “Hey. Na, alles klar?” fragte ich besorgt.


  “Mann, du siehst echt scheiße aus, weißt du das? In welchem Kohlenkeller bist du denn herumgeklettert?”


  Ich versuchte zu lächeln. Das war typisch Ramirez!


  “Das erzähle ich dir später.” In diesem Moment stürmte schon Seargent Matthew auf den Parkplatz, dem ich die Koordination für unsere Kollegen bei der Durchsuchung der oberen Stockwerke des Gebäudes übertragen hatte. Auch ihm stand der Schrecken deutlich ins Gesicht geschrieben.


  “Alles in Ordnung? Die Krankenwagen sollten jeden Augenblick hier sein, Detective Crocket.” rief er schon von weitem.


  “Ja, bei uns ist soweit alles in Ordnung. Sichern Sie das Gelände gegen Schaulustige ab und sorgen Sie bitte dafür, dass die Einsatzfahrzeuge ungehindert durchkommen.”


  “Verstanden. Alex Willson, der Mann, den Sie im Keller gefunden haben, ist übrigens wieder bei Bewusstsein. Scheint sich nur eine Gehirnerschütterung eingefangen zu haben.” Damit machte Matthew schon wieder kehrt und gab den nachkommenden Kollegen entsprechende Anweisungen, die sich daraufhin sofort vor dem Eingang zum Parkplatz postierten.


  ” Was ist hier passiert, Ricardo?” fragte ich.


  Er machte nur eine lässige Handbewegung und zuckte mit den Schultern. “Was soll schon passiert sein? Gumbler kam raus, sah sich um - und sofort zielte er auf mich. Ich war ihm wohl nicht gerade sympathisch. Also forderte ich ihn auf, die Waffe fallen zu lassen, bla, bla, bla - das ganze Programm, du kennst das ja - als dieser irre Kerl auch schon auf mich schießt! Ich muss zugeben, dass ich ihm das gar nicht zugetraut hätte. Auf einen Polizisten zu ballern - da braucht man schon Schneid!”


  “Oder aber einfach nur eine ordentliche Portion Wahnsinn und Todessehnsucht in der weichen Birne.” entgegnete ich und musste trotz der Situation lächeln.


  “Oder so, stimmt. Aber Gumbler war entweder ein verdammt schlechter Schütze oder du musst ihm da unten im Keller schon mächtig zugesetzt haben. Jedenfalls war er kaum in der Lage, die Waffe gerade zu halten. Und so gab es halt bei mir nur einen Streifschuss.”


  Ich sah mir sein Bein, auf das er zeigte, genauer an. Es sah furchtbar aus! Die Kugel hatte ihn in so einem unglücklichen Winkel getroffen, dass sie seinen Schenkel an der Seite durchschlagen und die Haut mitsamt dem Fleisch zerrissen hatte. Aus dem Krater, der fast die Größe meiner Handinnenfläche hatte, floss nicht gerade wenig Blut. Mir wurde plötzlich flau im Magen.


  Diese Kugel stammte aus meiner Waffe!


  Stirnrunzelnd sah ich ihm ins Gesicht. “Streifschuss, ja?”


  “Na klar, was denn sonst?” erwiderte mein Freund verblüfft. “Aber bitte tu mir den Gefallen, und lass mich ein wenig jammern, wenn bei den Sanitätern eine hübsche Frau dabei ist. Dann aber bemerkte er meinen Gesichtsausdruck, und ich konnte deutlich sehen, dass er blass wurde. Schließlich folgte er meinem Blick und sah die klaffende Wunde.


  “Ha, na sowas. Das hab ich ja gar nicht mitgekriegt!” Doch ich sah deutlich, wie ihm plötzlich der Schweiß auf der Stirn ausbrach. Ich konnte ihn gerade noch halten, als ihn ein Schwindelanfall ins Wanken brachte und setzte mich hinter ihn um ihn zu stützen. “Halb so wild, Rico! Wir basteln dich wieder zusammen!” Ramirez nickte langsam. Ich drückte seine Hand und spürte seine Kraft.


  Jetzt erreichten hinter uns die Polizei- und Krankenwagen das Gelände.


  “Ich hab den Killer nicht gesehen.” sagte Ramirez plötzlich zu mir. “Ein roter Pick-Up, und ich hab ihn einfach nicht gesehen. Komisch, was? Der muss schon eine ganze Zeit dagestanden haben - und ich habe ihn einfach nicht bemerkt!


  Und als ich Gumblers Schuss auswich, hörte ich den Schuss.” Jetzt sah er mir fest in die Augen. “Er hat ihn erledigt, nicht wahr?”


  Ich nickte ernst. “Ja,” sagte ich laut und bestimmt, während die ersten Sanitäter auf uns zugerannt kamen.” Er hat ihn erledigt. Die Sache ist zu Ende!”


  “Eigentlich schade! Ich hatte mich so auf ein Zusammentreffen mit ihm gefreut Aber du scheinst ja deinen Spaß mit ihm gehabt zu haben.” meinte er zerknirscht.


  Die Rettungshelfer prüften sofort unsere Verletzungen, säuberten sie und legten gleich provisorische Verbände an. Nur mit Mühe konnte ich ihnen klar machen, dass ihre Hilfe noch von jemand anderem benötigt wurde. Doch als ich in die Richtung der Metalltür zeigte, sah ich, wie diese sich langsam öffnete und Chapler herausgehumpelt kam. Auch er sah etwas mitgenommen und ramponiert aus.


  Sofort liefen Sanitäter auf Chapler zu, der gleich ihre Fragen beantwortete und immer wieder auf verschiedene Stellen an seinem Körper zeigte.


  Auch er hatte es überstanden.


  Ich war stolz auf ihn und erleichtert, dass wir alle mit mehr oder weniger heiler Haut davon gekommen waren. Dann streifte mein Blick auch den Toten am Boden. Zwei erfahrene Sanitäter hatten sich über ihn gebeugt und versuchten offenbar, ihn wieder zu beleben. Eilig kamen noch ein paar Streifenpolizisten herbeigelaufen, die ein breites, unschuldig weißes Tuch aufspannten und damit die Sicht auf die Sanitäter und Karl Gumbler versperrten. Als ein leiser Groll in mir aufsteigen wollte, wurde mir plötzlich wieder bewusst, dass das ganz einfach ihr Job war, und sie dazu verpflichtet waren, um jedes Leben zu kämpfen - ganz gleich ob es sich dabei um ein Kind einen Polizisten oder einen Mörder handelte.


  Mir hingegen war es völlig gleich, was mit Karl Gumbler geschah!


  Während Ramirez, Chapler und ich auf Tragen gebetet und in die Krankenwagen verladen wurden, rückte die Spurensicherung an. Scheinbar unbeeindruckt stellten sie ihre Koffer ab, rollten das Absperrband ab und begannen mit ihrer Arbeit.


  Die Sanitäter knieten noch immer bei Gumbler.


  Durch die offenen Türen des Rettungswagens konnte ich noch einen Blick auf die Menschentraube werfen, die sich vor dem Parkplatz aus den ersten Schaulustigen gebildet hatte, die für diese Gelegenheit selbstlos auf ihr Frühstück, ihre Zeitung oder sogar den pünktlichen Arbeitsbeginn verzichtet hatten.


  Niemand von diesen Menschen wusste, was sich hier abgespielt hatte. Aber ich hatte die schmerzliche Erfahrung gemacht, dass es ihnen im Grunde auch völlig egal war.


  Später könnte sich jeder dieser Gaffer damit brüsten, dass er an Ort und Stelle alles gesehen hatte. Er oder sie waren live dabei gewesen, als drei verletzte Polizisten abtransportiert worden waren, die alles gegeben hatten um einen - wie man später aus den Zeitungen erfahren könnte - mehrfachen Frauenmörder zu stellen, der in seinem eigens konstruierten Wahnsinn seine Mordtaten sogar noch als etwas Gutes und Außergewöhnliches angesehen hatte. Sie waren live dabei gewesen, als die Sanitäter eben genau diesen Mörder nach einer Vielzahl von Wiederbelebungsversuchen für tot erklären mussten. Und sie waren dabei, als das weiße Tuch endgültig über seiner Leiche ausgebreitet wurde.


  Vielleicht würde darüber hinaus einer von ihnen behaupten, er hätte sogar noch einen Blick auf das Gesicht und in die Augen des Mannes, dieses wahnsinnigen Mörders, werfen können. Und dann würde, sozusagen als Krönung des Ganzen, einer sogar murmeln, dass bis zum letzten Moment die Mordlust als ein dunkles, langsam erlöschendes Glühen, die ihm ja letzten Endes zum Verhängnis geworden war, in seinen Augen geflackert hätte.


  Tatsache war aber, dass niemand von ihnen Karl Gumbler, uns oder die genaue Geschichte kannte. Die Frage war, und mit diesem verwirrenden Gedanken sah ich, wie sich die Türen des Krankenwagens schlossen, ob Karl Gumbler sich wohl selbst gekannt hatte …


  Als der Motor gestartet wurde und das Ruckeln mir zeigte, dass die Fahrt ins Krankenhaus begonnen hatte, wurde mir klar, dass mir das alles absolut egal war.


  Es kümmerte mich nicht mehr.


  Ich schloss die Augen, und mit Erleichterung stellte ich fest, dass ich jetzt endlich den Kampf gegen meine Müdigkeit aufgeben durfte. Ich genoss diese Taubheit des Körpers und die Schwerfälligkeit meiner Augenlider, was mir in diesem Augenblick wie eine lange vermisste, beruhigende Liebkosung vorkam. Ruhe umfing mich und trug mich auf gewaltigen Schwingen davon.


  Schlafen. Endlich schlafen!


  *** 80 ***


  Die Frühlingssonne hatte in den vergangenen Tagen immer mehr an Kraft gewonnen und schien mir nun angenehm wärmend ins Gesicht. Ich saß entspannt auf der weichen Couch in unserem Wohnzimmer, hatte den Kopf auf ein Kissen gebettet, die Beine hochgelegt und genoss die Streicheleinheiten der Sonnenstrahlen. Ja, ich fühlte mich sehr wohl.


  Etwas mehr als zwei Wochen lag Karl Gumblers Tod nun schon zurück. Immer wenn ich an ihn dachte, was mir leider noch immer recht häufig passierte, erfüllte mich ein stilles Gefühl der Erleichterung und Genugtuung. Ich musste zugeben, dass dieser Fall und speziell Karl Gumbler, bei mir eine tiefe, seelische Wunde hinterlassen hatten, die wohl auch noch einige Zeit zum Verheilen benötigte. Aber ich hatte auch das Gefühl, einen gewissen Ausgleich zu meinem alten Fall geschafft zu haben, den Detective Whester und ich nie hatten lösen können. Ich fragte mich, ob der Mörder von damals wohl noch lebte. Aber so rasch, wieder Gedanke aufgekommen war, verpuffte er auch wieder.


  Ich musste sagen, dass die Ärzte ihren Job wirklich gut gemacht hatten. Meine Schulter war wieder eingerenkt, die Blessuren behandelt und schon gut am Verheilen. Meine Nase war zum Glück nicht gebrochen gewesen, sondern nur böse angestaucht. Außer ein paar blauen Flecken erinnerte aber eigentlich nichts mehr an diesen Frontalzusammenstoß, für den sich Chapler noch fast tausend Mal bei mir entschuldigt hatte. Auch mein Knie erholte sich zunehmend und nur noch zwischendurch humpelte ich hin und wieder betont Mitleid heischend durch die Gegend. Und was soll ich sagen? - Es wirkte!


  Solange Ramirez, Chapler und ich im Krankenhaus gelegen hatten, hatte ich die beiden jeden Tag besucht. Chapler hielt mit ein paar gebrochenen Rippen und Quetschungen Platz Zwei in der Hitliste der Verletzungen.


  Ramirez Wunde hatte etwas mehr Zuwendung und Pflege gebraucht. Aber als Seargent Matthew ihm die polierte Kugel bei einem Besuch vorbeigebracht hatte, der er diese Verletzung verdankte und die von der Spurensicherung auf dem Parkplatz gefunden worden war, hatte Ramirez die Wunde mit Stolz betrachtet und beschlossen, die Kugel ab sofort als eine Art Glücksbringer um den Hals zu tragen.


  Niemand konnte auch nur ahnen, dass mir das einen ziemlichen Stich versetzte, wusste ich doch genau, was für eine Kugel das war, die er da so triumphierend jedem Besucher präsentierte.


  Und eines Tages war es dann auch Zeit für die Wahrheit gewesen. Es war ein ebenso sonniger Tag gewesen, als ich bei ihm am Bett gesessen und mir nachdenklich seinen neuen Glücksbringer angesehen hatte, der da so fröhlich an einem Lederbändchen um seinen Hals baumelte. Wir waren gerade dabei, die erste von zwei großen Papiertüten bunter Donuts zu leeren, die Chief Whealer persönlich spendiert und uns vorbei gebracht hatte, als Ramirez meinen Gesichtsausdruck bemerkt hatte.


  “An was denkst du?” fragte er ohne Umschweif.


  “Nichts spezielles, Rico, nichts Spezielles.”


  “Aha. Verstehe. Und deshalb kannst deinen Blick nicht mehr von dieser Kugel abwenden? Hm … du hast mir bis heute noch nicht die ganze Geschichte erzählt. Ich glaube, du verschweigst mir etwas - und das aus einem Grund, den ich mir nicht erklären kann. Jason, was ist da unten in den Kellern passiert?” Seinem eindringlichen Blick hatte ich ebenso wenig entgegen zu setzen wie am Abend zuvor bei Sarah, die mir genau die gleiche Frage gestellt hatte, genauso eindringlich und fordernd.


  Ich hatte auch ihr nicht widerstehen können. Ich hatte Sarah daraufhin alles erzählt und sie hatte mir einfach schweigend zugehört. Nachdem ich meine Geschichte erzählt und ziemlich ermattet auf unserer Terrasse gesessen hatte, war sie wortlos und leise zitternd in die Küche verschwunden und kurz darauf mit einer Flasche unseres besten und teuersten Champagner zurückgekommen. Sie hatte mühsam zwei Gläser gefüllt, mich mit kleinen Tränen in den Augen angelächelt und mich aufgefordert, ab heute diesen Tag als eine Art zweiten Geburtstag zu feiern. Dann hatte sie sich in meinem Arm eingeigelt und wir waren so die ganze Nacht unter einer wärmenden Decke auf der Terrasse unseres Hauses unter dem klaren Sternenhimmel sitzen geblieben.


  Jetzt also forderte auch Ramirez die Antworten ein, auf die er zweifellos ein Recht hatte. Ich atmete noch einmal tief durch und berichtete meinem Freund alles von dem Augenblick an, als ich benommen am Boden gelegen und das Klicken über mir vernommen hatte. Und dann meine Verwirrung, als ich erkennen musste, dass genau die Kugel, die offensichtlich mich hätte treffen sollen, meinem Freund eine solche Wunde zugefügt hatte, wenn sie auch glücklicherweise nicht tödlich gewesen war.


  Mein Partner hatte mich nur stumm angesehen.


  “Und es gibt da noch etwas, das du wissen solltest. Die Waffe, mit der Gumbler auf dich geschossen hatte … war meine Waffe gewesen, die ich in der Dunkelheit im Gerangel verloren hatte.”


  In diesem Moment hatte ich kurz den Hauch einer Erleichterung verspürt, die aber sofort wieder mit riesigen Wellen des Schuldgefühls überschwemmt worden war. Doch Ramirez hatte mich nur lächelnd angesehen, mir aufmunternd zugezwinkert und gesagt: “Weißt du, wenn die Pistole nicht diese Fehlzündung gehabt hätte, als Karl Gumbler auf dich gezielt hatte, dann wäre ich zwar nicht von dieser Kugel getroffen worden - aber ich könnte jetzt bestimmt nicht an deinem Bett sitzen und mit dir reden, so wie du das jetzt hier mit mir tust.”


  Ich schluckte.


  “Was ich damit sagen will, ist einfach, dass ich froh bin, dass die Kugel mich getroffen hat - egal in welches Körperteil - und nicht dich, denn damit wäre deinem Leben zweifelsohne ein Ende gesetzt worden. Und weißt du was? Ich würde jederzeit wieder eine Kugel für dich abfangen, Bruder!” Er lächelte.


  Ich umschloss seine Hand fest mit der meinen und drückte sie herzlich. “Ich für dich auch, Rico!” Darauf folgte ein Moment des ergriffenen Schweigens. Es war einer dieser besonderen Momente im Leben, wie man sie wohl nur ganz selten erleben durfte.


  Die Wärme der Sonne tat so gut! Genauso wie der Schlaf. Ich hatte fast drei Tage lang nur geschlafen, tief und fest, anfangs noch mit wilden und dunklen Träumen, die sich aber mehr und mehr auflösten. Ich erholte mich rasch wieder und fühlte mich fast wie neugeboren.


  Chief Whealer hatte uns bei seinem Besuch herzlich gratuliert, uns auf die Schulter geklopft - zum Glück nicht auf meine verletzte, und uns Genesungswünsche vom ganzen Department ausgerichtet! Für´s Erste hatte er Ramirez, Chapler und mir unbegrenzten Urlaub zugesprochen, damit wir wieder auf die Beine kommen könnten. Schließlich gäbe es noch genug Arbeit für uns, wie er vielversprechend hinzugefügt hatte. Dann hatte er eine Flasche Sekt und vier Plastikbecher aus einer Tüte gezaubert, sie feierlich entkorkt und uns dabei versichert, dass er sich dafür sogar das OK des Oberarztes, eines älteren und streng dreinblickenden Mediziners, eingeholt hätte. Nachdem wir angestoßen hatten, hatte ich mich ganz beiläufig nach Karl Gumblers Leiche erkundigt und was mit ihr geschehen wäre. Ich wollte nur nicht herzlos wirken, auch wenn es mir im Grunde völlig gleichgültig war, was mit ihm passiert war. Aber Chief Whealer hatte darauf nur kommentarlos abgewunken und uns lieber noch einmal zugeprostet. Die Antwort war er mir bis heute schuldig geblieben. Ich vermutete, dass er das nur aus Rücksicht auf mich getan hatte. Vielleicht hatte man mir ja deutlicher angesehen, wie sehr dieser Fall mich mitgenommen hatte, als mir selbst bewusst war. Trotzdem hatte ich mir fest vorgenommen, ihn gleich nach meinem Urlaub noch einmal darauf anzusprechen.


  Auch Agent Newman hatte uns kurz vor der Entlassung noch herzlich gratuliert und sich gleichzeitig von uns verabschiedet. Er war bis zu diesem Zeitpunkt geblieben und hatte nach Kräften versucht, zusammen mit unseren Kollegen auch die letzten, noch offenen Fragen zu beantworten.


  So wussten wir nun, dass Gumbler sich im Herzstück eines Servers eine Weiche eingebaut hatte, mit der es ihm jederzeit möglich war, das Sicherheitssystem zu umgehen, unbemerkt die Chaträume zu betreten und sie auch wieder zu verlassen, ohne eine Spur zu hinterlassen. Unsere Vermutung hatte sich also bestätigt. Als Williams und Wallingman mit dieser Tatsache konfrontiert worden waren, stellten sie erschüttert fest, dass es in den Wartungsberichten immer wieder Aufzeichnungen über nicht erklärbare Störfälle an eben diesem Server gekommen war. Schuld daran war, wie man jetzt wusste, eben dieses kleine Elektroteil Karl Gumblers, dass den Betrieb des Servers immer dann kurzzeitig gestört hatte, wenn er wieder von außen in das System eingedrungen war. Und natürlich hatte er sich auch Zugang zu den Mitgliedsdaten der verschiedenen Chaträume verschafft. So kannte er viele Adressen schon im Vorfeld, was ihm einen enormen Vorteil verschafft hatte. Alles weitere hatte sein Charme in den Gesprächen mit den Opfern ausgemacht.


  Dann war auch Agent Paul Newman wieder nach Hause zurückgekehrt, jedoch nicht ohne uns noch einmal zu danken und seine Erleichterung zum Ausdruck zu bringen, dass er seine Tochter jetzt wieder in Sicherheit wüsste, was ihm mehr bedeutete als alles andere. Wir versprachen, dass wir auf jeden Fall in Kontakt blieben - auch gerne über das rein dienstliche hinaus, was Newman sichtbar erfreute.


  An unserem letzten Tag in der Klinik hatten wir uns dann alle in Ramirez Zimmer getroffen: seine Frau Ruth, seine beiden Kinder Samantha und Michael, meine Sarah, Chapler, der Chief und Elora. Wir hatten eine richtige kleine Party veranstaltet, was uns allen sichtlich gut tat und die letzten Anspannungen der vergangenen Wochen schnell vergessen ließ. Ich glaube, dass man selten so ausgelassen in diesem Krankenhaus gefeiert hatte - jedenfalls nach Aussage der Schwestern. Wir jedenfalls hatten diese kurze, fröhliche und unbeschwerte Zeit einfach genossen.


  Ich atmete tief durch. Plötzlich rutschte meine Hand vom Schenkel ab und landete etwas unsanft auf dem Griff des Koffers, der neben mir stand. Ich musste doch tatsächlich ein wenig eingedöst sein. Herzhaft gähnte und streckte ich mich.


  Ja, es war soweit, dachte ich mit einem zufriedenen Blick auf die Koffer und Taschen, die noch etwas abseits standen. Wir fuhren in Urlaub. In ein paar Minuten würden wir hinaus in die warme Frühlingssonne treten, unser Gepäck in ein Taxi laden und davon fahren. Sarah hatte sich ein Ziel ausgesucht und alles organisiert, so wie sie es mir angedroht hatte. Aber bis jetzt wusste ich noch immer nicht, wohin es eigentlich gehen würde. Dementsprechend schwierig war für mich auch das Packen gewesen. Aber Sarah hatte sich einfach nichts entlocken lassen. Außer einem vielversprechenden, süßen Lächeln hatte ich nichts als Antwort bekommen. Aber im Grunde genommen war das ja auch nicht so wichtig. Ich würde mit ihr zusammen sein, irgendwo - nur das allein war es, was zählte. Wir würden diese ganze beschwerliche Zeit, die wir erlebt hatten und diesen schwachen Nebel der Erinnerungen an diesen Fall einfach hinter uns lassen und all die schöne Dinge nachholen, die wir so sehr vernachlässigt hatten!


  Plötzlich spürte ich einen leisen Atemzug und weiche Lippen, die sich vorsichtig meiner Wange nährten. Ich wand mich langsam um und sah Sarah ins Gesicht. Sie trug ein luftiges, weißes Sommerkleid, das mit kleinen Blumen bestickt war. Ihre grazilen Füße steckten in Sandalen mit ganz schmalen Riemen, die sich behutsam um ihre schönen Fesseln legten. Dieser Anblick raubte mir förmlich den Verstand und atemlos erkannte ich, was ich in all der zurückliegenden Zeit so vermisst hatte! Sarah lächelte mich liebevoll an wobei ihre Augen wie kleine Smaragde strahlten und funkelten.


  “Na, meine kleine Prinzessin? Bereit für zwei Wochen Strand und Meer?” sagte ich in der Hoffnung, dass ich richtig getippt hatte, was das bevorstehende Urlaubsziel anging.


  “Hm,” meinte sie nachdenklich und verdrehte die Augen,” Strand und Meer sind ja schon ganz nett, aber so richtig schön wird´s erst, wenn du bei mir bist. Und ich werde Sie bestimmt nicht von meiner Seite weichen lassen, Detective. Nicht am Tag und noch viel weniger in der Nacht, das können Sie mir glauben.”


  War es ihr unschuldiger Blick, oder war es das süße Lächeln ihrer zarten, geschwungenen Lippen? - Ich weiß es nicht. Aber ich schmolz innerlich nur noch dahin! “Das will ich doch hoffen.” erwiderte ich mit klopfendem Herzen und küsste sie behutsam.


  Da hörte ich, wie ein Auto langsam vor unserem Haus bremste. Im gleichen Augenblick ertönte auch gleich ein zaghaftes Hupen. Sachte löste sich Sarah aus meiner Umarmung, band sich noch ein zum Kleid passendes Tuch um ihr Haar und öffnete die Tür. “Wir kommen! Wir kommen!” rief sie überschwänglich und winkte dem Taxifahrer, offensichtlich einem Inder mit einem riesigen Turban, der seinerseits freundlich lächelte und ihr Winken erwiderte.


  Ich griff nach den ersten Koffern und trat durch die Tür nach draußen. Die Vögel zwitscherten, die Luft duftete zart nach den ersten Blumen des Jahres. Ein angenehmer, frischer Luftzug streifte uns.


  Ja! Jetzt konnte der Urlaub beginnen! Mit festem Schritt stieg ich die beiden Stufen hinab und hob die Koffer in den Kofferraum. Sarah verstaute noch eine Tasche neben den großen Gepäckstücken, wobei sie ganz nahe bei mir stand. Sachte drang dieser ganz besondere Duft in meine Nase, den ich so an ihr mochte. Es war ein ganz besonderes Parfum, das sie nur zu den besten und höchsten Anlässen verwendete. Sie musste bemerkt haben, wie mein Blick an ihr haftete, denn plötzlich errötete sie ganz leicht unter den Ohrläppchen. Verlegen wie zwei junge Verliebte schauten wir uns in die Augen.


  In diesem Moment hörte ich das Läuten eines Telefons. Es war unser Telefon!


  Ich hielt für einen Augenblick inne und sah unschlüssig über Sarahs Kopf hinweg in die Richtung unserer geschlossenen Haustür. Sofort spürte ich ihren festen Griff an meinem Unterarm. Ich lächelte schuldbewusst und sah ihr dann in ihr Gesicht mit dem fast schon strafenden Blick.


  “Keine Sorge, mein Schatz. Ich werde jetzt bestimmt nicht ans Telefon gehen.” versicherte ich ihr, wobei ich mich dabei ertappte, unter welchem Vorwand ich nicht doch vielleicht noch einmal ins Haus gehen müsste.


  “Das würde ich dir auch nicht raten, sonst …” entgegnete sie und öffnete ihre kleine Handtasche gerade soweit, dass ich etwas darin erkennen konnte. Handschellen! Ich schluckte und meinte nur leicht verunsichert: “Ich hoffe nur, du hast auch die passenden Schlüssel dazu.”


  “Wer weiß …” entgegnete sie geheimnisvoll und zog mich zur offenen Wagentür. “Finden Sie es doch einfach heraus!”


  Ihr Blick löste ein Kribbeln auf und unter meiner Haut aus. Und plötzlich hörte ich wieder Karl Gumblers Worte, die er im Keller zu mir gesagt hatte. Mit aller Entschlossenheit schob ich die Gedanken weit von mir und stieg in das Taxi, wo Sarah schon Platz genommen hatte. Dann schlossen wir die Türen und der Wagen fuhr langsam los.


  Das Telefon läutete noch immer, wie ich durch das geöffnete Autofenster hören konnte. Aber das Klingelgeräusch entfernte sich immer weiter, bis es schließlich auch für mich völlig verstummte. Entspannt beobachtete ich die vorbeiziehenden Häuser.


  Der Urlaub konnte beginnen!


  *** 81 ***


  Im Haus war es fast völlig still.


  Keine Schritte waren zu hören.


  Es war niemand mehr da!


  Nur die Uhr auf dem Kaminsims tickte unbeeindruckt weiter wie bisher.


  Völlige Stille, bis auf das leise Ticken.


  Plötzlich ertönte wieder das fordernde Läuten des Telefons.


  Doch niemand war da, der den Hörer hätte abnehmen und dem hartnäckigen Anrufer zuhören können. Und so klingelte es in einem fort.


  Nach etwa drei Minuten aktivierte sich schließlich der Anrufbeantworter, die Erbarmen mit dem armen Anrufer hatte.


  “Hallo,” erklang eine freundliche, weibliche Stimme, “wir sind leider zur Zeit nicht erreichbar. Sollte es aber doch etwas geben, was Sie uns unbedingt sagen müssen, so hinterlassen Sie uns bitte eine Nachricht und Ihre Telefonnummer. Wir melden uns dann schnellstmöglich bei Ihnen. Vielen Dank.”


  Dann ertönte ein heller Piepton, dem ein eindringliches Rauschen folgte.


  “Detective Crocket, hier ist Special-Agent Paul Newman vom FBI. Ähm … schöne Stimme auf Ihrem Anrufbeantworter.“ Ein leises, unsicheres Räuspern erklang. „Es tut mir sehr leid, sie nach allem, was Sie durchgemacht haben, schon wieder belästigen zu müssen. Aber es gibt eine wichtige Entwicklung, über die ich Sie unbedingt in Kenntnis setzen wollte.” Eine kleine Pause trat ein. “Ich will es kurz machen. Karl Gumbler lebt! Irgendwie hat er den Schuss überlebt und lag im Koma. Chief Whealer wusste das, hielt es aber für das Beste, Ihnen während Ihrer Genesung noch nichts davon zu sagen. Aber als ob das aus Ihrer Sicht sicherlich nicht schon schlimm genug sein muss, gibt es noch etwas, das Sie wissen müssen: wir wissen zwar noch nicht wie und unter welchen Umständen, aber … er ist verschwunden! Spurlos! Und das trotz Bewachung und höchsten Sicherheitsvorkehrungen.” Wieder trat eine Pause ein. “Ich weiß, dass das vermutlich im höchsten Maße taktlos ist, aber ich wünsche Ihnen trotz alledem einen schönen und vor allem wohlverdienten Urlaub! Wenn Sie wieder da sind, das hier abgehört und sich von dem ersten Schock erholt haben - rufen Sie mich doch einfach an. Gumbler steht jetzt auf unserer Liste, da zu befürchten ist, dass er sich - wie auch immer - in einen anderen Bundesstaat flüchten könnte!” Pause. “Es … tut mir wirklich sehr leid. Auf Wiederhören.”


  Ein Klicken verriet, dass der Anrufer aufgelegt hatte. Um ganz sicher zu gehen, dass es sich die Person dort am anderen Ende der Leitung nicht doch noch anders überlegen würde, wartete der Anrufbeantworter freundlicherweise noch einen Moment, bevor er sich mit den Worten “Vielen Dank für Ihren Anruf.” selbst deaktivierte und wieder in seinen ursprünglichen Ruhezustand überging.


  Wieder trat Stille ein. Völlige Stille.


  Nur durchflossen vom rhythmischen Ticken der Uhr auf dem Kaminsims.


  Die nun ihrerseits für die nächsten drei Wochen die Aussicht auf ein rhythmisch blinkendes, grünes Licht am Telefon neben dem Wort Nachrichten hatte …
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